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  Das Buch



  


  Jennifer hat gelernt, beide Seiten ihrer Persönlichkeit zu akzeptieren – als Biestjägerin gehört sie einem Volk gefährlicher Schwertkämpfer an, und in ihrer Gestalt als Werdrache wurde sie im Tal des Mondes zur Botschafterin berufen. Sie soll zwischen den verfeindeten Parteien vermitteln und versucht Auseinandersetzungen zu schlichten, die seit vielen Jahrzehnten bei Drachen, Biestjägern und den ebenso streitlustigen Werachniden für Misstrauen und Blutvergießen sorgen. Dabei gerät sie schließlich selbst zwischen alle Fronten.


  Die Bürgermeisterin von Winoka, Glorianne Seabright, erhält eine seltsame Botschaft, in der sie aufgefordert wird, sich nachts auf der Brücke von Winoka einzufinden. Wer wagt es, die unbarmherzige Biestjägerin herauszufordern? Doch nicht nur der Absender der geheimnisvollen Nachricht erscheint dort – schnell wird aus dem Ort des Geschehens ein Schauplatz hitziger Kämpfe, bei dem Drachen, Biestjäger und Werachniden uralte Fehden austragen. Jennifer und ihre Freundin Catherine machen sich auf den Weg, um einer friedlichen Zukunft willen der Gewalt Einhalt zu gebieten.


  Die Autorin



  


  Mary Janice Davidson schreibt erfolgreich Liebesromane für ein erwachsenes Publikum. Mit Weiblich, ledig, untot, dem 1. Band einer humorvollen Vampir-Serie, gelang ihr aus dem Stand der Sprung auf die internationalen Bestsellerlisten. Sie lebt mit Co-Autor Anthony Alongi, ihrem Ehemann, in Minnesota.


  


  Die Romane von MaryJanice Davidson bei INK:


  1.Drachenstern – Gewandelt


  2. Drachenstern – Erleuchtet


  3. Drachenstern – Entfacht


  4. Drachenstern – Beseelt


  



  



  


  
    
      Für unsere Mütter und Väter,

    


    
      die auch einmal fünfzehn waren.

    

  


  


  Vorwort


  


  Dieser vierte Band ist unser Lieblingsbuch aus der Jennifer-Scales-Reihe. Er ist vielleicht etwas turbulent und komplex geraten, besonders wenn man die ersten drei Bände nicht kennt. Doch statt hartherzig darauf zu bestehen, dass unsere Leser eine Menge Geld ausgeben, um zu erfahren, was bisher geschah, helfen wir euch aus der Patsche. So sind wir eben  das heißt, Anthony ist so. MaryJanice hätte euch wahrscheinlich hängen lassen.


  Hier kurz das Allerwichtigste aus den ersten drei Büchern:


  Die Heldin unserer Geschichte heißt Jennifer Scales und ist ein Werdrache. Damit gehört sie zu jener seltenen Spezies Mensch, die sich zur Sichelmondphase  also kurz vor oder nach Neumond  in einen Drachen verwandelt. Werdrachen haben im Tal des Mondes ihren geheimen Zufluchtsort. Aber Jennifer ist anders als andere Werdrachen. Sie kann ihre Gestalt verändern, wann immer sie möchte, deshalb ist sie  wie sie selbst sagt  nicht normal, weder als Mensch noch als Drache. Nachdem sie eine Möglichkeit gefunden hat, wie auch die anderen Werdrachen sich jederzeit verwandeln können, erfreut sie sich bei vielen von ihnen großer Beliebtheit. So auch bei Catherine Brandfire, die schon einen Führerschein besitzt und alt genug ist, um das Ford-Mustang-Cabrio ihrer Großmutter Winona fahren zu dürfen. (Wieso steht ein so tolles Auto wie das Ford-Mustang Cabrio nicht in Fettdruck?, fragt ihr euch jetzt vielleicht. Die Antwort lautet: Weil es in der Geschichte keine herausragende Rolle spielt und wir uns auf das absolut Wesentliche konzentrieren wollen.)


  Jennifer wäre bei den anderen Drachen wohl noch viel beliebter, wenn sie nicht zur Hälfte eine Biestjägerin wäre. Das sind Krieger, die es auf Drachen und andere Monster abgesehen haben. Die Biestjäger herrschen über die Stadt Winoka, in der auch die Familie Scales lebt. Vor sechzig Jahren hieß die Stadt noch Pinegrove  bis die Biestjäger sie überfielen und von ihrer Drachenbevölkerung »befreiten«. Danach taten die Biestjäger so, als hätte es das alte Pinegrove nie gegeben, und tauften die Stadt in Winoka um. Seit damals ist Glorianne Seabright, eine schon etwas ältere Frau mit ungewöhnlichen Augen, dort Bürgermeisterin. Sie duldet die Familie Scales nur widerstrebend in der Stadt, scheint aber eine Schwäche für Jennifers Mutter Elizabeth zu haben. Hank Blackthooth nimmt ebenfalls eine Schlüsselposition in Winoka ein. Hank ist mit Wendy verheiratet und der Vater von Eddie. Eddie und Jennifer sind schon seit Kindertagen befreundet.


  Jennifer muss es außerdem noch mit den Werachniden aufnehmen. Das sind Menschen, die sich wie die Werdrachen bei Sichelmond verwandeln können  in was wohl? Genau, in riesige Spinnentiere, auch Arachniden genannt.


  Trotz ihrer gruseligen Spinnen- und Skorpionkörper sind nicht alle Werachniden schlecht. Okay, zugegeben, Skip Wilson, Jennifers Möchtegernfreund, hat alle schon übel hintergangen. Außerdem wollte sein Vater, Otto Saltin, Jennifer ins Koma befördern und ihren Vater Jonathan töten. Und Evangelina  die zuerst für ein Geschöpf namens Evangelos gehalten wurde , halb Werdrache, halb Werachnid, kam für einige Wochen aus einer anderen Dimension, um Jennifers Familie in Angst und Schrecken zu versetzen. Wahr ist auch, dass das Quadrivium  vier mächtige Werachniden, von denen offensichtlich nur zwei überlebt haben, nämlich ein Mädchen namens Andi und ein Lehrer namens Mr Slider  erst vor Kurzem versucht hat, alle Drachen und Biestjäger aus dem Universum zu tilgen.


  Aber eigentlich sind Werachniden ganz nett, ehrlich. Manchmal zumindest. Genau wie Werdrachen, Biestjäger und ganz normale Menschen, wie beispielsweise Susan Elmsmith, Jennifers beste Freundin. Oder ihr und wir.


  


  MaryJanice und Anthony


  


  Prolog


  Die Tote


  


  Mit fünfzehn weinte Jennifer Scales zum ersten Mal um eine Tote.


  Der Leichnam begann bereits zu erkalten und eine gräuliche Färbung anzunehmen. Die Augenlider waren geschlossen, das Haar lag wie zu einem Fächer ausgebreitet um das Gesicht und gab die Ohren frei – Ohren, die nun nichts mehr hörten. Nur an der Halsmulde wies der anmutige Körper eine Verunstaltung auf: eine große runde Wunde über dem Schlüsselbein.


  Jennifer blinzelte die Tränen weg. Sie hatte zwar schon Tote gesehen, aber die waren entweder älter gewesen – oder sie hatte sie für böse gehalten.


  Aber diese Frau war jung. Nicht böse. Und sie würde nicht mehr aufwachen.


  Und das ist meine Schuld, dachte Jennifer…


  Ihre Tränen fielen auf die kalte, reglose Hand. Plötzlich sah sie etwas, das sie unwillkürlich die Luft anhalten ließ, weil es so unglaublich war. Etwas, das alle ihre Sorgen und Gefühle widerspiegelte.


  Wie ist das möglich? wunderte sie sich und schirmte ihr Gesicht ab. Was ist das?


  


  Erster Teil


  


  Jonathan Scales


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  


  Die Jugend ist ein fortgesetzter dummer Streich, das Mannesalter ein Kampf, das hohe Alter ein Bereuen.


  


  Benjamin Disraeli


  


  1


  Lektionen


  


  Mit fünfzehn ahnte Jonathan Scales noch nichts von der Macht des Sichelmondes. Er wusste weder, dass manche Menschen zu Drachen wurden, sobald die Sichel am Himmel stand, noch ahnte er, dass seine Eltern und er dazugehörten. Er hatte auch noch nie von Elizabeth Georges gehört, einer meilenweit entfernt lebenden jungen Frau, die dazu ausgebildet wurde, Drachen zu töten. Jonathan konnte nicht wissen, dass er und sie eines Tages eine Tochter haben und sie nach Elizabeths und seiner Mutter Jennifer Caroline nennen würden. Es hätte ihn wahrscheinlich auch nicht sonderlich interessiert.


  Alles, wofür er sich mit fünfzehn interessierte, war Heather Snow.


  Heather Snow war nicht unbedingt das hübscheste Mädchen an der Highschool in Fairville, sie hatte nicht die ebenmäßigsten Zähne oder die schönsten und längsten Beine. Sie war weder ausnehmend klug noch besonders sportlich, noch sprühte sie vor Witz.


  Doch das störte ihn nicht. In seinen Augen war Heather ein Engel. Sein Engel. Seine Freunde meinten zwar, sie sähe aus wie ein Koalabär mit Zahnschmerzen, aber was wussten die schon? Er bemühte sich äußerst beharrlich um sie, sodass sie ihn tatsächlich irgendwann erhörte und mehrere Wochen lang mit ihm zusammen war.


  Sie erledigten während der Freistunden gemeinsam ihre Geometrie-Hausaufgaben, gingen händchenhaltend in die Cafeteria und zurück in den Unterricht und schrieben sich Briefchen, in denen sie einander ewige Liebe schworen. Sobald neben dem Proberaum eine der schalldichten Kabinen leer stand, zogen sie sich dorthin zurück und knutschten.


  In einer dieser winzigen Zellen brach sie ihm auch das Herz.


  »Freunde bleiben«, wiederholte er ihre letzten beiden Worte, den Blick seiner großen grauen Augen auf den Linoleumboden geheftet. Wieso sagen Mädchen das immer, wenn sie Schluss machen?


  »Ähm, ja, tut mir leid«, stammelte sie. Er wusste auch ohne sie anzuschauen, dass sie jetzt an ihrer Oberlippe nagte und eine Strähne ihrer schwarzen Locken um den ausgestreckten Zeigefinger wickelte. Das tat sie immer, wenn sie nervös war. »Ich hoffe, du verstehst das?« Heather machte einen Schritt zur Glastür hin, und er geriet in Panik.


  »Nein, tu ich nicht!«


  »Jonathan, können wir nicht einfach gute…«


  »Sag nicht noch mal gute Freunde bleiben«, schnaubte er und schaute sie an. Es machte ihn wütend, dass sie offenbar nicht kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. Das kann ich aber ändern, dachte er trotzig. »Freunde spielen nämlich nicht mit den Gefühlen anderer. Und sie machen auch nicht grundlos Schluss.«


  »Es ist nicht grundlos. Ich brauche…«


  »Was denn? Hast du einen anderen? Oder brauchst du mehr Zeit mit deinen widerlichen Freundinnen?«


  »Meine Freundinnen sind überhaupt nicht widerlich. Und hör auf, mich ständig zu unterbrechen!«


  Endlich so etwas wie eine Gefühlsregung.


  »Oh, natürlich, bitte entschuldige, Heather. Wie unhöflich von mir, dir ins Wort zu fallen, wenn du gerade mit mir Schluss machst. Wirklich total rücksichtslos von mir. Also, was wolltest du sagen?«


  »Ach, vergiss es einfach. Du bist ein Idiot.«


  Er sprang auf und blockierte die Kabinentür, bevor Heather sie öffnen konnte. »Ich bin also ein Idiot, ja?«


  »Ja, genau das bist du! Und jetzt lass mich gehen.«


  Das wollte er nicht. Wozu sollte er sie gehen lassen? Um hilflos zuzuschauen, wie sie über den Flur und aus seinem Leben verschwand?


  »Ich lasse dich erst gehen, wenn du mir eine Frage beantwortest.«


  »Du lässt mich jetzt sofort hier raus!«


  Flüchtig streifte Jonathan der Gedanke, dass er eine Grenze überschritt, indem er sie gegen ihren Willen dort festhielt. Aber gleichzeitig empfand er eine tiefe Genugtuung darüber, dass in ihren blauen Augen plötzlich Tränen schimmerten.


  »Erst musst du mir eine Frage beantworten!«, wiederholte er. Als Heather erneut an der Tür zerrte, lehnte er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Er war schmal und bei Weitem nicht so kräftig wie ein erwachsener Mann, doch er war stark genug, ein fünfzehnjähriges Mädchen in einer winzigen Kammer festzuhalten, solange es ihm passte.


  Sie versuchte mit beiden Händen, ihn beiseitezuschieben. Erfolglos.


  »Dann stell doch endlich deine verdammte Frage!«, fauchte sie.


  Sieh mal an, plötzlich interessiert sie} was ich zu sagen habe, flüsterte seine innere Stimme.


  »Wieso warst du eigentlich mit mir zusammen? Wolltest du mich mit deinem endlosen Geschwafel über Schuhe und Kanarienvögel zu Tode langweilen? Oder findest du es witzig, einen Typ wochenlang hinzuhalten, ohne ihn ranzulassen?«


  Sie verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. »Du bist ekelhaft! Ich verstehe überhaupt nicht mehr, wieso ich dich überhaupt geküsst hab.«


  Die kleine böse Stimme in seinem Inneren verstummte. Heftig blinzelnd gab er die Tür frei. »Ich auch nicht. Machs gut Heather. Es tut mir leid, wenn ich…«


  Aber da war sie schon weg.


  


  »Wie wars in der Schule, Sportskanone?«


  »Nicht so toll, Dad. Und wie war dein Tag? Schreckliche Wildblumen gezüchtet und dämliche Schafe gehütet?«


  Crawford Thomas Scales ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ja, und außerdem habe ich noch die Pferde und die Bienen versorgt. Es hat mir wie immer Freude gemacht, danke der Nachfrage. Aber du wirkst ziemlich…«


  »Ich will nicht darüber reden, Dad.«


  »Hm.« Mr Scales rutschte auf seinem Verandasessel ein wenig nach vorn. An kühlen Herbstnachmittagen saß er oft hier draußen und blickte auf den See hinaus, obwohl Jonathan beim besten Willen nicht verstand, was so toll daran war, das Wasser anzustarren. »Möchtest du lieber mit Mom darüber sprechen?«


  »Nein, Dad, ich möchte gar nicht darüber sprechen. Sag mal, muss ich nicht langsam mal wieder zu den Grears rüber?« Seit Jonathan zurückdenken konnte, brachten ihn seine Eltern ungefähr zwei Mal im Monat bei Nachbarn unter  einem älteren Ehepaar, das ein paar Straßen weiter wohnte. Er kümmerte sich dann  gegen unfassbar schlechte Bezahlung, wie er fand  um den Haushalt und die Obstwiese der beiden schon etwas gebrechlichen alten Leuten. Die Grears waren im Grunde ganz nett, nur ziemlich wortkarg, und sie ließen ihn nie aus den Augen. Im Wald sind Wölfe, war alles, was er von ihnen zu hören bekam. Was aber nicht alle merkwürdigen Geräusche erklärte, die aus dem Wald drangen.


  »Eigentlich dachten wir, dass du diesmal das Wochenende hier verbringst.«


  »Heißt das, meine Knechtschaft bei den Grears ist vorbei?«


  »Sozusagen. Deine Mutter und ich…«


  »Wo steckt Mom eigentlich?«


  »Sie wollte in der Stadt ein paar Besorgungen machen und anschließend noch zur Apotheke. Was hältst du davon, ein gemütliches Wochenende mit deinen Eltern zu verbringen?«


  »Mit euch? Wieso das denn?« Jonathan runzelte argwöhnisch die Stirn.


  »Ähm, das ist schwer zu erklären.« Mr Scales geriet sichtlich ins Schwitzen. »Ich dachte, dieses Wochenende bleibst du einfach mal hier bei uns. Einverstanden?«


  »Naja, also wenn ich schon freihabe, dann würde ich lieber mit ein paar Freunden…«


  »Du musst aber hierbleiben.«


  »Wieso fragst du mich dann überhaupt?«


  »Tut mir leid, Junge. Es ist wirklich wichtig, dass du dieses Wochenende hier bist. Du wirst es schon noch verstehen.« Sein Vater schaute sehnsüchtig in den Himmel  Jonathan hatte keine Ahnung warum. Dort oben waren nur die fahle Abenddämmerung und der langsam abnehmende Halbmond zu sehen.


  Jonathan strich sich mit einem genervten Seufzen die dunklen Haare aus der Stirn. »Könnt ihr nicht ein einziges Mal Klartext reden? Wieso müsst ihr immer aus allem ein Geheimnis machen? Geheimnisse werden irgendwann zu Überraschungen. Und ich hasse Überraschungen!« Der Gedanke an die böse Überraschung, die Heather Snow ihm heute im Proberaum mit ihrem dämlichen Gute-Freunde-Gequatsche bereitet hatte, ließ seine Stimmung noch tiefer in den Keller sacken.


  »Jonny.« Beim Klang der Stimme seiner Mutter, die plötzlich am Fuß der Verandatreppe stand, zuckte er erschrocken zusammen  er hatte sie weder zur Scheune vorfahren noch aus dem Wagen steigen gehört. »Bitte vertrau deinem Vater und mir. Wir möchten, dass du dieses Wochenende zu Hause bleibst. Und ich glaube, wenn es so weit ist, wirst du sogar froh darüber sein.«


  So ungern Jonathan auch klein beigab, aber seiner Mutter konnte er einfach nichts abschlagen. Schon der winzigste Anflug von Traurigkeit in Caroline Scales Lächeln  so wie dieser gerade  genügte, um ihn völlig wehrlos zu machen.


  »Was machst du denn, Mom, du sollst doch nicht so schwer tragen. Warum hast du nicht gewartet, dann wäre ich mitgekommen«, schimpfte er, während er die Verandatreppe hinuntereilte, um ihr die beiden mit Lebensmitteln vollgepackten Tüten abzunehmen.


  »Ich bin doch kein Pflegefall«, entgegnete Caroline mit einem empörten Funkeln in ihren bernsteinfarbenen Augen. »Jedenfalls noch nicht.«


  »Also gut, wenn es so verdammt wichtig ist, dann bleibe ich eben hier. Aber das nächste Wochenende ohne die Grears will ich für mich haben.«


  »Warten wir mal ab.« Crawfords gleichmütiger Tonfall ärgerte Jonathan. »Und vergiss nicht, dass du versprochen hast, morgen dein Zimmer aufzu…«


  »Jetzt hör schon mit deinen Belehrungen auf, Crawford. Er weiß, dass morgen Freitag ist. Jetzt erzähl mal, Jonny, wie war dein Tag? Wie geht es Heather?«


  »Entschuldige bitte, hast du vielleicht einen Bleistift mit Radierer?«


  »Nein«, brummte Jonathan. Er unterbrach kurz seine Zeichnung von einem Hund mit Heathers Gesicht, radierte mit dem Radiergummi am Bleistiftende einen Teil des rechten Vorderbeins aus und drehte den Stift wieder richtig herum.


  »Okay, hätte ja sein können.« Jonathan konnte die dunkle, leicht heisere Stimme hinter ihm niemandem zuordnen. Mit wem hatte er noch mal freitags die Freistunde  Holly McNamara? Kirsten Taylor?


  Keine von beiden aber egal. Er zeichnete ein paar zusätzliche »Wellen« um Heathers räudiges Schwanzende, um ein Wedeln anzudeuten. Das Bild zeigte, mit welchem Genuss sie ein noch warmes menschliches Herz zwischen ihren Zähnen zerfleischte. Auf dem Boden neben ihr lag eine Leiche mit einer blutig klaffenden Wunde im Brustkorb. Der Tote trug die gleichen schwarzen knöchelhohen Sneakers wie Jonathan.


  »Mr Scales.« Ms Templetons Stimme konnte er blind zuordnen. »Die Kunststunde findet später statt. Haben Sie keine Hausaufgaben zu erledigen?«


  Ohne seine Zeichnung zu unterbrechen, machte Jonathan hinter seinem Rücken eine wegwerfende Handbewegung.


  »Wie charmant«, stellte Ms Tempelton ironisch fest. »Ich bin beeindruckt von Ihrer unglaublichen Wortgewandtheit, Mr Scales. Sie werden heute Nachmittag beim Nachsitzen erneut Gelegenheit haben, ihr Talent unter Beweis zu stellen.«


  Ohne sich umzuwenden und die Lehrerin anzusehen, wiederholte Jonathan seine Geste. Schließlich tippte ihm jemand von hinten auf die Schulter. »Hey, Scales. Ich glaube, du kannst dich langsam mal entspannen. Sie ist weitergegangen.«


  Neugierig drehte sich Jonathan um. Und ließ sofort den Arm sinken.


  Bestimmt war alles an dem Mädchen umwerfend  ihre Haare, die Wangen und Lippen, ihre Nase und wahrscheinlich auch der Rest. Aber das konnte er nur vermuten, weil er ihr ausschließlich in die Augen sah.


  Deren Farbe changierte zwischen einem fröhlichen Smaragdgrün und einem nachdenklichen Dunkelblau, als sie ihm die Hand reichte. »Hallo, ich bin Dianna Wilson und gerade erst aus der Stadt hergezogen. Versteh mich bitte nicht falsch, aber was macht ihr in diesem Kaff eigentlich, wenn ihr mal was unternehmen wollt?«


  »Hmmm…«


  »Hab ich mir fast schon gedacht. Sag mal, wenn ich mit dir zusammen nachsitze, zeigst du mir dann nach der Schule, wo es hier einen echten Coffeeshop gibt? Ich meine einen, der nicht zu einer Tankstelle gehört?«


  »Ähm…«


  »Ich deute das mal als ein Ja.« Mit einem langsamen Augenaufschlag ließ sie seine Hand los und sagte dann so laut, dass die ganze Klasse es hören konnte: »Find ich auch. Ms Templeton ist kalt wie ein Fisch und flach wie ein Brett.«


  Schon das gemeinsame Nachsitzen war paradiesisch. Und mit Dianna im Coffeeshop zu sitzen musste die Art Paradies sein, in das man kam, wenn man auch im Jenseits noch ein anständiges Leben geführte hatte, beschloss Jonathan.


  Es läuft ganz nach Wusch, beglückwünschte er sich selbst, während er beobachtete, wie dieser Traum von einem Mädchen vorsichtig die Karamellsahne vom Kaffee schlürfte. Sie kicherte zu jedem seiner Witze, wobei die Farbe ihrer Augen von kühlem Silbergrau zu einem warmen Braun wechselte. Wenn ich dieses öde Wochenende mit Mom und Dad hinter mir habe, mach ich nur noch, was ich will, und zwar genau dann, wann ich es will. Keine Vorschriften, keine Fronarbeit und auch keine bösen Überraschungen mehr.


  Draußen am Horizont, von beiden unbemerkt, bohrte sich die Spitze des Sichelmondes durch die Wolken.


  


  »Wo zum Teufel bist du gewesen?«


  Jonathan gab seinem Vater keine Antwort. Er war völlig fertig, seine Klamotten stanken nach Drachenschweiß und Salzwasser. Die Kraft seiner Flügel und die des Sichelmondes hätten ihn über dem Pazifik fast gleichzeitig im Stich gelassen; er hatte es gerade noch bis zur kalifornischen Küste geschafft. Anschließend hatte er Tage gebraucht, um mit dem Zug nach Minnesota zurückzufahren. Und die ganze Zeit über bekam Jonathan das Bild nicht aus dem Kopf, das sich ihm im australischen Outback geboten hatte.


  Keine zwei Jahre zuvor hatten sich Jonathan Scales und Dianna Wilson in dem kleinen Coffeeshop Hals über Kopf ineinander verliebt. Und vor wenigen Tagen hatte sich ihre Liebe auf einem anderen Kontinent in Rauch aufgelöst. Kein Kind, verkündeten die mit Blut geschriebenen Worte auf dem kargen Erdboden. Er war sicher, dass Evangelos, ihr Baby, tot war. Dianna war verschwunden und hatte Jonathan allein zurückgelassen. Er stand vor dem Nichts.


  »Was ist passiert, Jonny?«


  Er drängte sich an seiner gebrechlichen Mutter vorbei und ließ sich gegen den Rahmen der Verandatür sinken. Wie hatte es dazu kommen können? Was Dianna und ihn verband, war doch unzerstörbar gewesen, das hatten sie sich versprochen. Auch nachdem sie herausfanden, wer sie waren, hatte ihre Liebe Bestand gehabt. Sie hatten ihre stürmische Beziehung vor Drachen und Werachniden geheim gehalten und mit sechzehn vor einem liebenswürdigen  wenn auch etwas senilen  Friedensrichter in einem weit entfernten, abgeschiedenen Winkel von Minnesota geheiratet. Dann hatten sie sich einen verwegenen Plan zurechtgelegt, wie sie ihren Familien möglichst schonend beibringen konnten, dass Dianna schwanger war.


  Und schließlich war an einem einzigen schrecklichen Abend alles zerstört worden.


  Weil ich nicht da war, um ihr und unserem Sohn beizustehen, dachte Jonathan. Und jetzt sind beide fort.


  »Wir haben dich überall gesucht, Jonny. Wir waren ganz krank vor Sorge.«


  »Tut mir leid«, murmelte er und wandte sich, den wütenden Einwand seines Vaters ignorierend, zur Treppe. Blind vor Tränen ging er hoch in sein Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen.


  Zwei ganze Tage lang kam er nicht nach unten. Caroline Scales, die zunehmend Anzeichen körperlicher Schwäche zeigte, brachte ihm sein Essen aufs Zimmer. Doch sein Vater setzte keinen Fuß hinein, obwohl Jonathan ihn manchmal hörte, wenn er auf dem Weg ins Elternschlafzimmer hustend an seiner Tür vorbeiging oder auf der Treppe besorgt mit seiner Mutter flüsterte.


  Erst am Morgen des dritten Tages klopfte Crawford Scales an die Tür. Jonathan stand am Fenster, starrte nach draußen und dachte an seine verschwundene Frau und sein Kind.


  »Ich bin beschäftigt«, brummte er in Richtung der geschlossenen Tür.


  Sie ging trotzdem auf. »Nur einen Moment«, bat Crawford ernst und musterte Jonathan bekümmert.


  »Ich hab schon gegessen«, sagte Jonathan.


  »Ja, deine Mom hat es mir gesagt. Ein paar Löffel Suppe, etwas Toast und ein Glas Milch. Du machst nichts anderes als essen und schlafen. Es ist fast so, als hätten wir wieder ein Baby im Haus. Immerhin gehst du selbstständig auf die Toilette.«


  »Ich hab keine Lust zu reden.« Jonathan schaute wieder aus dem Fenster.


  »Dann hörst du eben zu. Du weißt ja, wie gern ich Geschichten erzähle…«


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Und diese möchte ich dir gern erzählen, weil ich glaube, dass sie zu deiner Lage passt.«


  »Du hast keine Ahnung, in welcher Lage ich bin.«


  »Das wird sich zeigen. Hör einfach zu.«


  Der Laut, den Jonathan von sich gab, hätte durchaus auch während der Sichelmondphase aus seiner Kehle dringen können.


  »Es war einmal…«


  »Dad!«


  »Es war einmal ein Drache namens Roman Candlelight. Er lebte weit entfernt im Tal des Mondes.«


  »Das Tal des Mondes.« In Jonathan brodelte es. Wieder mal ein Geheimnis. Außer dem Namen hatte sein Vater ihm kaum etwas darüber gesagt. Das Tal des Mondes war eine Art geheimer Zufluchtsort, wo tote Drachen  »Altehrwürdige« genannt  durch die Luft flogen, und wo irgendwelche geheimnisvollen Pfade zu »Mondulmen« führten. Im Tal des Mondes lebten nur erwachsene Drachen. Jugendliche Drachen mussten sich mit Gerüchten zufriedengeben.


  »Wie die meisten jungen Männer war Roman stolz, dumm, impulsiv, egoistisch, kurz, er war eine unglaubliche Nervensäge…«


  »Dad!«


  »Aber vor allem war er ungeduldig. Er verließ das Tal des Mondes, weil er glaubte, dass außerhalb des Tals die große weite Welt auf ihn wartete. Auf seiner Reise begegnete er einer wunderschönen Frau mit langem kastanienbraunem Haar, das sich wie ein Wasserfall über ihren Rücken ergoss. Sie ging vor ihm die Straße entlang und lächelte ihm zu. Also folgte er ihr. Stunden und Tage vergingen. Sie wechselten kein Wort miteinander, sagten sich nicht einmal ihre Namen. Er blieb ständig einige Schritte hinter ihr und bewunderte ihren Gang und ihren Hüftschwung. Aus Angst, sie würde ihn einfach vorübergehen lassen, wollte er sie nicht einholen. So musste er sich also mit den Blicken zufriedengeben, die sie ihm hin und wieder über ihre Schulter zuwarf. Jeder einzelne durchbohrte ihn wie ein glühender Speer.«


  »Roman war also ein Stalker?«


  »Er folgte ihr zu Fuß, zwei Tage und zwei Nächte lang. Keiner von beiden wurde müde. Er glaubte, dass sie ihn auf die Probe stellen wollte, und hoffte, sie würde ihm ihren Namen verraten, wenn er länger durchhielt, und sie würden für immer zusammenbleiben.«


  »Ich versteh ja, worauf du hinauswillst, Dad. Du willst sagen, dass Liebe Geduld erfordert und…«


  Sein Vater versetzte ihm einen liebevollen Klaps auf den Hinterkopf. »Wie lautet noch mal Regel Nummer eins?«


  »Dad, ich…«


  Klaps. »Wie lautet Regel Nummer eins?«


  Resigniert starrte Jonathan aus dem Fenster. »Regel Nummer eins: Unterbrich niemals deinen neurotischen und selbstsüchtigen Vater, wenn er dir eine bescheuerte Geschichte erzählt.«


  »Offensichtlich stehst du zu sehr unter dem Einfluss deiner Mutter. Aber im Groben trifft es das wohl. Wie gesagt, Roman glaubte, sie wolle ihn auf die Probe stellen. Als sie nach ungefähr fünfzig Stunden das Ufer eines Sees erreichten, blieb sie stehen. Unsicher ging Roman auf sie zu und stellte sich neben sie.


  Sie holte tief Luft, ihr süßer Atem strömte über ihre Lippen, und sie wollte ihm gerade ihren Namen verraten, als das Mondlicht über dem See unmerklich schwächer wurde. In diesem Augenblick verkrampfte sich ihr Körper  ebenso wie der von Roman. Er blickte zum Himmel und sah, dass der Mond eine schmale Sichel war.


  Roman verwandelte sich in einen Drachen. Sie dagegen hatte die Gestalt einer Spinne angenommen. Auf dem Rücken trug sie einen kastanienbraunen Panzer, und ihre Augen leuchteten wie Sterne. Bei seinem Anblick schrie sie auf und floh über den See. Als Roman sich so weit von seiner Verwandlung erholt hatte, dass er ihr folgen konnte, war sie längst verschwunden.«


  Jonathan schwieg bestürzt. Ein Drache, der sich in eine Spinne verliebte? Damit hatte sein Vater fast ins Schwarze getroffen. Wusste er etwa mehr über Dianna Wilson, als er zugab?


  »Roman suchte jahrelang nach ihr«, fuhr Crawford fort. »Er hatte sich in sie verliebt. Natürlich war diese Liebe verboten  und das zu Recht. So eine Liebe ist ausgeschlossen. Aber Roman war nicht wie du und ich. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an ihre Schönheit, ihren Gang und ihren Namen, den sie ihm nie genannt hatte. Alles andere zählte nicht für ihn. Es war einfach dumm. Wie das mit der ersten großen Liebe eben so ist.«


  Da er darauf nichts zu sagen wusste, schwieg Jonathan.


  »Er ging die Wegstrecke und das ganze Seeufer wieder und wieder ab. Er suchte im Wasser nach ihr und in jeder der umliegenden Höhlen. Er tat alles, um sie zu finden. Aber sie blieb verschwunden.«


  »Hat man sie je gefunden?«, fragte Jonathan leise.


  »Nein, nie. Aber er war wie besessen und gab die Suche nicht auf. Jahrzehnte später, als Roman Candlelight zum Ältesten unseres Volkes geworden war, befahl er dem ganzen Rat, ihm bei der Suche zu helfen. Sie legten den See trocken und brannten den angrenzenden Wald nieder. Sie fanden nichts. Sie überfielen die Städte und Dörfer der Gegend und durchsuchten alle Häuser. Nichts. Als Roman anfing, Anzeichen von Wahnsinn zu zeigen, verweigerte der Rat ihm allmählich die Gefolgschaft. Schließlich verbannten sie ihn auf eine einsame, weit entfernte Tropeninsel im Tal des Mondes. Seitdem ist der Name Roman Candlelight ein Synonym für jemanden, der sich in etwas verrannt hat. Er steht für Besessenheit und Vereinsamung. Roman wusste einfach nicht, wann es genug war. Er konnte sich mit seinem Verlust nicht abfinden.«


  Jonathan holte tief Luft. »Wow! Tolle Geschichte, Dad. Kauziger Eigenbrötler verliert seine große Liebe und kommt nicht drüber weg. Jetzt fühle ich mich echt schon viel besser.«


  »Du verstehst nicht, worum es geht.«


  »Ich verstehe genau…«


  »Es geht darum, dass Verlust nun einmal zum Leben dazugehört. Ein Leben ohne Verlust, ohne das Risiko, etwas zu verlieren, ist nicht lebenswert. Wenn du deinen Verlust nicht akzeptierst, stellst du dich dem Leben nicht.«


  »Und wenn du dich dem Leben nicht stellst«, ergänzte Jonathan für ihn, »wirft der Rat dich raus, und du wanderst bis zu deinem Tod allein durch den dunklen Wald. Die Geschichte ist deprimierend, Dad. Hast du vielleicht auch eine auf Lager, bei der man sich nicht am liebsten umbringen würde?«


  »Heute nicht. Auch wenn du es mir nicht glaubst, aber dass du dich umbringst, ist das Letzte, was ich will. Ich sage dir, was ich mir wirklich wünsche. Ich möchte, dass du lebst und dich weiterentwickelst. Seelisch und körperlich. Hier bei uns wird immer dein Zuhause sein, aber du kannst nicht ewig bleiben. Irgendwann wirst von hier weggehen, und spätestens dann musst du lernen, dich in einem sehr viel größeren Universum zurechtzufinden.«


  Jonathan blickte aus dem Fenster und schaute zu, wie die Welt da draußen  Bäume, Vögel, die Wäsche, die zum Trocknen an der Leine hing  von einer unsichtbaren Brise sanft hin und her bewegt wurde. Der Wind zog durch den undichten Fensterrahmen und ließ ihn frösteln. Wie fing es an? Warum hat es aufgehört? Und wie schlimm wird der nächste Sturm?


  »Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll«, gestand er.


  »Ich glaube, es wird Zeit, dass ich dich ins Tal des Mondes mitnehme«, erwiderte Crawford.


  Wenn Jonathan an diesen Tag zurückdachte, erkannte er, dass er ohne den Verlust von Dianna Wilson vielleicht noch Jahre darauf hätte warten müssen, seinen Vater zum letzten Zufluchtsort der Drachen begleiten zu dürfen. Es bedeutete ihm eine Menge, dass sein Vater für ihn gegen die Regeln verstoßen hatte, um ihm eine Lektion über die weite Welt zu erteilen. Doch so viel er auch an diesem Tag dazugewonnen haben mochte, er vergaß nie, was er verloren hatte, und stets begleitete ihn das Gefühl, dass seine heimliche Beziehung mit Dianna Wilson eines Tages Folgen haben würde  für ihn und für diejenigen, die er liebte.
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  Geheimnisse


  


  »Willst du mich wirklich deinen Freunden vorstellen? Ich glaube nicht, dass sie mich mögen werden.«


  Elizabeth Georges spähte über ihren Blaue-Himbeere-Slush hinweg auf ihn herab. »Meinst du Wendy? Wie kommst du darauf?«, fragte sie.


  »Ich weiß es eben.« Jonathan lag ausgestreckt auf einer Parkbank, den Kopf in Elizabeths Schoß. Oder bin ich etwa paranoid? Er war sich nicht wirklich sicher. Seit einigen Jahren war er sich keiner Sache mehr wirklich sicher. Liebe? Dianna Wilson war verschwunden. Schule und Studium? Er hatte fünfmal die Fachrichtung gewechselt. Seine Mutter lag im Sterben, und sein Vater war ein freudloser und verbitterter Mann geworden.


  Aber Elizabeth gab ihm wieder neue Sicherheit. Er legte einen Finger um ihren Daumen und strich zärtlich mit der Fingerkuppe über ihre Handfläche. »Ich schätze, es fällt mir einfach nur schwer, Freundschaften zu schließen. Das Zeug färbt übrigens deine Zunge blau.«


  Elizabeth sog ausgiebig an dem dicken roten Strohhalm und stocherte dann damit in den übrig gebliebenen Eisklümpchen herum. »Wendy hat ein eher nervöses Naturell und ist ziemlich sensibel, besonders wenn es um Hank geht, und sie kann manchmal ein bisschen unberechenbar sein. Mir ist völlig egal, ob ich eine blaue Zunge habe, dir etwa nicht?«


  »Wenn Wendy so sensibel ist, merkt sie vielleicht, dass ich anders bin. Meinst du nicht, dass das zum Problem werden könnte? Deine blaue Zunge stört mich nicht. Aber ich werde ganz bestimmt keinen Eiszapfen küssen, da kannst du noch so umwerfend sein. Was mich stört, ist vielmehr, dass du tatsächlich an ein Märchenland glaubst, in dem blaue Himbeeren wachsen, die von Hand geerntet und zu naturbelassenen zuckersüßen Eisklumpen gepresst werden, die wie durch Zauberhand im Laden um die Ecke im Kühlregal liegen.«


  »Wendy weiß nur, dass du studierst, mehr werde ich ihr auch nicht über dich verraten. Davon abgesehen gibt es blaue Himbeeren.«


  »Du kannst nicht beides in einem Satz behaupten und erwarten, dass ich dich ernst nehme. Himbeeren existieren nur in drei Farben -Rot, Gold und Schwarz. Kein Blau, kein Hellgrün, kein Rosa mit silbernen Tupfen. Das, was du als blaue Himbeeren bezeichnest, ist das Ergebnis eines chemischen Prozesses in der Süßwarenindustrie.«


  Sie stellte den Becher auf seiner Stirn ab und kitzelte ihn mit dem Strohhalm am Ohr, während sie mit der anderen Hand eine Strähne ihrer goldblonden Haare zu einer Locke zwirbelte. »Du bist doch nur neidisch, weil nicht du das Wunder der blauen Himbeere entdeckt hast. Wenn ich befürchten würde, dass Wendy herausfinden könnte, was du bist, würde ich dich nicht mit ihr bekannt machen. Weil du dann nämlich so gut wie tot wärst.«


  Er wischte den Strohhalm aus seinem Ohr. »Meinst du, ich komme mit ihr klar?«


  »Keine Ahnung.« Ihre grünen Augen wanderten nachdenklich zum Fluss, an dessen Ufer das Herbstlaub in allen Farben leuchtete. »Aber was hat das mit deinem komischen Blaue-Himbeere-Komplott zu tun?«


  »Ich wette, Wendy ist klug genug, die Finger von dem Zeug zu lassen. Also echt, Liz, du studierst Medizin, da musst du dich doch mit gesunder Ernährung auskennen. Du sagst, Wendy hat Soziologie studiert  was immer das sein mag , in Ernährungsdingen kennt sie sich aber mit Sicherheit besser aus als du! Ist dir das denn kein bisschen peinlich?«


  Sie steckte den Strohhalm in sein rechtes Nasenloch. Als er zusammenzuckte, ergoss sich der Becherinhalt auf den Boden, aber Jonathan blieb ungerührt mit dem Kopf in ihrem Schoß liegen.


  »Es ist ja nicht so, als ob sie vorhätte, etwas Großartiges mit ihrem Abschluss anzufangen. Ihr einziges Ziel ist es, Hank eine gute Ehefrau zu sein«, erwiderte sie.


  »Du meinst, sie bleibt freiwillig zu Hause und kocht und putzt, während er arbeiten geht? Sie bringt seine Kinder zur Welt und ist im Schlafzimmer stets willig und bereit? Was ist daran verkehrt? Würdest du dasselbe nicht auch für mich tun?«


  Hätte er ihr Handgelenk nicht festgehalten, dann hätte sie ihm den Strohhalm wahrscheinlich durch die Nase bis ins Auge gestoßen.


  »Vielleicht bringe ich tatsächlich irgendwann mal dein Kind zur Welt. Der Rest bleibt dir überlassen. Und glaub mir eins: Du willst nicht, dass ich koche.«


  »Jedenfalls keine blauen Himbeeren. Wie kommst du darauf, dass Wendy mich umbringen könnte? Ich persönlich glaube ja nicht, dass der Durchschnittsbiestjäger eine Chance gegen mich hat.«


  »Sie ist kein Durchschnitt. Wie willst du dich denn gegen sie wehren? Indem du sie allein durch den Anblick deiner atemberaubenden Chamäleonhaut vor Wonne sterben lässt?«


  »Ich bezweifle, dass die Farbe meiner Schuppen eine Rolle spielt, wenn ich Wendy grille  es sei denn, Biestjäger sind feuerresistent.«


  Elizabeth schwieg, und er nahm an, dass er mit seiner Bemerkung zu weit gegangen war. »Hey, tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich würde so was nie tun, das weißt du doch  außer natürlich, wenn jemand dich bedroht.«


  »Das ist es nicht.« Sie atmete tief durch und fuhr sich mit der blauen Zunge über die Lippen. »Du hast recht. Wendy ist gegen Feuer nicht immun.«


  »Jedenfalls hat mein Dad vor ein paar Wochen gesagt, dass er mich endlich in die Kunst der Ältesten einführen will«, fuhr er fort.


  »Die Kunst der Ältesten?«


  »Ja. Offenbar verfügen ältere Drachen über Fähigkeiten, die wir Jungspunde nicht beherrschen. Die Ältesten machen ein großes Geheimnis daraus, weil sie nicht wollen, dass wir diese Fähigkeiten austesten, bevor wir so weit sind. Dad sagt, dass es immer wieder junge Drachen gegeben hat, die dabei zu Tode gekommen sind.«


  »Ach.«


  »Wie, ach?«


  »Interessant.«


  Mit einem genervten Seufzen hob er den Kopf. Musste er ihr jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen? »Was ist interessant?«


  »Die Geheimniskrämerei bei euch Drachen.«


  »Für uns ist das eben heilig. Und deswegen gibt es Dinge, die Eltern ihren Kindern verschweigen müssen. Haben deine etwa nie etwas vor dir geheim gehalten?«


  Sie zögerte unmerklich. »Doch, schon. Jede Menge sogar. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich damit einverstanden gewesen bin. Weder damals noch heute.«


  »Eigentlich kann es dir doch egal sein. Schließlich geht es dabei um eine Sache, die nur meinen Vater und mich betrifft.«


  Der Strohhalm war jetzt wieder im Becher, sie bearbeitete damit die Überreste des Getränks. »Wir beide haben also demnach auch Geheimnisse voreinander.«


  »Lass uns jetzt bitte nicht über das Tal des Mondes reden, Liz.« Augenblicklich bereute er seine Wortwahl. Sie musste gar nicht erst antworten, er wusste auch so, was sie dachte: Wir reden doch nie über das Tal des Mondes.


  Sie schwieg, bis sie merkte, dass er nervös wurde. Dann wechselte sie die Gangart. »Dein Vater meint also, dass du für den nächsten Schritt bereit bist, wie immer der aussieht?«


  »Schätze schon«, antwortete er gleichmütig und genoss es, wie ihr Rock dabei ein Stück höher rutschte.


  Sie schnaubte. »Das klingt nicht so, als wärst du schon so weit. Erst willst du mich vor Wendy verteidigen, und eine Sekunde später ziehst du den Kopf ein und nuschelst ^Schätze schon‹. Du hast noch nie gegen einen Biestjäger gekämpft. Wendy würde dich und dein mageres Selbstbewusstsein innerhalb von drei Sekunden in Grund und Boden stampfen.«


  »Dass ich mit dir zusammen bin, zeigt, dass ich jede Menge Selbstbewusstsein habe.«


  »Deine Hand ist unter meinem Pulli, du Held.«


  »Stimmt. Aber wieso denkst du…«


  »Lass uns gehen.« Sie zog seine Hand weg, schob seinen Kopf von ihrem Schoß und stand auf. »Unser Date ist um, es sei denn, du akzeptierst endlich, dass es blaue Himbeeren gibt.«


  »Keine Chance, die gibt es nicht. Und so lange sich Wendy nicht mit mir anlegt, besteht kein Grund zur Sorge.«


  »Da liegst du falsch, und zwar in beiden Fällen«, erklärte sie mit sanfter Gewissheit. »Komm, du darfst mir auf dem Rückweg noch einen Blaue-Himbeere-Slush kaufen.«


  


  »Du hast also Soziologie und Anthropologie studiert?«


  Wendy Williamson warf ihm einen Blick zu, der in dem bläulichen Licht des Kellers der Studentinnenverbindung etwas Unheilvolles hatte, und trank einen Schluck von dem billigen Bier in ihrem Plastikbecher. »Hab ich. Warum?«, gab sie kurz angebunden zurück und musste die Stimme heben, um die laute Musik zu übertönen.


  Wow, wenn das mal nicht der Beginn einer wunderbaren Freundschaft ist, dachte Jonathan. »Ach, nur so. Ich wette, du freust dich, wieder mal auf deinem alten Campus zu sein.«


  Sie zuckte die Schultern. »Ist Lizzys Idee gewesen, nicht meine«, sagte sie.


  »Stimmt, sie wollte, dass ich ihre Freunde von früher kennenlerne. Schön, dass ihr gekommen seid, du und Hank. Wo bleibt er eigentlich?« Weder Liz noch Hank hielten sich in dem Keller auf, was allerdings keine große Überraschung war, da die Party auf allen drei Etagen des Verbindungshauses stattfand und über hundert Studenten und Ehemalige mit ihren Freunden gekommen waren.


  Wendy machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Sie schien kein Interesse daran zu haben, das Gespräch in Gang zu halten. Offenbar wollte sie ihn quälen.


  »Äh, und als was arbeitest du jetzt?«


  »Wieso? Denkst du darüber nach, das Studienfach zu wechseln?«


  »Nein. Ich studiere wie gesagt Architektur und wollte nur wissen, ob du zufrieden mit deinem Studium bist und ob du schon einen Job gefunden hast.« Verdammt, wo steckt Liz bloß?


  Wendy richtete ihre aquamarinblauen Augen auf ihn. »Ich weiß, wo diese Unterhaltung hinführt. Gleich erzählst du mir, dass ich mit meiner Fächerkombination nie einen Job kriege, bla, bla, bla. Nur zu deiner Information: Ich war nicht wegen eines Jobs auf dem College. Ich will kein Rädchen in irgendeinem Getriebe sein. Hank und ich werden heiraten und ein Kind bekommen, und ich werde zu Hause bleiben und es großziehen. Ist das okay für dich?«


  »Klar! Absolut. Finde ich toll. Zu Hause bleiben, sich ums Kind kümmern. Für jemanden wie dich ist das sicher genau das Richtige.«


  »Für jemanden wie mich? Was soll das denn heißen?« Auf Wendys blau getöntem Gesicht machte sich Empörung breit.


  Jonathan trat verunsichert von einem Fuß auf den anderen. Er hatte keine Ahnung, in welches Fettnäpfchen er jetzt wieder getreten war. »Gar nichts. Nach dem, was du mir erzählt hast, ist das doch genau das Richtige für dich.«


  »Aha. Wenn ich also Karriere machen wollte wie Liz, wäre das nicht das Richtige für mich? Sie ist die clevere Karrierefrau und ich das dämliche Heimchen am Herd? Willst du das damit sagen?«


  »Nein!« Er warf kurz einen Blick über die Schulter, um abzuschätzen, ob er es bis zu Tür schaffen würde, ehe sie ihm nachsetzen und ihn niederstrecken konnte. »Alles, was ich damit sagen will, ist, dass es doch schön ist, wenn du zufrieden bist und…«


  »Ich bin nämlich keine Trophäe oder nur irgendein Anhängsel eines Mannes, falls du das andeuten willst.«


  »Natürlich bist du keine Trophäe! So etwas würde ich nicht einmal denken.«


  Sie wischte sich einen Tropfen verschüttetes Bier vom Kleid, genau in dem Moment, in dem ein neuer Song einsetzte, auf den die Leute begeistert zu tanzen anfingen.


  »Ich verstehe beim besten Willen nicht, was Liz an dir findet«, sagte sie genervt.


  Er stieß hörbar den Atem aus. »Wahrscheinlich gefällt ihr, dass man sich so locker und humorvoll mit mir unterhalten kann.«


  Ehe sie sich abwenden und gehen konnte, hielt er sie an der Schulter zurück. »Jetzt warte doch, Wendy! Lass uns versuchen, irgendwie miteinander klarzukommen…«


  »Finger weg! Sofort!« Sie ging in Verteidigungshaltung und schob eine Hand in ihre Jacke, als wolle sie nach einer Waffe greifen.


  »Und was, wenn nicht, Wendy?« Allmählich hatte er die Nase voll von ihr. »Bringst du mich dann mit dem, was du da unter deiner Jacke versteckst, um? Was ist es denn? Ein Messer, eine Pistole  oder ein alter persischer Streitkolben? Ja, es stimmt, Liz hat mir erzählt, was mit dir und Hank los ist. Ich weiß, was ihr seid.« Beinahe hätte er das Wort Biestjäger ausgesprochen, aber er konnte sich gerade noch zurückhalten. »Ihr seid so etwas wie Soldaten. Okay, meinetwegen! Aber musst du deshalb gleich so biestig sein?« Er nahm die Hand von ihrer Schulter, damit sie sich zu ihm umdrehen konnte. Ihre Waffe, was immer es sein mochte, blieb, wo sie war.


  »Wieso interessiert dich überhaupt, was ich von dir denke?« Ihre Stimme ging im lauten Dröhnen des Beats fast unter. Hinter Jonathan hüpfte jemand ausgelassen im Takt auf und ab und rempelte sie beide an.


  »Weil Liz mir viel bedeutet«, antwortete er, ohne sich ablenken zu lassen. »Und du bedeutest Liz viel. Deshalb.«


  »Echt süß gesagt, für einen Idioten wie dich.« Sie zog ihre spitz zulaufende Nase kraus und deutete beinahe so etwas wie ein Lächeln an. Oder grinste sie vielleicht nur herablassend?


  »Vielen Dank. Aus deinem liebreizenden Mund klingt das sogar fast wie ein Kompliment.«


  Jetzt lächelte sie tatsächlich und nahm noch einen Schluck von ihrem Bier.


  Er erwiderte das Lächeln, hütete sich aber, noch etwas hinzuzufügen, aus Angst etwas zu sagen, das den scheinbaren Frieden ruinieren könnte.


  Ein paar Sekunden lang lauschten sie schweigend dem gnadenlos hämmernden Beat. Er beobachtete, wie sie sich einen Tropfen Bier von den Lippen leckte, und ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie dabei ziemlich süß aussah. Kaum hatte er das gedacht, fiel sie ihm um den Hals, küsste ihn und schob ihm ihre hübschen Hände in die Haare. Abgesehen von ihrem leichten Bieratem duftete sie sie nach Vanille. Jonathan ließ den Kuss mindesten drei Sekunden länger zu als nötig, bevor er sich von ihr losmachte.


  »Wendy…«


  Mit einer gebieterischen und gleichzeitig fast zärtlichen Geste griff sie ihm unters Kinn. »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Ich wollte nur etwas rausfinden.«


  »Was?«


  Für Erklärungen blieb keine Zeit. Wendy warf einen vielsagenden Blick über seine Schulter, und Jonathan sah Elizabeth die Treppe herunterkommen. Sie spähte suchend in die Menge, hatte sie aber noch nicht entdeckt.


  »Eins würde ich noch gern wissen«, flüsterte Wendy ihm ins Ohr, während seine Freundin sich gerade einen Weg durch die tanzende Menge bahnte. Wendy fuhr langsam mit dem Fingernagel über seine Kehle. »Bist du ein Mann oder ein Monster?«


  Jonathan gefror das Blut in den Adern. »Was meinst du mit Monster  dass ich Liz wehtun oder sie verlassen könnte?«, fragte er und wich ihrem Blick aus. »Du hast mich geküsst, Wendy, schon vergessen? Wahrscheinlich bist du schon ein bisschen…«


  Sie kicherte, was aus dem Mund dieses Mädchens ziemlich seltsam klang. »Von einem einzigen Bier?« Dann verschärfte sich ihr Tonfall wieder. »Du weißt genau, was ich mit ›Monster‹ meine. Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  Kluges Köpfchen.


  »Und lüg mich nicht an«, fügte sie hinzu. Der Fingernagel an seiner Kehle bohrte sich tiefer in seine Haut.


  Fieberhaft suchte Jonathan nach einer Antwort.


  »Ja, klar«, sagte er schließlich betont beiläufig, packte ihren Finger und hielt ihn fest. »Ich bin eine von diesen verdammten Riesenechsen, gegen die ihr bei euren ultrageheimen Treffen Komplotte schmiedet und anschließend mit Peitschen oder sonst was loszieht, um sie zu Reptilienbrei zu verarbeiten. Ich kann fliegen und Feuer spucken. Ich flattere durch die Lüfte und lasse ständig dicke, brennende Scheißhaufen fallen. Mein Zorn ist gewaltig. Besser du tötest mich, bevor es zwischen Liz und mir so richtig ernst wird. Blas schon mal ins Horn und schare deine Truppen um dich.« Grinsend imitierte er mit seiner freien Hand ein Jagdhorn.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und musterte ihn von oben bis unten.


  »Wahnsinnig witzig.«


  Wendy riss ihren Finger aus seiner Hand und drängte sich an ihm vorbei, wobei sie fast Elizabeth über den Haufen gerannt hätte.


  »Hey, Wendy«, sagte Elizabeth überrascht, »wo willst du denn hin?«


  »Gib dir keine Mühe«, seufzte Jonathan und grinste schief, während sie Wendy hinterherschauten, wie sie die Treppe hinaufstürmte. »Sie kann mich absolut nicht ausstehen.«


  


  »Was macht sie denn hier?«


  »Dad, sie…« Jonathan befreite sich aus der Umarmung seines Vaters.


  »Ausgerechnet heute? Deine Mutter liegt im Sterben, und du willst ihr heute deine Freundin vorstellen?«


  »Es ist wichtig, Dad. Eigentlich wollte sie gar nicht mitkommen. Sie war nicht sicher…«


  »Dann besitzt sie im Gegensatz zu dir zumindest so was wie gesunden Menschenverstand.« Mr Scales schob Jonathan von sich und sah Elizabeth an. Er schwankte zwischen Bestürzung und Wut. »Sie haben hier nichts zu suchen. Ich habe keine Ahnung, wie mein Sohn es hinbekommen hat, dass die Bienen nicht ausgeschwärmt sind, um Sie zu töten. Aber Sie sollten jetzt besser wieder gehen.«


  »Sie geht nirgendwohin, Dad. Natürlich haben die Bienen sie nicht angegriffen  sie besitzen mehr Taktgefühl als du. Ich will Elizabeth Mom vorstellen. Dann fliegen wir ins Tal des Mondes.«


  Entsetzt wirbelte Mr Scales zu seinem Sohn herum und packte ihn mit aller Kraft, die er trotz seines Alters aufbrachte, bei den Schultern. »Ins Tal des Mondes! Bist du verrückt? Du hast keine Ahnung, was mit ihr passiert  was mit euch beiden passiert , wenn du sie dorthin bringst. Ich habe getan, was ich konnte, seit Winona…« Er verstummte resigniert. »Ich weiß nicht, was du noch von mir willst, Junge. Du hast mich gebeten zu schweigen. Und das habe ich getan. Ich habe deiner Mutter weder von deiner Freundin erzählt, noch davon, wen du getötet hast, seitdem du sie kennst.«


  »Jonathan«, sagte Elizabeth leise. »Vielleicht ist es wirklich keine so gute Idee…«


  »Warte, Liz«, bat er sie und sah dann wieder seinen Vater an. »Ich hab die Heimlichtuerei satt, Dad. Ich will mir dadurch nicht länger das Leben vermiesen. Fast hätte ich Liz deswegen verloren. Es ist nicht richtig, und wir sollten nicht so leben müssen. Liz ist die Liebe meines Lebens. Sie wird zur Familie gehören und soll die ganze Wahrheit erfahren. Und Mom ebenfalls.«


  Sein Vater verstellte ihm den Weg zur Treppe. »Tu das deiner Mutter nicht an, Junge. Ich bitte dich.«


  »Warum soll ich ihr nicht die Wahrheit sagen? Was ist daran falsch? Wo liegt das Problem, Dad?«


  »Das Problem ist, dass mein Sohn alles über unser Leben als Werdrachen erfahren will und im gleichen Atemzug verkündet, dass er jemanden liebt, der zu unseren Todfeinden gehört«, erwiderte sein Vater aufgebracht. »Glaubst du wirklich, dass ich mein Wissen und meine Fähigkeiten an dich weitergebe, wenn du dich noch länger so aufführst? Erwartest du im Ernst von mir, dass ich den Rat ewig im Ungewissen lasse?«


  »Ich erwarte von dir, dass du dich wie ein Vater verhältst und nicht wie ein sturer alter Esel!«


  »Jonathan?« Carolines schwache Stimme wehte aus der oberen Etage zu ihnen herunter. »Bist du das?«


  Ein paar Sekunden lang antwortete keiner von ihnen, sie fochten ein stummes Blickduell aus.


  »Crawford? Ist Jonathan da? Ich dachte, ich hätte seine Stimme gehört.«


  »Nicht rufen, Schatz, das strengt dich zu sehr an«, antwortete Mr Scales. »Ja, Jonathan ist hier, er kommt gleich nach oben.«


  Der ältere Mann trat einen Schritt zur Seite. »Na schön, geh zu ihr. Und nimm deine Freundin mit, wenn du unbedingt willst, dass sie bleibt. Ich lege nämlich ganz bestimmt keinen Wert darauf, sie hier unten weiter in meiner Nähe zu haben.«


  Jonathan setzte einen Fuß auf die erste Stufe und bedeutete Elizabeth, ihm zu folgen. Als sie zögerte, nutzte sein Vater den Moment, um seinen Sohn erneut an der Schulter zu packen und zurückzuhalten. Seine Miene wirkte aufrichtig besorgt, aber seine Worte waren scharf und verletzend.


  »Was fasziniert dich eigentlich so an ihr? Ist es der Nervenkitzel? Die Lust am Verbotenen? Oder bist du so zerfressen von Selbsthass, dass du dein Leben für ein mordlüsternes Flittchen wegwerfen willst?«


  Jonathan versetzte seinem Vater einen heftigen Stoß. »Nenn sie noch einmal so, Dad, nur noch ein einziges Mal«, knurrte er drohend.


  »Mir wäre es lieber, er täte es nicht«, flüsterte Elizabeth und blinzelte ihre Tränen weg. »Ich wollte mit meinem Besuch nicht respektlos erscheinen, Mr Scales.«


  Jonathans Vater lehnte sich erschöpft an die Wand. »Ihresgleichen kennt doch nur Respektlosigkeit. Meine Freunde und ich werden die geschändeten Gräber von Pinegrove nie vergessen.«


  Ihre Miene verhärtete sich. »Mr Scales, ich würde niemals…«


  »Sie werden auch keine Gelegenheit dazu erhalten. Was ich gesagt habe, meinte ich genau so, Ms Georges  gehen sie ruhig nach oben, wenn es das ist, was mein Sohn und Sie unbedingt wollen. Gehen Sie hoch und sehen Sie sich meine Frau an. Berühren Sie ihren schwachen Körper, wenn Sie möchten. Es wird das letzte Mal sein. Sagen Sie, was immer Sie glauben, sagen zu müssen. Schreit sie ruhig an, eure erbärmlichen Stimmen werden nicht bis zu ihrer letzten Ruhestätte durchdringen.«


  Ihre Lippen zitterten. »Jon, ich möchte nach Hause.«


  »Jonathan?«, hauchte es von oben. »Kommst du?«


  »Bitte, Liz. Ich brauche dich jetzt. Meine Mutter liegt im Sterben.«


  »Dann solltest du dich von ihr verabschieden. Ich warte im Auto.«


  Fassungslos sah er ihr hinterher, als sie ging.


  »Da hast du ja einen echten Fang gemacht, Jonathan«, höhnte sein Vater mit einem triumphierenden Lächeln.


  »Und du bist ein echtes Arschloch, Dad.«


  Der Teppich im Flur und auf der Treppe war nach der Renovierung des oberen Stockwerks neu verlegt worden. Aber oben angekommen, fiel ihm auf, dass der Geruch nach Krankheit und Tod sich auch dort schon wieder eingenistet hatte.


  »Mom?«


  »Da bist du ja, Jonathan.« Die leise Stimme kam aus dem Schlafzimmer seiner Eltern und schien mit jedem seiner Schritte kräftiger zu werden. »Komm her zu mir, damit ich dich anschauen kann.«


  Zögernd trat er in das Zimmer und zuckte innerlich zusammen, als er das zerbrechliche Wesen sah, das seine Mutter jetzt war. »Hallo, Mom«, flüsterte er.


  Sie sah ihn blinzelnd an. Die Augen in ihrem papierweißen Gesicht leuchteten immer noch bernsteinfarben. »Da bist du ja endlich. Es gibt so viel, das ich gern mit dir besprechen möchte.«


  Jonathan wurde klar, dass es ihm genauso ging. Es war zwar erst wenige Wochen her, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, aber in der kurzen Zeit war einiges passiert. Er hatte Liz kennengelernt, und sie hatten sich ineinander verliebt. Er hatte zwei Jagddrachen getötet und seinen Vater gedrängt, dem Rat die Wahrheit zu verschweigen. Und die Krankheit seiner Mutter hatte sich verschlimmert.


  »Ich auch, Mom. Ähm, ich habe jemanden mitgebracht. Liz, das Mädchen, von dem ich dir am Telefon erzählt habe, erinnerst du dich?« Er setzte sich in den Sessel neben ihrem Bett und versuchte, durch den Mund zu atmen, um den Geruch im Zimmer nicht riechen zu müssen.


  Seine Mutter nahm seine Hand. Sie hatte ungefähr so viel Kraft wie ein Neugeborenes. »Nach allem, was du mir von ihr erzählt hast, muss sie umwerfend sein. Wo ist sie denn?«


  »Ähm, im Wagen. Die Sache ist die, Mom…« Er schluckte. »Sie ist…«


  »Im Wagen?« Caroline bewegte leicht den Kopf hin und her, um ein paar graue Haarsträhnen von ihrer schweißbedeckten Wange zu schütteln. »Warum kommt sie denn nicht rein?«


  »War sie schon. Aber Dad wollte nicht… Er möchte nicht…«


  »Hält er mich etwa für zu schwach?« Ihr entrüsteter Tonfall ließ die Erinnerung an seine ehemals so starke Mutter wieder aufleben, und Jonathan hätte fast gelächelt. »Oder glaubt er, ich könnte dich blamieren? Denkt er wirklich, er kann das für mich entscheiden? Hol sie her. Ich will sie sehen.«


  »Ich weiß nicht, ob das der richtige Zeitpunkt ist.«


  »Der Zeitpunkt könnte nicht besser sein«, sagte sie mit einem trockenen Lächeln. »Das Ende ist…«


  »Liz ist unglaublich«, fiel Jonathan ihr ins Wort. »Sie will Ärztin werden. Sie ist umwerfend!«


  »Natürlich ist sie das.« Sie kicherte und begann zu husten, irgendwie brachte sie sogar die Kraft auf, sich die Hand vor den Mund zu halten. Als sie die Hand anschließend wieder neben sich aufs Bett sinken ließ, taten beide so, als würden sie das Blut daran nicht bemerken. »Klingt, als hättest du mit ihr das große Los gezogen. Bitte, geh runter und erkläre deinem Vater, dass ich sie kennenlernen möchte.«


  »Ich befürchte, es könnte Ärger geben. Sie ist anders als wir.«


  »Das macht nichts.«


  »In ihrem Fall vielleicht schon.«


  »Liebe überwindet alles«, entgegnete seine Mutter entschieden. »Crawford und ich sind das beste Beispiel dafür  er ist ein Schleicher, ich bin ein Flugdrache. Er erzählt gern Geschichten, ich höre gern zu. Ich liebe Opern, er hasst sie. Meine Eltern konnten ihn erst nicht leiden. Bis du geboren wurdest. Kinder verändern alles.«


  Jonathan dachte an seine kurze heimliche Ehe mit Dianna Wilson und das verlorene Kind, das alles beendet hatte. Aber das konnte er ihr nicht sagen. Niemand sollte je etwas davon erfahren. Mit diesem Abschnitt seines Lebens hatte er abgeschlossen.


  »Mit Kindern kenne ich mich nicht aus«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob wir überhaupt welche bekommen können. In ihrer Familie ist es wohl problematisch, mehr als ein Kind zu haben. Sie stammt aus…«


  »Ich dachte, ihre Eltern wären tot.«


  »Sind sie auch. Weißt du, sie hat… in ihrer Familie ist es üblich… sie haben so eine Art Familientradition…«


  »Jetzt sag bloß, sie sind streng religiös«, raunte sie schmunzelnd.


  Er holte tief Luft und hielt einen Moment lang den Atem an, bevor er ihn mit einem leisen Zischen wieder ausstieß. »Sie sind Biestjäger. Liz ist eine Biestjägerin.«


  Ihre bernsteinfarbenen Augen verdunkelten sich.


  »Aber sie ist nicht wie  sie ist keine Mörderin. Sie will schließlich Ärztin werden«, beeilte er sich hinzuzufügen. »Sie würde niemals so etwas Schreckliches tun wie  naja, wie Dad behauptet.«


  Die Standuhr im Erdgeschoss schlug zur vollen Stunde. Caroline musste wieder husten. Diesmal hielt sie sich nicht die Hand vor den Mund, und das Blut tropfte ihr von den Lippen.


  »Mom?«


  »Jonny.« Ihr schwaches Flüstern war kaum zu hören, und ihr Blick brach.


  Er erstarrte. »Mom?!«


  Ihr Kopf fiel zur Seite. Sie war tot.


  


  Jonathan wagte es nicht, Liz zu den Bestattungsfeierlichkeiten mitzunehmen  nicht zu der Feier diesseits des Sees und erst recht nicht zu der Zeremonie auf der anderen Seite. Er brachte es nicht einmal über sich, mit Liz über das Tal des Mondes zu sprechen. Stattdessen bat er sie noch am selben Nachmittag auf der Rückfahrt von Crawford Scales Farm, sich für absehbare Zukunft von dort fernzuhalten. Sie erhob keine Einwände.


  Sein Vater duldete seine Anwesenheit bei beiden Beisetzungsfeierlichkeiten, sprach aber kein Wort mit ihm, weder im Bestattungsinstitut noch während des Gottesdienstes, und auch nicht, als sie Caroline Scales während der Sichelmondphase zur Einäscherung auf das gewaltige Hochplateau im Tal des Mondes brachten. Erst nach der Sichelmondphase, als alle anderen nach Hause gegangen und nur noch sie beide auf der Farm waren, richtete Crawford Scales das Wort an seinen Sohn.


  »Ich werde dir nie wieder etwas über das Leben als Werdrache beibringen«, sagte er.


  


  »Sie sind also Jonathan.« Statt seinen Blick zu erwidern, richteten sich die verstörend hellen Augen der älteren Frau auf Jonathans Bauch. Er fragte sich, ob sie mit dem Gedanken spielte, ihn auszuweiden. »Libby spricht nur in den höchsten Tönen von Ihnen.« Ihr Tonfall troff vor Abscheu.


  »Bürgermeisterin Seabright.« Jonathan nickte ihr zu, reichte ihr aber nicht die Hand. Elizabeth und er waren zu dem Schluss gekommen, dass Glorianne Seabright sie ohnehin nicht ergreifen würde. Und ihm war es nur recht, wenn er sie nicht berühren musste. Es handelte sich um einen reinen Anstandsbesuch seiner Frau zuliebe. Sie hatten sich etwa einen Monat nach Caroline Scales Beerdigung in einer etwas entfernteren Stadt vor einem Friedensrichter  einem anderen als beim ersten Mal, wie Jonathan seiner Braut trocken versicherte  das Jawort gegeben. Die Hochzeit hatte im ganz kleinen Kreis stattgefunden, nur Jack Aider, Jonathans Freund aus Collegetagen, und seine Verlobte Cheryl waren als Trauzeugen dabei. Jonathan hätte sich damit zufriedengegeben, aber Dr. Georges  oder vielmehr Dr. Georges-Scales, wie sie jetzt hieß  hatte auf dem Höflichkeitsbesuch bei der Bürgermeisterin bestanden. Vorher wollte sie nicht in die Flitterwochen fahren. Aus diesem Grund standen sie nun in dem kunstvoll gestalteten Sitzungssaal des Rathauses von Winoka.


  Die Bürgermeisterin hat in meinem Leben eine wichtige Rolle gespielt, hatte Liz erklärt. Mehr sagte sie dazu nicht. Jonathan gab sich damit zufrieden  sie würde ihr Geheimnis schon noch lüften , auch wenn er genug über Glorianne Seabright wusste, um sie abstoßend und zum Fürchten zu finden.


  Er konnte keine Waffe an ihr entdecken, aber das musste nichts heißen. »Ich hoffe, Sie genießen Ihre Stippvisite in unserer Stadt«, sagte sie knapp, bevor sie sich Liz zuwandte. »Wie schön dich zu sehen, Libby. Was führt dich zu mir?«


  »Ich ziehe in eine andere Stadt und wollte mich vorher von dir verabschieden.«


  »Du verlässt Winoka?« Gloriannes Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  »Ja. Jonathan und ich haben in Eveningstar etwas Hübsches gefunden. Es ist mit dem Auto nicht weit von hier, und ich kann mein Studium fortsetzen.«


  »Eveningstar.« Die Bürgermeisterin biss sich auf die Unterlippe und begann mit langen, ausholenden Schritten auf und ab zu gehen. »Du willst bei denen leben?«


  »Dort weiß niemand, wer ich bin.«


  »Möglich. Ich nehme nicht an, dass du das als einen taktischen Vorteil betrachtest, den wir für unsere Zwecke nutzen könnten?«


  »Nein. Ich betrachte es als eine Möglichkeit, mein Kind ganz normal großzuziehen.«


  Die ältere Frau brach in Lachen aus. »Normal! Glaubst du wirklich, dass an eurem Kind irgendetwas normal sein wird? Euer Nachwuchs wird sich von den Menschen unterscheiden wie ein Schimpanse von einem Collegeprofessor!« Sie warf Jonathan einen Blick zu und vermied es erneut, ihm in die Augen zu schauen.


  »Ich bin nicht hergekommen, um mich beleidigen zu lassen«, seufzte Elizabeth. »Ich wollte dir nur sagen, wo du mich findest, falls du irgendwann einmal…«


  »Falls ich irgendwann einmal was? Reden möchte? Mich aussöhnen möchte?«, fiel die Bürgermeisterin ihr ins Wort. »Du hast dich jahrelang kaum bei mir blicken lassen. Denkst du wirklich, es überrascht mich, dass du das Haus aufgibst, das deine Eltern dir hinterlassen haben und für das sie so hart gearbeitet haben?«


  Jonathan konnte sich nur deshalb zurückhalten, weil Elizabeth bereits mit ihm über dieses Thema gesprochen hatte. Er wusste von der merkwürdigen Fügung des Schicksals, durch die der Grundbesitz seiner Großmutter in Pinegrove in die Hände von Mördern gelangt und schließlich in die Hände der Frau, die er liebte, übergegangen war. Nach dem Gesetz gehörte er nun zur Hälfte ihm  und damit später ihren Kindern. Es gab also keinen Grund, die blutige Geschichte der Stadt ausgerechnet jetzt Wiederaufleben zu lassen.


  »Ich werde das Haus nicht aufgeben«, erklärte Elizabeth. »Wir vermieten es für ein paar Jahre. Und wenn ich mein Medizinstudium beendet habe…«


  »Meinetwegen kannst du damit machen, was du willst«, unterbrach die Bürgermeisterin sie mit einem Fingerschnipsen. »Mir ist es egal, wo du wohnst, ob in Winoka, in Eveningstar oder dort, wo der Pfeffer wächst. Leb mit diesem Reptil und brüte ein paar Dinosauriereier aus. Oder auch nicht. Wie ich darüber denke, interessiert dich doch sowieso nicht. Immerhin hast du mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, was du von mir hältst.«


  Elizabeths Gesicht brannte vor Empörung. »Ich bin dir für vieles dankbar. Wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, aber ich weiß nicht, warum…«


  »Es gibt einiges, was du nicht weißt, Libby. Dafür weiß ich umso mehr.« Sie deutete auf Jonathan. »Zum Beispiel, dass im Innern deines Ehemanns eine Bestie schlummert. Niemand kann sie außerhalb der Sichelmondphase sehen. Ich schon. Ich frage mich, was Wendy und Hank wohl sagen werden, wenn sie die Wahrheit über ihn erfahren.«


  »Bitte sag es ihnen nicht«, bat Elizabeth. »Sie würden es nicht verstehen. Niemand würde es verstehen.«


  »Ich verstehe es auch nicht!« Die kühle Zurückhaltung der Bürgermeisterin war verschwunden, und Jonathan stellte überrascht fest, dass es in ihren Augen verdächtig glitzerte. »Das alles sollte einmal dir gehörten, Libby. Und das könnte es immer noch.«


  »Aber ich will es nicht«, entgegnete Elizabeth mit tränenerstickter Stimme. »Ich will ihn.«


  »Er wird dein Ende sein.«


  »Ich liebe ihn!«


  »Wie rührend. Und was bleibt von dir übrig, wenn du dich völlig aufgegeben hast, um mit diesem Monster zu leben und seine Kinder aufzuziehen? Wo ist dann die Elizabeth, die er geliebt hat? Was wird er dann noch an dir lieben?«


  Elizabeth war auf die Knie gesunken und weinte so heftig, dass sie kein Wort mehr hervorbrachte. Jonathan konnte es nicht ertragen, sie so zu sehen. Mit dem Mut der Verzweiflung trat er vor Glorianne Seabright.


  »Wie wäre es, wenn Sie mich lähmen?«


  Effektvoller hätte er die beiden Frauen kaum zum Schweigen bringen können. Glorianne blickte ihm zum ersten Mal direkt in die Augen.


  »Was, wenn Sie mich lähmen würden?«, wiederholte er. »Könnten Sie uns dann akzeptieren? Würden Sie sie wieder lieben können? Was auch immer zwischen Ihnen beiden vorgefallen ist  würde es irgendetwas ändern, wenn ich kein Drache wäre?«


  »Nein, Jonathan«, rief Elisabeth, »bitte nicht, du…«


  Wie aus dem Nichts hielt Glorianne Seabright plötzlich ein schimmerndes Schwert in der Hand. »Ein äußerst verlockendes Angebot. Ist es Ihnen ernst damit oder spielen Sie hier nur den Helden?«


  Er zitterte. Wahrscheinlich Zweiteres. Trotzdem antwortete er: »Ich meine es ernst.«


  Die alte Frau schwang das Schwert vor und zurück. Elizabeth schrie auf, und Jonathan hielt die Luft an. Er konnte nur noch an eines denken: den Drachen in ihm und das Schwert, das ihm alles zu nehmen drohte.


  Schließlich verschwand das Schwert wieder. »Ich fürchte, so leicht kann ich sie nicht davonkommen lassen, Mr Scales. Sie und Ihre Frau werden mit dieser Entscheidung leben müssen. Genau wie Ihre Kinder. Denn unter unseren Fehlern haben nicht nur wir allein zu leiden. Auch die nächste Generation wird damit leben müssen.«


  Seufzend wandte sie sich an Elizabeth. »Steh auf, Libby, und dann nimm deinen Drachenmann und verschwinde.«


  Als Jonathan mit der schluchzenden Elizabeth den Sitzungssaal mit den grotesken Holzschnitzereien verließ, begegnete er ein letztes Mal Glorianne Seabrights Blick. Darin sah er etwas, das er nicht erwartet hatte, und in dem Moment wusste er, dass die Bürgermeisterin ihr Geheimnis für sich behalten würde. In gewisser Hinsicht gab sie ihnen damit sogar ihren Segen.


  Er fragte sich, warum sie das tat.


  


  3


  Pläne


  


  »Ich bin wieder zu Hause, Schatz!«


  Jonathan landete auf der Veranda ihres kleinen Stadthauses und schob mit der Flügelkralle die Tür zum Wohn- und Esszimmer auf. Er konnte Elizabeth in der winzigen Küche hantieren sehen.


  »Verdammt!« Sie beugte sich über den qualmenden Herd und drehte panisch an sämtlichen Knöpfen. »So ein Mist!«


  Er schloss die Tür hinter sich und sperrte die kalte Februarluft aus. »Dad sagte, du hättest auf der Farm angerufen. Was ist denn los?«


  Statt ihn zur Begrüßung anzulächeln, verdrehte sie nur genervt die Augen. »Das ist ja wieder mal ein tolles Timing. Typisch. Ich wollte…«


  Der Duft von angebranntem Zucker ließ ihn die schuppige Schnauze rümpfen. »Was machst du denn in der Küche?«


  »Wahnsinnig komisch. Ich wollte…« Sie stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Vergiss es. Schau dir lieber an, was dort liegt!« Sie deutete mit einer Hand auf die Arbeitsplatte, mit der anderen verdeckte sie ihr Gesicht.


  Er ging um die Couch herum. Auf der sauber polierten Arbeitsfläche lag ein einziger Gegenstand. Weiß, länglich, ungefähr fingerbreit und…


  »Oh!«


  Sie schaute ihn immer noch nicht an. »Ich wollte zur Feier des Tages einen Schokoladenkuchen backen.«


  »Du weißt doch, dass ich gegen Schokolade allergisch bin.«


  »Du bist ja auch nicht diejenige, die schwanger ist.« Sie schaltete die Dunstabzugshaube ein, deren lautes Rauschen ihr weiteres Gemurmel übertönte.


  Er starrte auf den Schwangerschaftstest. »Das ging aber schnell.« Seine Flügelkralle flatterte zwischen ihnen beiden hin und her. »So hinge sind wir doch noch gar nicht verheiratet.«


  »Offenbar lange genug. Ich habe dich gewarnt, dass das passieren konnte.«


  Leise Wut kochte in ihm hoch. »Ehrlich gesagt, Liz, weiß ich schon seit dem dritten Schuljahr, woher die Babys kommen.«


  »Provozier mich nicht, Jonathan Scales. Das musste ja so kommen. So wie du immer über mich herfällst. Wenn du dich zwischendurch auch mal mit etwas anderem beschäftigt hättest, wie beispielsweise arbeiten, essen oder atmen, dann säßen wir vielleicht jetzt nicht in der Patsche.«


  Ihre Angst brachte seine Wut zum Verebben. »Aber so schlimm ist das doch gar nicht, Schatz. Ich weiß, wir haben eine Menge Schulden. Alles was wir…«


  »Ich rede doch nicht vom Geld! Ich rede von dem, was uns bevorsteht, wenn… wenn sie erst einmal da ist.« Sie deutete auf ihren Bauch. Jonathan war überrascht, wie leicht er sich das neue Leben darin vorstellen konnte.


  »Sie? Woher weißt du…«


  »Ich kenne meinen Körper eben sehr genau. Das ist Teil unserer Erziehung.«


  »Ist das etwa dieselbe Erziehung, die dich dazu bringt, mir deine Schwangerschaft zum Vorwurf zu machen?«


  »Das reicht! Für dich gibts keinen Schokoladenkuchen!«


  »Na ja, wie du vielleicht weißt, bin ich gegen…« Er verstummte, als er sah, dass sie weinte. »Was genau ist eigentlich das Problem?«, fragte er sanft.


  »Wenn es die Runde macht, dass sie die Tochter eines Drachen und einer Biestjägerin ist, wird sie für beide Seiten zur Zielscheibe!«, erklärte Elizabeth, die smaragdgrünen Augen ängstlich geweitet.


  »Vielleicht, aber sie würden es nicht wagen, ihr etwas anzutun«, versuchte Jonathan sie  und sich selbst  zu beruhigen.


  »Trotzdem werden sie sie auf jeden Fall ins Visier nehmen  sie werden sie als eine Art Symbol betrachten. Jede Seite wird sie für ihre eignen Zwecke einspannen wollen und von ihr erwarten, dass sie die andere Seite in sich abtötet.«


  Dem hatte Jonathan wenig entgegenzusetzen. »Niemand kennt die ganze Wahrheit über uns. Einige wissen, dass ich ein Drache bin, und andere, dass du eine Biestjägerin bist, aber keiner kennt beide Seiten der Medaille.«


  »Nur dein Vater und Glorianne Seabright.«


  »Du bist unmöglich, wenn du so bist wie jetzt«, seufzte er.


  »Ich bin bloß realistisch. Was sollen wir denn jetzt nur machen, Jonathan?«


  Er musterte die qualmenden Überreste auf dem Herd. »Ich schlage vor, dass wir zur Feier des Tages essen gehen. Worauf hättest du denn Lust?«


  »Du weißt doch, dass das im Moment keine gute Idee ist«, seufzte sie und schmiegte sich in seine Flügel. »Lass uns nach der Sichelmondphase ins Seafood Shepherd gehen.«


  Sofort bereute er seinen Vorschlag. »Ins Seafood Shepherd? Ähm, Schatz…«


  »Das Baby möchte es unbedingt, das spüre ich.«


  »Bitte, Liz…«


  »Morgen haben sie den Meeresfrüchte-Teller im Angebot.«


  »Das gibt es doch jeden Sonntag.«


  »Halt die Klappe. Ich werde auf keinen Fall auf meine Garnelen zum Schnäppchenpreis verzichten.«


  


  Sechs Monate vor Jennifers Geburt


  


  »Hast du keine Erdbeeren mitgebracht?«


  »Es ist noch keine Erdbeerzeit, Süße. Die, die es im Laden gab, waren…«


  »Ich will aber Erdbeeren! Sie will Erdbeeren!«


  »Ich habe dir stattdessen Orangen mitgebracht. Frisch vom…«


  »Ich sagte Erdbeeren!« Elizabeth stemmte sich aus dem Sofa hoch, eilte auf ihn zu und riss ihm die Einkaufstüten aus der Hand. »Erdbeeren sind klein und rot, nicht groß und orange!«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zurück zur Tür. »Ich werde mal schauen, ob es im Supermarkt am anderen Ende der Stadt welche gibt.«


  Völlig unvermittelt schlang sie die Arme um ihn. »Aber fahr vorsichtig, ja? Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn dir irgendetwas passiert.« Sie brach in Tränen aus.


  Jonathan befreite sich behutsam aus ihrer zitternden Umarmung und trat einen Schritt zurück. »Ich…«


  Sie zog ihn wieder an sich und küsste ihn leidenschaftlich. Ihre smaragdgrünen Augen funkelten, als sie sich von ihm löste und ihn ansah. »Und wenn du zurück bist, habe ich eine sexy Überraschung für dich!«


  »Ich kanns kaum erwarten«, versicherte er ihr und eilte zur Tür hinaus.


  


  Vier Monate vor Jennifers Geburt


  


  »Wo hast du das Ultraschallbild hingelegt, Schatz?«


  »Es ist in der Zederntruhe«, kam die Antwort vom Dachgeschoss, ohne dass das leise Klacken ihrer Fingernägel auf der Tastatur langsamer wurde. »Beim Hochzeitskleid und den Fotoalben.«


  Er durchquerte das Schlafzimmer und öffnete die Truhe.


  »Schatz?«


  »Ja?«


  »In der Truhe liegt der Schwangerschaftstest.«


  Klack-klack-klack. »Sag ich doch!«


  »Er liegt auf meinem Hochzeitsanzug!«


  »Na und?«


  »Du hast draufgepinkelt.«


  »Quatsch, ich hab doch nicht auf deinen Anzug gepinkelt!«


  »Aber auf den Schwangerschaftstest!«


  Klack-klack-klack. »Herrgott noch mal, Jonathan, den hab ich danach natürlich abgewischt.«


  »Trotzdem.«


  »Es ist eine schöne Erinnerung!«


  »Auf die du uriniert hast.«


  Klack-klack-klack. »Hast du die Aufnahme jetzt gefunden oder nicht?«


  »Ja, hab ich.« Jonathan nahm sie heraus und schob den Schwangerschaftstest mit spitzen Fingern von seinem Anzug auf ihr Hochzeitskleid.


  »Wir bekommen doch heute bei der Untersuchung ein neues Bild. Kannst du nicht so lange warten?«


  »Nein.« Er streichelte das Foto und betrachtete liebevoll den verschwommenen Schatten, der sein Kind darstellen sollte. »Sie ist wunderschön!«


  Jetzt hörte das Tastaturklappern auf. »Sie hat ziemlich große Schulterblätter.«


  Flügel, war das Wort, das sie eigentlich meinte. Jonathan hatte ihr versichert, dass Werdrachen immer als Menschen geboren wurden. Sie machte sich trotzdem Sorgen.


  


  Ein Monat vor Jennifers Geburt


  


  »Bist du wahnsinnig?!«


  »Es ist nicht so gefährlich, wie du denkst. Ich kenne die Belegschaft im Krankenhaus von Winoka noch von meiner Facharztausbildung.«


  »Wenn Glorianne Seabright ihnen erzählt hat, dass ich ein Drache bin…«


  »Sie hat versprochen, es nicht zu tun. Ich glaube, darauf können wir uns verlassen.«


  »Es gibt hier in Eveningstar ein gutes Krankenhaus, von dem wir wissen, dass wir uns darauf verlassen können!«


  »Du vielleicht. Ich nicht. Ich habe mich entschieden, Jonathan. Ich werde den Kaiserschnitt in Winoka durchführen lassen.«


  »Kommt nicht infrage.«


  »Was kommt nicht infrage?«


  »Ich lasse nicht zu, dass du nach Winoka gehst.«


  Die giftgrünen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wie bitte?«


  »Du… du hast richtig gehört. Ich verbiete es dir.«


  »Du verbietest es mir?«


  »Jetzt sei doch vernünftig, Liz«, flehte er und widerstand dem Drang, vor ihr zurückzuweichen. »Du kannst ihnen nicht trauen.«


  »Ich kann und ich werde. Glorianne Seabright würde niemals etwas tun, das mir schaden könnte.«


  »Das letzte Mal hat sie uns mit einem Schwert bedroht.«


  »Dich hat sie bedroht, nicht mich. Wie gesagt, sie würde nie etwas tun, das mir schaden könnte.«


  »Und wenn du dich irrst? Wie soll ich dich vor ihr schützen? Der Geburtstermin ist während einer Sichelmondphase, und das Krankenhaus wimmelt nur so von…«


  »Sie wird mir nichts tun. Und damit basta!«


  »Spielen deine Hormone wieder verrückt?«, fragte er hoffnungsvoll. »Vielleicht änderst du deine Meinung morgen wieder?«


  Sie lächelte säuerlich und beugte sich wieder über ihre Bücher.


  


  Ein Tag nach Jennifers Geburt


  


  Selbst in der Sicherheit ihres Stadthauses wagte Jonathan nicht, das Licht einzuschalten. Das, was sich vorhin im Krankenhaus ereignet hatte, erschütterte sie beide so sehr, dass sie noch nicht einmal darüber sprechen konnten  jedenfalls nicht heute, und vermutlich auch nicht in näherer Zukunft.


  Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass sie nach Winoka geht.


  Er schaute den Regentropfen noch eine Weile dabei zu, wie sie über das Fenster tanzten, bevor er wieder ins Schlafzimmer zurückkehrte, um nach Liz zu schauen. Ihr Zustand machte ihm Sorgen, und er fragte sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, sie so kurz nach der Entbindung nach Hause zu holen.


  Aber wohin hätte er sie sonst bringen sollen? Ins Krankenhaus nach Eveningstar wollte sie nicht, und das in Winoka kam verdammt noch mal nicht mehr infrage…


  »Jonathan?« Liz Stimme war rau vor Erschöpfung.


  »Ich dachte, du schläfst.« Er streichelte durch die Bettdecke hindurch ihren Fußknöchel.


  »Wo ist Jennifer?«


  »Ihr geht es gut. Sie schläft im Gäste-, ähm, Kinderzimmer.« Daran musste er sich erst noch gewöhnen. Er hoffte nur, ihre Tochter würde so lange überleben.


  »Ich möchte sie sehen.«


  »Ich hole sie aus ihrem Bettchen.« An der Tür blieb er noch einmal stehen und drehte sich um. »Es tut mir leid, dass der Heimflug so stürmisch war. Ich weiß, was sie getan haben…«


  »Du warst großartig«, unterbrach sie ihn sanft. »Du bist unser Held.«


  Er wollte ihr in ihrem Zustand nicht widersprechen, aber er wusste es besser. Er hätte sie gar nicht erst nach Winoka bringen dürfen, egal wie hartnäckig sie darauf bestanden hatte. Er hatte sie im Stich gelassen, und mit den Konsequenzen würden sie nun leben müssen.


  Hoffentlich werde ich meine Tochter niemals so enttäuschen wie Liz und alle anderen, dachte er, als er aus dem Zimmer ging.


  


  Vier Monate nach Jennifers Geburt


  


  »Sieh mal, was Daddy hier hat.« Mit einem verschwörerischen Zwinkern zog Jonathan ein Fläschchen hinter seinem Rücken hervor und hielt es seiner Tochter vor das pausbäckige Gesicht. »Hafermilch mit Pfirsichmus. Daddys Superfruchtmix. Hmmm, lecker.«


  »Jonathan?«, säuselte es inquisitorisch aus dem Dachgeschoss. »Was machst du?«


  »Ich füttere Jennifer«, rief er. Dann senkte er wieder die Stimme. »Mommy ist kein großer Fan von Daddys Superfruchtmix, aber wir zwei wissen es besser, stimmts, meine Süße?« Jonathan konnte einfach nicht widerstehen, er gab Jennifer kurz vor ihrer Schlafenszeit gern noch ein bisschen Brei. Obwohl die Mediziner sich einig waren, dass man Babys in den ersten sechs Monaten ausschließlich mit Muttermilch oder Muttermilchersatz ernähren sollte. Während Elizabeth sich strikt an die Ernährungsratschläge des Kinderarztes hielt  sie ist schließlich selbst Ärztin , war es für Jonathan eine kleine Verbeugung vor der verstorbenen Caroline Scales, wenn er Jennifer ein wenig Brei zufütterte. Seine Mutter hatte das bei ihm auch so gemacht, damit er besser einschlief.


  »Ich weiß, wie gern du Daddys Mix magst, du bekommst ihn auch gleich , aber nur wenn du ein braves kleines Mädchen bist und schön mitmachst«, flüsterte er dem Baby zu. Er setzte das Fläschchen auf dem Wohnzimmerteppich ab und hob seine Tochter hoch, die mit den Beinen strampelte und das Fläschchen nicht aus den Augen ließ, dann stellte er sie auf die Füße und hielt sie an den Ellbogen fest.


  »Okay, los gehts. Eins, zwei und… drei.« Er zog seine Hände weg.


  Sie schwankte vor und zurück… und plumpste auf ihr windelgepolstertes Hinterteil. Jennifer stieß einen überraschten Laut aus und schaute vorwurfsvoll zu ihm auf.


  Sofort zog er sie wieder auf die Füße. In seiner Bewegung lag eine Ungeduld, die er sich nur ungern eingestand. Tatsache war aber, dass er sich etwas von ihr erhoffte. Nichts Konkretes. Nur eine schnellere Entwicklung, ein kleines Kunststück, ein freudiges Glucksen  irgendetwas in der Art würde ihm schon genügen. Seit vier Monaten bekam er von diesem Kind nichts als Geschrei und Spucke  wenn sie nicht gerade schlief. Sie war wunderbar, und er liebte sie  aber sie strapazierte seine Nerven.


  Er hätte es niemals zugegeben. Und er hasste sich dafür. In Büchern und auf Webseiten hatte er gelesen, dass solche Gefühle völlig normal seien  bei beiden Elternteilen. Aber wenn es normal war, warum redete dann keiner darüber?


  Weil es eben nicht normal ist, wenn man von seinem Baby genervt ist, dachte er. Er wollte es wiedergutmachen, indem er ihr etwas beibrachte.


  »Noch mal«, flüsterte er. »Eins, zwei und… drei!«


  Diesmal knickten Jennifers Beinchen sofort ein. Sie wackelte, plumpste wieder auf den Teppich und fiel dabei auf den Rücken. Mit einem dumpfen Geräusch schlug ihr Kopf auf den Boden.


  »Oje, nein, nicht weinen!« Hektisch riss er sie hoch und wiegte sie hin und her, als sie zu schluchzen anfing. Ihr Geschrei hallte durchs ganze Haus bis zum Dachgeschoss, wo Elizabeth saß und wild auf ihre Tastatur einhämmerte.


  »Jonathan!«


  »Alles okay!« Hastig kickte er das Fläschchen unter den Beistelltisch. »Sie hat nur Hunger.«


  »Und was war das vorhin für ein Knall?«


  »Ich habe sie gefüttert und bin gestolpert, dabei ist mir die Flasche runtergefallen. Es ist alles in Ordnung. Du musst nicht runterkommen!«


  Das Tastaturklappern verstummte. »Hör endlich auf, ihr Laufen beizubringen. Sie ist erst vier Monate alt! Sie kann ja noch nicht mal stehen!«, fauchte Liz, was jedoch bei Jennifers Geheul kaum zu verstehen war.


  »Ich…«


  »Verdammt, Jonathan, ich muss meinen Aufsatz fertig schreiben! Wie soll ich die Ausbildung zur Fachärztin schaffen, wenn ich dich nicht ruhigen Gewissens mit ihr allein lassen kann?!«


  Die Kleine ließ sich nicht beruhigen. »Schon klar, bei dir weint sie ja nie. Dabei habe ich gesehen, wie du sie geschlagen hast, nur um ihre Reflexe zu testen.« Jonathan wurde langsam wütend.


  »Ihr mit einem Teelöffel aufs Knie zu klopfen hat nichts zu tun mit…«


  »Hast du sie geschlagen, ja oder nein?«


  Sie befanden sich auf gefährlichem Terrain, ihr kleiner Schlagabtausch drohte zu einem ausgewachsenen Streit zu eskalieren.


  »Verdammt, Jonathan, tu endlich was, damit sie aufhört zu weinen! Füttere sie, wechsle ihr die Windeln oder kauf ihr meinetwegen ein Pony! Ich muss diesen Aufsatz fertig schreiben!«


  Jonathan legte die heftig strampelnde und sich windende Jennifer wieder auf den Boden. Kaum hatte er sie losgelassen, hörte sie auf zu weinen.


  »Vielen Dank!«, ertönte es von oben.


  »Keine Ursache!«, rief er zurück. Kopfschüttelnd starrte er auf seine tränenüberströmte Tochter hinunter.


  Sie raubt mir den letzten Nerv, gestand er sich mit hochrotem Kopf ein.


  


  Sieben Monate nach Jennifers Geburt


  


  »Sieh mal, was ich hier habe, Jenny!«


  Jonathan hielt seiner Tochter den getupften Plüschhund hin und ließ ihn quietschen. Sofort hefteten sich ihre grauen Augen auf ihr Lieblingsspielzeug.


  »Ja, genau. Du möchtest Ruffy wiederhaben, stimmts?«


  »Dada«, antwortete sie.


  »Du bekommst ihn gleich. Du musst nur…«


  »Jonathan!«


  »Schnell, Jenny! Ruffy ist in Gefahr! Das böse Mommy-Biest kommt! Sie will Ruffy auffressen! Daddy kann dir nicht helfen. Gegen das böse Mommy-Biest ist er machtlos. Rette Ruffy, komm schnell her, Jenny!«


  »Dada.«


  Beim Klang der Schritte, die jetzt die Treppe hinuntereilten, tat Jonathan so, als geriete er in Panik. Was allerdings nur zum Teil gespielt war. »Beeil dich Jenny, du hast nicht mehr viel Zeit  aua!«


  »Wir hatten doch etwas besprochen, Jonathan Daniel Scales.«


  »Lass bitte meine Haare los.«


  »Du bedrängst sie zu sehr.«


  »Ich genieße es eben, mit ihr zu spielen!« Das stimmte tatsächlich. Jonathans Gefühle für seine Tochter hatten sich während der letzten Monate verändert. Geliebt hatte er sie von Anfang an, aber mittlerweile war er auch geduldiger mit ihr. Der Grund dafür? Sie lächelte!


  So wie jetzt. Während sie zusah, wie ihr Vater ihre Mutter auf Knien um Gnade anflehte, riss sie den Mund auf, zeigte ihre Zunge und präsentierte ein zahnloses Grinsen.


  »Autsch!«, rief ihr Dad, als das böse Mommy-Biest ihn die Treppe hochzerrte. »Rette mich, Jenny! Komm her und rette Daddy!«


  »Dada!«


  Sie wirbelte herum, drehte ihren Eltern den Windelpopo zu, und krabbelte auf ihren Plüschhund zu.


  


  Fünfzehn Monate nach Jennifers Geburt


  


  »Essen?«


  »Gleich, Jenny. Siehst du die Wand?«, Jonathan deutete mit dem Finger auf die Tapete.


  Sie fixierte seine Fingerspitze. »Essen?« »Ja, gleich. Wir essen gleich. Siehst du die Wand, Süße?« Sie wandte den Kopf und beäugte die mit goldenen Drachen bedruckte grüne Tapete. »Ruffy«?


  »Nein, das sind keine Ruffys auf der Tapete. Das sind Drachen. Sag mal Drachen, Süße.«


  »Ruffy.«


  »Drachen.«


  »Duffy«


  »Sehr schön. Welche Farbe hat Duffy, Jenny?«


  »Ruffy.«


  »Welche Farbe hat Duffy?«


  »Duffy?«


  »Ja genau, Duffy. Ist Duffy rot? Ist Duffy grün? Oder ist Duffy vielleicht… golden?«


  »Duffy«, wiederholte sie.


  »Duffy ist golden«, erklärte er. »Und du, Jenny? Kannst du auch golden werden?«


  Er wusste, dass er den Bogen überspannte. Aber obwohl er ihr über ein Jahr lang dabei zugesehen hatte, wie sie in normalem menschlichen Tempo ganz gewöhnliche menschliche Eigenschaften entwickelte, hatte er die Hoffnung auf besondere Fähigkeiten bei seiner Tochter noch nicht aufgegeben.


  »Jenny essen?«


  »Komm schon, Sportskanone. Heute Abend ist wieder Sichelmond, und ich bin übers Wochenende nicht zu Hause. Dann kannst du mit Mommy alles essen, worauf du Lust hast.«


  »Mommy essen?«


  »Duffy Duffy ist golden. Jenny auch?« Er hielt ihr Ärmchen hoch und zog den Ärmel ihres winzigen Nachthemds zurück. »Kann Jennys Arm auch golden werden?« Um sie ein bisschen zu inspirieren, drückte er sanft ihren Arm an die Wand.


  »Duffy Jenny. Jenny bekommt Mittagessen. Duffy auch.«


  So kamen sie nicht weiter. Also beschloss Jonathan, den Standort zu wechseln. Er nahm seine Tochter auf den Arm und ging mit ihr durch den Flur ins Badezimmer, wobei er ihr die ganze Zeit beruhigend auf den windelgepolsterten Po klopfte.


  »Wie wäre es damit?«, fragte er und setzte sie auf dem Waschtisch ab. Dort saß sie morgens gern und schaute ihm beim Rasieren zu. Er deutete auf die Tapete. »Vielleicht funktioniert es mit Blau besser. Siehst du die blauen Blümchen? Ist Jenny blau?«


  »Daddy Gesicht«, verkündete sie ernst und patschte sich mit den Händchen auf die Pausbacken.


  »Ganz genau. Hier rasiert Daddy sich das Gesicht. Möchte Jenny ihr Gesicht verwandeln?«


  »Daddy Gesicht.« Sie zeigte auf den Wasserhahn.


  »Nein, jetzt nicht Süße, mit Daddys Gesicht ist alles in Ordnung. Was ist mit Jennys Gesicht?« Liebevoll drehte er ihr Gesicht zur Wand, bis sie mit der Nasenspitze die Tapete berührte. »Kannst du dein Gesicht verwandeln? Kann es blau werden? Oder wie eine Blume aussehen?«


  Ohne jede Vorwarnung wurde die Badezimmertür aufgestoßen. »Jonathan!«


  »Gott, Liz! Kannst du nicht anklopfen, bevor du ins Bad kommst?!«


  »Mommy essen!«


  


  Fünfzehn Monate und ein Tag nach Jennifers Geburt


  


  »Aha!«


  Jonathan gab seine Tarnung auf und marschierte durchs Wohnzimmer in die Küche, während seine Schuppen wieder ihre normale indigoblaue Farbe annahmen.


  Elizabeth erstarrte mitten in der Bewegung, die blonden Locken fielen ihr in die sich rötende Stirn, und ihre Lippen formten ein überraschtes »Oh«. Sie hielt ihre Tochter fest, die auf der Küchentheke saß und kicherte. Die Kleine sah ihren Vater nicht einmal, sie hatte nur Augen für das schwarze Plastikmesser, das sie mit ihrer kleinen, molligen Hand umklammerte und begeistert hin und her schwenkte.


  »Schwert!«, rief sie.


  »Aha!«


  »Es ist nicht so, wie du denkst, Jonathan.«


  »Schwert!«


  »Ach ja?!«


  »Es ist nur ein Plastik…«


  »Schwert!«


  »Ja, klar.«


  Jennifer drehte sich um und schaute ihn an. Als sie die merkwürdige Gestalt sah, die mit der Stimme ihres Vaters sprach, quietschte sie vergnügt auf und hob ihr kleines Schwert wie zum Salut. »Duffy!«


  


  Vierundzwanzig Monate nach Jennifers Geburt


  


  »Jetzt schau sie dir an!«


  »Ich weiß. Ist das nicht unglaublich?«


  »Sie ist unglaublich. Ich verstehe nicht, wieso es dir so wichtig ist, dass sie lernt, eine Tarnfarbe anzunehmen.«


  »Und mir ist unbegreiflich, warum du sie mit Besteck bewaffnest.«


  Elizabeth, die bäuchlings neben ihm auf dem Teppich lag, drehte sich zu ihm um und versetzte ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Es ist Spielzeugbesteck. Dabei hätten wir ihr nur einen Wachsmalstift in die Hand drücken brauchen.«


  Er kuschelte sich näher an seine Frau, und sie sahen gemeinsam ihrer Tochter beim Malen zu. Draußen blies der Herbstwind gegen die Verandatür, davon abgesehen war das Reiben der Stifte auf Bastelpapier das einzige Geräusch im Haus.


  »Was ist das, was meinst du?«


  »Ein Drache natürlich! Sieh dir die Flügel an.«


  Elizabeth zog eine Grimasse. »Schatz, nicht nur Drachen haben Flügel.«


  »Zum Beispiel?«


  »Vögel?«


  »Er ist zu groß für einen Vogel.«


  »Flugzeuge.«


  »Er hat ein Gesicht und Füße.«


  »Engel.«


  Er stutzte. Die Zeichnung sah tatsächlich ein bisschen wie ein Engel aus.


  Sie lehnte sich an ihn. »Übrigens, die Kinderkrippe hat die Testergebnisse geschickt.«


  »Sie haben unser Kind getestet?« Jonathan runzelte die Stirn. »Haben wir dazu unser Einverständnis gegeben?«


  »Es ist eine Routineuntersuchung, Jonathan. Wir haben uns bei der Anmeldung damit einverstanden erklärt. Sie prüfen regelmäßig die kognitive Entwicklung, motorische Fähigkeiten und solche Dinge. Die meisten Eltern können die Ergebnisse kaum abwarten.«


  »Ach?«


  »Die Unterlagen liegen auf dem Tisch, falls es dich interessiert, was drin steht.«


  Jonathan reckte den Hals. Vom Wohnzimmerteppich aus konnte er auf dem Tisch einen noch ungeöffneten großen braunen Umschlag liegen sehen. Er überlegte ein paar Sekunden und lehnte sich dann wieder auf den Boden zurück, um seiner Tochter beim Malen zuzuschauen.


  Elizabeth fuhr ihm mit ihren langen schmalen Fingern liebevoll durchs dunkle Haar. »Du willst es also auch nicht wissen?«


  »Nein, will ich nicht.«


  


  Viele Jahre später, lange nachdem die Werachniden Eveningstar niedergebrannt hatten und die Familie Scales nach Winoka gezogen war, sah Jonathan seine allererste Highschool-Liebe wieder. Genauer gesagt war es Elizabeth, die sie ausfindig machte.


  »Warst du nicht früher mal mit einer Heather Snow zusammen?«, fragte sie ihn eines Abends beim Essen.


  »Hm, ja«, antwortete Jonathan kauend. Es gab Zitronenhühnchen vom Chinesen. Er hatte keine Zeit gehabt zu kochen.


  »Bei uns im Krankenhaus liegt eine Heather Elmsmith-Snow. In der Onkologie.« Elizabeth stocherte in ihrem gebratenen Reis. »Hältst du es für möglich, dass sie mit Jennifers Freundin Susan verwandt ist?«


  Die Nachricht versetzte Jonathan einen Stich. »In der Onkologie? Heißt das, sie hat Krebs? Wie lautet ihre Diagnose?«


  Elizabeth zuckte mit den Schultern. »Ich hatte heute furchtbar viel zu tun und leider keine Zeit, einen Blick in ihre Akte zu werfen. Ich hole das morgen nach.« Sie kaute nachdenklich ihren Reis. »Ich wette, sie ist tatsächlich Susans Mutter. Ziemlich peinlich, dass ich die Eltern von Jennifers bester Freundin nicht kenne. Das macht mich wohl zu einer Rabenmutter.«


  Jonathan seufzte. »Jetzt mach dir deswegen keine Vorwürfe. Ich bin ihren Eltern auch noch nicht begegnet. Aber Susan scheint ein nettes Mädchen zu sein, Jen und sie spielen zusammen Fußball und sind unzertrennlich. Hast du Heather vielleicht mal bei einem der Spiele gesehen? Ich sitze meist zu weit hinten, um die Gesichter erkennen zu können.«


  »Ich achte kaum auf die anderen Eltern. Aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke, fällt mir ein, dass Susan immer von einem Mann gebracht wird. Wahrscheinlich ist das ihr Vater.« Irgendwie ging das als Entschuldigung durch.


  »Erzählst du mir morgen, was du rausgefunden hast?«


  Wie sich herausstellte, war Heather Elmsmith-Snow tatsächlich Susans Mutter. Außerdem brachte Elizabeth in Erfahrung, dass Heather keine zwei Monate mehr zu leben hatte.


  Tags darauf schritt Jonathan mit einem Blumenstrauß in der Hand auf dem Krankenhausflur vor Zimmer 321 auf und ab. Was um Himmels willen sollte er ihr sagen? Hallo altes Haus! Hier riecht es wie bei meiner Mutter, bevor ich sie zu Tode erschreckt habe. Sie hatte Krebs  genau wie du.


  »Reiß dich zusammen«, wies Jonathan sich selbst zurecht, den verwunderten Blick einer vorbeieilenden Schwester ignorierend. Er drückte die Klinke hinunter und trat ein.


  Heather begrüßte ihn mit einem matten Lächeln. »Sieh mal an, Jonathan Scales. Deine Frau hat mir deinen Besuch schon angekündigt.«


  Es verblüffte ihn, dass sie ihn gleich erkannt hatte. Heather hingegen war kaum wiederzuerkennen. Das gesunde Mädchen, das immer ein bisschen wie ein pummeliger Koalabär gewirkt hatte, war verschwunden. Sie bestand nur noch aus Haut und Knochen, ihre Haut wirkte beinahe durchsichtig. Um den Kopf trug sie ein geblümtes Seidentuch. Wo sich ihre schmalen Hüften unter der Bettdecke abzeichneten, stand eine erbsengrüne Brechschale.


  »Hallo.« Er betrachtete den Blumenstrauß in seiner Hand, als sähe er ihn zum ersten Mal. Plötzlich kam er sich albern damit vor. »Ähm, die Blumen sind für dich.«


  »Vielen Dank. Legst du sie bitte auf dem Tisch ab? Ich frage gleich eine der Schwestern nach einer Vase. Ob ich wohl noch lange genug lebe, um sie alle blühen zu sehen?«, scherzte sie.


  »Heather…« Er setzte sich auf den Stuhl neben ihrem Bett. »Ich bin froh, dass meine Frau dich hier gefunden hat. Also natürlich nicht ausgerechnet hier.« Er seufzte. Na toll! »Also ich meine, ich freue mich, dich wiederzusehen.«


  »Diesmal musst du dich jedenfalls nicht gegen die Tür stemmen, um mich am Weglaufen zu hindern«, neckte sie ihn.


  Er errötete. »Ach, Heather, ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir…«


  »Vergiss es. Wir beide waren schrecklich jung und dumm.« Sie verzog den Mund zu einem Lächeln und reichte ihm die Hand, und er ergriff sie so vorsichtig, als sei sie aus Glas. »Schön, dich zu sehen, Jon.«


  »Wir hätten uns eigentlich schon viel früher über den Weg laufen müssen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du Susans Mutter bist. Jennifer und Susan  aber du weißt ja sicher, dass sie gute Freundinnen sind.« Gute Freundinnen, wiederholte er in Gedanken. Beinahe hätte er über die Ironie der Geschichte gelacht.


  »Ja, weiß ich. Obwohl ich Susan in letzter Zeit kaum sehe. Ich möchte nicht, dass sie mich so in Erinnerung behält, wie ich jetzt bin.«


  Jonathan schwieg. Was sollte er darauf antworten? Nein, du siehst großartig aus für eine Frau in den Dreißigern?


  »Wer hätte gedacht«, fuhr sie fort, »dass ich nach allem, was unsere Familie durchgestanden hat, ausgerechnet an Krebs sterben würde.«


  »Durchgestanden?«


  »Ja.« Diesmal war sie es, die errötete. »Ich weiß, dass es albern klingt, aber ich habe das Gefühl, dass man uns jagt.«


  »Wer sollte euch denn jagen?«


  »Vermutlich leide ich unter Verfolgungswahn«, wiegelte sie eilig ab. »Das sagt Rob jedenfalls. Und Susan inzwischen auch. Aber ich weiß es besser. Seitdem ihr in unsere Straße gezogen seid, überlege ich, ob ich dir davon erzählen soll, aber ich hatte nie den Mut dazu. Oh, Jonathan, ich hoffe, du glaubst mir.«


  Er glaubte zu wissen, was nun kommen würde. »Erzähl es mir einfach«, erwiderte er ruhig.


  »Das erste Mal habe ich es bemerkt, als Susan ungefähr sechs Monate alt war. Wir wohnten damals in Duluth und gingen am See spazieren, als ich etwas gesehen habe… also ich hätte schwören können, dass es…«


  »Was?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und wischte sich über die Stirn. »Ich habe noch niemandem außer Rob und Susan davon erzählt. Aber ich werde bald sterben, und ich muss es einfach jemandem sagen. Jemandem, dem ich vertrauen kann.« Sie schaute ihn voller Zuneigung und Vertrauen an. Mit fünfzehn hätte er für diesen Blick von ihr gemordet. »Ich glaube, das Schicksal wollte, dass wir uns noch ein letztes Mal sehen, Jonathan.«


  »Du kannst mir vertrauen, Heather.« Er drückte ihre zerbrechliche Hand. »Was hast du gesehen?«


  Sie entspannte sich ein wenig und lehnte sich in das cremefarbene Krankenhauskissen zurück. »Ich habe eine Spinne gesehen, Jon.«


  Sie schwieg, wohl in der Hoffnung, er würde sie ermuntern weiterzuerzählen. »Reden wir hier von einer Spinne in Normalgröße?«, fragte er.


  »Nein. Aber wenn du schon so fragst, Jon, dann nehme ich an, dass auch du schon einmal eine gesehen hast.«


  Zum ersten Mal seit Monaten dachte er an Dianna Wilson. Sowohl vor als auch während ihrer kurzen Ehe hatten sie sich einander bei Sichelmond in ihrer jeweils anderen Gestalt gezeigt. Bevor er Dianna kannte, hatte er nie verstanden, wieso in Naturdokumentationen Worte wie »herrlich« oder »prachtvoll« fielen, wenn von achtbeinigen dickbauchigen Arachniden die Rede wahr. Aber Dianna Wilson war ein in jeder Hinsicht herrliches Geschöpf gewesen.


  »Ja, ich habe auch schon mal eine gesehen«, antwortete er schließlich.


  Zum Glück verstand sie sein langes Schweigen falsch und dachte, dass er ebenso große Angst hatte wie sie. »Sie sind überall, Jon. Bevor ich Rob dazu überreden konnte, nach Winoka zu ziehen, habe ich in Duluth noch mehr davon gesehen. Und es ist noch gar nicht lange her, als ich hier in der Stadt ein paar Leute über einen Ort namens Eveningstar habe reden hören. Sie behaupteten, die Stadt wäre von Werachniden angegriffen worden. Einer ganzen Armee von Spinnen, Jon. Jede so groß wie ein Mensch! Sie sagten, die Werachniden hätten die Stadt zerstört und alle Einwohner umgebracht.«


  Nicht alle, dachte Jonathan und erinnerte sich daran, wie er aus der Stadt geflohen und mit Frau und Kind auf dem Rücken über den Fluss entkommen war. »So sagt man.«


  »Du hast also auch davon gehört!« Heather richtete sich im Bett auf. »Hier ist kaum jemand bereit, darüber zu reden. Manche Lehrer wurden sogar wütend, wenn ich das Thema in der Schule anschnitt. Weißt du eigentlich, dass ich an der Highschool Geschichte unterrichtet habe? Und nicht nur die Lehrer reagierten verärgert, auch die Eltern. Darum habe ich das Thema ruhen lassen. Aber ich weiß, dass es diese Werachniden gibt.«


  »Ich weiß es auch.« Er fühlte sich gleich besser, als sie ihn daraufhin anlächelte, auch wenn er sie hinterging, indem er ihr das Wesentliche verschwieg.


  »Ich liebe meinen Mann, aber er glaubt mir nicht. Rob ist nur mir zuliebe nach Winoka gezogen, er konnte mein Gejammer nicht mehr ertragen. Er sieht das Offensichtliche nicht. Seit meiner Krebsdiagnose und den Bestrahlungen tut er meine Ängste als Halluzinationen ab. Ich glaube, inzwischen hat er sogar Susan davon überzeugt.«


  »Susan scheint mir durchaus in der Lage zu sein, sich eine eigene Meinung zu bilden.«


  »Schon möglich.« Heather nagte wieder an ihrer Unterlippe. »Darf ich dich um einen Gefallen bitten, Jon?«


  »Natürlich.« Wie hätte er ablehnen können?


  »Würdest du von Zeit zu Zeit nach Susan sehen, wenn ich nicht mehr da bin? Dich vergewissern, dass es ihr gut geht?«


  »Ich weiß nicht, was du…«


  »Sie ist auch in dieser Stadt in Gefahr«, fuhr Heather fort. »Aber du weißt, worauf du achten musst. Du kannst sie warnen. Vielleicht kannst du ihr sogar beistehen, wenn sie in Schwierigkeiten gerät.«


  Ihr drängender Tonfall brachte ihn dazu, unbehaglich auf seinem Stuhl hin- und herzurutschen. »Wenn du Schutz für deine Tochter suchst, dafür gibt es in der Stadt genügend…«


  »… Soldaten, ich weiß. Deshalb sind wir ja damals überhaupt hierhergezogen. Aber ich kenne keinen dieser Soldaten persönlich, und außerdem sind sie nicht besonders nett. Und sollte Susan verletzt werden  die Ärzte hier können so kaltherzig…« Sie stockte. »Ich meine damit nicht deine Frau.«


  »Manchmal kann sie durchaus diesen Eindruck erwecken«, stimmte er ihr mit einem schwachen Lächeln zu.


  »Ich will damit sagen, dass ich ihnen zwar traue, aber ich vertraue ihnen nicht. Gott, das ergibt überhaupt keinen Sinn.« Sie schluckte heftig und rang um Fassung, wobei sie den Blick über die Zimmerdecke wandern ließ, bevor sie wieder ihn ansah. »Ich meine, ich bin nicht mit ihnen aufgewachsen, so wie mit dir. Dir vertraue ich.«


  Es fiel ihm schwer, ihren liebevollen Blick zu erwidern. »Ich habe nichts getan, womit ich dein Vertrauen verdient hätte.«


  Sie legte ihre Hand auf seine. »Hilfst du mir?«


  Er sah die Angst in ihren Augen  nicht die Angst vor ihrem nahen Tod, sondern vor dem, was mit ihrer Tochter geschehen konnte, wenn sie nicht mehr da war. Sie wollte diese Welt nicht verlassen, ohne Susan in Sicherheit zu wissen.


  Er dachte an den Tag zurück, als er ihr in der winzigen Kammer Angst eingejagt hatte. Er war so dumm gewesen. Damals hatte er sie nicht gehen lassen und ihr die Tür versperrt. Konnte er ihr jetzt eine Tür öffnen?


  »Natürlich helfe ich dir, Heather«, antwortete er. »Ich werde ein Auge auf Susan haben.«


  Sie fiel in sich zusammen wie ein Luftballon, aus dem plötzlich die Luft entweicht. Es war erschreckend mit anzusehen. Aber sie lächelte erleichtert. »Jonathan Scales, mein rettender Engel. Ich danke Gott, dass du mich gefunden hast. Ich wüsste nicht, wen ich sonst hätte fragen sollen.«


  »Versteht dein Mann das wirklich nicht?« Jonathan versuchte sich vorzustellen, wie jemand nach Winoka ziehen konnte, ohne von den Werachniden, Werdrachen oder den Soldaten zu erfahren, die hinter ihnen her waren.


  »Wenn du Rob kennen würdest…« Sie seufzte und mied seinen Blick. »Er stellt sich nicht gern der Realität. Auch nicht… dieser hier.« Sie deutete auf ihren abgemagerten Körper.


  Erschafft es nicht, der Wahrheit ins Auge zu sehen, dachte Jonathan. Er hofft, wenn er seine Frau nicht so sieht, ist es nicht real Ähnlich wie Heathers eigenes Verhalten, durch das sie versuchte, ihre Tochter vor der harten Realität ihrer Krankheit zu schützen. Er konnte weder Rob noch Heather deswegen einen Vorwurf machen. Verleugnung war ein ganz natürlicher menschlicher Instinkt von Leuten, die nichts oder nur wenig mit Werdrachen und Werachniden zu tun hatten.


  »Ich gehe jetzt besser, damit du dich ein bisschen ausruhen kannst.« Er stand auf. »Es war schön, dich wiederzusehen, Heather.«


  Ihr Kichern ging in einen heftigen Husten über, und ihr Gesicht nahm eine alarmierend dunkelrote Färbung an, ehe sie sich wieder im Griff hatte. »Süß von dir, das zu sagen, Jon. Danke. Ich bin so froh, dass du…« Sie verfiel in eine Art träumerischen Singsang. »Sagte ich das schon?«


  Jonathan ging leise rückwärts zur Tür. Er fühlte sich schuldig, hilflos und traurig.


  »Machs gut, Heather.«


  Sie war bereits eingeschlafen und hörte ihn nicht mehr.


  Kaum eine Woche später war sie tot.


  


  Vierzehn Jahre nach Jennifers Geburt


  


  »Ich muss los, Dad. Die Sichelmondphase ist bald vorbei, und ich will nicht zu Fuß nach Hause laufen.«


  »Du hast noch Zeit, Junge.« Crawford biss ein Stück von dem Schaffleisch ab, das sie an der Feuerstelle hinter der Farm grillten. Die Flammen loderten so hoch, dass der feine Septembernieselregen nicht zu ihnen durchdrang. »Der Sichelmond bleibt uns noch ein paar Stunden erhalten. Ich möchte mit dir über Niffer reden.«


  »Aha, daher weht der Wind!« Jonathan verdrehte genervt die silbergrauen Augen und peitschte nervös mit dem Schwanz. »Deshalb hast du mich heute Abend zum Schafessen im Regen eingeladen? Na toll. Dabei hatte ich es in Winoka so richtig schön gemütlich.«


  »Das ist es ja, was mir Sorgen macht.«


  Jonathan spuckte einen dicken Klumpen Fett aus. »Na schön, reden wir über meine Tochter. Sie hat bei den Stadtmeisterschaften der Fußballjuniorliga ein sensationelles Tor geschossen und den Sieg geholt. Einfach unglaublich, wie sie…«


  »Hast du ihr gesagt, was ihr bevorsteht?«


  »Wir wissen nicht, was ihr bevorsteht, Dad! Sie ist halb Werdrache, halb Biestjägerin  nicht gerade etwas Alltägliches! Sie könnte das eine oder das andere sein, oder beides, oder nichts von alldem!«


  »Sie ist ein Drache. Verlass dich drauf!«


  »Was macht dich da so sicher?«


  Crawford griff mit der Flügelkralle ins Feuer, nahm ein glühendes Stück Kohle heraus und zerbröselte es. »Es gibt zwar nichts Schriftliches, aber es dürfte jetzt ungefähr fünfzig Generationen her sein. Sie könnte «


  »Jetzt fang bloß nicht wieder mit diesem Fünfzig-Generationen-Mist an, Dad. Hier geht es nicht um eins deiner Drachenmärchen oder um die uralten Geschichten, die du und Ned Brownfoot immer erzählt. Daran glaubt heute ohnehin keiner mehr. Im Grunde geht es doch nur darum, dass du meine Frau ablehnst.«


  »Ich lehne sie nicht ab. Nicht mehr.«


  »Na klar. Du entbrennst jedes Mal in heller Liebe zu deiner Schwiegertochter, wenn du ihr begegnest. Deshalb kann ich sie auch höchstens ein bis zwei Mal im Jahr dazu bewegen, mit uns zur Farm zu kommen«, erwiderte Jonathan sarkastisch.


  Der alte Mann tat sich mit seinen nächsten Worten sichtlich schwer. »Sie hat mir sehr schöne Pferdedecken geschenkt«, brachte er schließlich hervor. »Und ich bin froh, dass sie überhaupt auf die Farm kommt. Ich kann mir vorstellen, dass die meisten ihresgleichen ihre Tochter von hier fernhalten würden…«


  »Was soll das heißen  ihresgleichen?«


  »Ich will euch doch nur vor dem Rat schützen. Und immerhin habe ich mich sogar damit abgefunden, dass sie nicht kochen kann. Trotzdem möchte ich irgendwann einmal wieder in das Haus meiner Mutter zurückkehren können.«


  »Du weißt, dass du uns jederzeit in Winoka besuchen kannst.«


  »Sag nicht immer Winoka!«


  Jonathan errötete schuldbewusst. Sein Vater hatte recht. Er lebte bereits zu lange in dieser Stadt und hatte fast schon vergessen, was damals passiert war.


  »In Pinegrove«, lenkte er verlegen ein. »Du kannst uns jederzeit in Pinegrove besuchen, Dad.«


  »Ich mache dir einen Vorschlag, Junge. Wenn du noch vor Thanksgiving mit Niffer redest und ihr sagst, was auf sie zukommt, besuche ich euch an Weihnachten.«


  »Okay, abgemacht.«


  »Ach, und Jonathan?!«


  »Ja?«


  »Vielleicht denkst du mal darüber nach, deiner Tochter einen kleinen Gecko zu schenken.«


  


  Vierzehn Jahre und ein Monat nach Jennifers Geburt


  


  »Ich fasse es nicht, dass sie einfach abgehauen ist!«, sagte Elizabeth. »Und wir können jetzt durch die Gegend fahren und die Straßen nach ihr absuchen. Wir müssen dringend das Blumengitter unter ihrem Fenster entfernen.«


  »Wenn mit Jennifer das passiert ist, was ich vermute, dann ist das Blumengitter unsere kleinste Sorge«, antwortete Jonathan gereizt.


  Sie tätschelte ihm beruhigend das Knie. »Spürst du, dass du dich bald verwandeln musst?«


  »Ja. Ich steige besser aus. Fährst du rechts ran?«


  »Natürlich.« Der Minivan fuhr langsam an den Bordstein, und er stieg aus dem Wagen. Er hatte wenig Lust, sich mitten auf der Pine Street die Kleidung auszuziehen  Abenddämmerung hin oder her , und bezog sie deswegen in die Verwandlung mit ein. Jeans und Sweatshirt waren alt, es machte nichts, wenn sie anschließend nach Drachenschweiß stanken.


  Er hielt mit der Flügelkralle die Beifahrertür auf und beugte sich zu Liz hinunter. »Du hast recht, so finden wir sie nie. Wir sollten uns trennen, dann können wir ein größeres Gebiet absuchen«, schlug er vor.


  »Oh nein, kommt nicht infrage. Eine Trennung hat uns den Schlamassel doch erst eingebrockt.«


  »Na schön.« Er akzeptierte ihre merkwürdige Argumentation, denn er selbst verhielt sich auch nicht gerade vernünftig. Er schloss die Wagentür und verschmolz mit seiner Umgebung. Auf der Bürgersteigseite passte er sich Kontur und Farbe der Straßenhecke an, auf der Wagenseite glich er dem Minivan. Während seine Frau anfuhr, schwebte er langsam über den Bordstein. »Wir finden sie schon, Liz.«


  Das leichte Sausen des Windes in seinen Ohren überdeckte das Gemurmel seiner Frau. »Was?«


  »Ich sagte, das ist typisch Drache, ohne jede Erklärung abzuhauen.«


  »Ihr wird schon nichts passieren«, erwiderte er, war aber genauso verärgert wie sie. Was dachte Jennifer sich nur dabei, einfach so zu verschwinden?


  Die Stimme seiner Frau riss ihn aus seinen Gedanken. »Wie bitte, Schatz?«


  »Ist es wirklich so schmerzhaft, wie du sagst?«, fragte sie.


  Schlimmer, dachte er. Laut sagte er: »Das hängt vom jeweiligen Drachen ab. Jennifer ist stark. Du wirst sehen, wenn wir sie finden, geht es ihr gut.«


  »Danach aber ganz bestimmt nicht mehr, das versichere ich dir«, presste Elizabeth zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


  »Ich sage dir, was wir dann mit ihr machen«, schnaubte Jonathan. »Wir bringen sie ins Tal des Mondes und fesseln sie, damit sie sich Dads endlose Lektionen anhört, wie man ein guter Drache wird.«


  »Die Lektionen haben doch schon bei dir nie richtig gefruchtet, Schatz.«


  Trotz seiner Sorge um Jennifer musste Jonathan lachen.
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  Fähigkeiten


  


  Was für eine Art, das Wochenende zu verbringen, dachte Jonathan, während er durch das nächtliche Schneegestöber flog.


  Wehmütig wanderten seine Gedanken zu den kalten Minnesota-Wochenenden zurück, als Elizabeth und er sich vorm Kaminfeuer an Wein und Käse erfreuten  und an ihren Dessous. Das war lange vor Jennifers Geburt gewesen.


  Im Augenblick war aber nicht Elizabeth mit von der Partie, sondern zwei andere Drachen, die ihm in einer diagonalen Linie folgten. Rechts hinter ihm flog Xavier Longtail, ein großer dunkler Flugdrache, dessen Flügel an den Unterseiten golden schimmerten. Xavier war wie Jonathan ein Ältester, hatte aber im Gegensatz zu ihm seine besten Jahre hinter sich  er war fast siebzig. Wobei angesichts der natürlichen Lebensdauer eines Drachen siebzig eigentlich kein Aller war; allerdings starb kaum ein Drache eines natürlichen Todes. Jonathan war sicher, dass Xavier zu den drei oder vier ältesten noch lebenden Drachen gehörte. Schräg dahinter flog Xaviers Großneffe Gautierre Longtail, der wiederum noch sehr jung war. Gautierres Schuppen waren von einem edlen Kobaltblau, das Jonathans Tochter Jennifer als verträumtes Samtblau‹ zu bezeichnen pflegte. Seine Flügel Unterseiten glänzten lavendelfarben, und er hatte wie sein Großonkel Xavier einen dreigezackten Schwanz. Für Flugdrachen hatte der Schwanz eine wichtige Funktion  von ihm ging ein starker elektrischer Impuls aus.


  Jonathan hatte sein Aussehen perfekt dem mondbeschienenen Schneegestöber angepasst. Derart gut getarnt hätte er mit hundertdreißig Stundenkilometern über die Motorhaube eines Streifenwagens fliegen können, ohne erwischt zu werden. Xavier und Gautierre hingegen waren mit ihrem auffälligen Schuppenkleid für jeden, der nach oben schaute, gut zu erkennen.


  Was ein Problem darstellte…


  »Wie sollen wir ankommen, ohne gesehen zu werden?«, rief Gautierre durch den eisigen Wind. »Der Schneesturm ist ja ganz praktisch, aber verbergen kann er uns nicht.«


  »Wir müssen nicht alle unsichtbar sein«, erklärte Jonathan. »Nur ich.«


  »Und was sollen Onkel Xavier und ich tun?«


  »Liegt das nicht auf der Hand?«, höhnte Xavier. »Wir dienen als Ablenkungsmanöver, und unser verehrter Mr Scales ist der Held.«


  Nicht zum ersten Mal machte Jonathan sich Gedanken über die neuen Bündnispartner der Familie Scales. Immerhin hatte Elizabeth vor langer Zeit Xaviers Bruder Charles getötet, und Charles Tochter Ember sann immer noch auf Rache. Xavier dachte vermutlich eher praktisch. Was aber Xaviers Nichte davon hielt, dass ihr Sohn Gautierre mit dem Ehemann der Mörderin ihres Vaters durch die Gegend flog, wusste Jonathan nicht.


  »Ich will kein Held sein«, erklärte er Xavier. Vielleicht sagte er es auch nur, damit Gautierre es hörte. »Ich nutze lediglich unsere jeweiligen Stärken.«


  Ein warmer Aufwind wirbelte die Schneeflocken auseinander und schob sich unter ihre Flügel. Sie glichen ihren Kurs entsprechend an. Mittlerweile näherten sie sich dem Grundstück der Scales.


  »Wie viele sind es?«, fragte Gautierre.


  »Vier.«


  »Welche Waffen haben sie?«


  Jonathan räusperte sich. »Paintball-Gewehre.«


  Wenn es möglich gewesen wäre, hätte Xavier wahrscheinlich mitten in der Luft eine Vollbremsung hingelegt. »Gewehre!«


  »Paintball-Gewehre.«


  »Wieso?«, fragte Gautierre.


  »Naja, weil man Paintball nun mal nicht mit Pfeil und Bogen oder mit Schwertern spielt.«


  »Nein, ich meine, wieso Paintball-Markierer und keine richtigen Waffen?«


  »Sie tun nicht so weh wie echte Waffen«, brummte Gautierres Onkel süffisant. »Es sei denn, sie beschließen doch noch echte Kugeln zu verwenden, nette kleine Hohlspitzgeschosse, die uns die Flügel zerfetzen.«


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dein optimistisches Weltbild schätze, Ältester Longtail.«


  »Du bestreitest aber nicht, was ich gesagt habe, oder?«


  »Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde mit einer Handfeuerwaffe auf einen Drachen schießen. Sie werden Farbmarkierer benutzen.«


  »Hast du die Waffen gesehen?«


  »Nein. Meine Frau hat sie bestellt. Sie hat mir aber versichert, dass Paintball-Markierer verglichen mit den Waffen der Biestjäger ungefährlich sind. Ein idealer Kompromiss«


  Von ihrem Schweigen ernüchtert, erinnerte Jonathan sie an ihr eigentliches Vorhaben. »Es gibt Leute, die unsere diplomatischen Bemühungen um Winoka verhindern möchten. Wenn wir unser Ziel erreichen wollen, müssen wir gewappnet sein.«


  »Diesmal ist das Ziel also Ihre Farm am See«, schlussfolgerte Gautierre. »Und nur einer von uns muss es bis dorthin schaffen?«


  Jonathan nickte. »Die vier Biestjäger werden versuchen, uns aufzuhalten. Jeder von ihnen hat eine Waffe. Wenn du mit Farbe getroffen wirst, bist du tot  ähm, draußen.«


  »Und wenn wir alle drei getroffen werden?«


  »Dann versuchen wir es noch mal.«


  »Im wahren Leben könnten wir nicht einfach aufstehen und die färbe abwischen«, bemerkte Xavier.


  »Deswegen ja die Übung.«


  »Sind sie gute Schützen?«, fragte Gautierre.


  Jonathan zögerte und wägte seine Antwort sorgfältig ab. Schließlich hatte Xaviers Bruder durch Elizabeths Treffsicherheit den Tod gefunden. »Meine Frau und ihre Freundin Wendy Blacktooth sind beide sehr gut ausgebildete Biestjägerinnen. Und Wendys Sohn Eddie scheint ein recht begabter Bogenschütze zu sein, er war schon mit seinen Eltern auf der Jagd. Jennifer hat wenig Erfahrung mit Schusswaffen.«


  »Sie scheint gern mit Messern um sich zu werfen«, schnaubte Xavier.


  Jonathan beachtete ihn nicht. »Sie ist nicht schlecht, aber wenn du schnell genug bist, kannst du ihr ausweichen«, rief er Gautierre zu, während das Schneegestöber ihnen um die Hörner pfiff. »Wir sind nur noch ein paar Meilen entfernt. Es wird Zeit, dass wir uns trennen. Ihr wisst…«


  »Ja, ja, wir wissen, was wir zu tun haben«, brummte Xavier. »Wir sehen uns gleich auf der Farm, in den aktuellen Trendfarben der Saison, die deine Frau für uns ausgesucht hat.«


  Die beiden Flugdrachen lösten sich aus der Formation, der jüngere folgte dem älteren, und Jonathan drehte in die andere Richtung ab, er wollte sich der Farm von Norden nähern.


  Ihr Plan war einfach: Xavier und sein Großneffe würden von Süden kommen. Xavier würde sich wie ein Meteor zu Boden stürzen, das war die wirkungsvollste Methode, die ein älterer Flugdrache einsetzen konnte. Für ihn war es nicht gefährlich, es würde aber einen Tumult verursachen und die Biestjäger ablenken.


  Natürlich glaubte Jonathan nicht, dass seine Frau so dumm war, darauf hereinzufallen. Deswegen hatte er vorgeschlagen, dass Gautierre sich der Farm von Südosten näherte. Er sollte schnell sein und dabei exakt wie ein tollpatschiger junger Drache wirken, der vergeblich versucht, sich zu tarnen. Er würde der Erste sein, den die Biestjäger erspähen und beschießen, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken  und farbenüberströmt aus dem Gefecht hervorgehen. Gautierre persönlich fand das lustig  der Junge hatte Humor.


  Jonathan selbst würde von Norden über den See kommen. Damit rechneten die Biestjäger selbstverständlich. Aber zwischen Xaviers auffälligem Ablenkungsmanöver und Gautierres »heimlicher« Annäherung standen die Chancen gut, dass zwei oder drei Wachen sich gen Süden wenden würden und nur ihr bester Schütze  Elizabeth  zurückblieb, um nach Jonathan Ausschau zu halten. Sie würde sich wahrscheinlich am Seeufer postieren. Ihr würden nur wenige Sekunden bleiben, um Jonathan zu erspähen. Und auch das nur bei Tageslicht und klarer Sicht. Was definitiv nicht der Fall war.


  Er veränderte die Farbe seiner Schuppen zu einem Mitternachtsblau mit hinunterrieselnden Schneeflocken und ließ sich tief nach unten sinken, bis er dicht über dem unruhigen Wellengang des Sees flog, im Abstand von ungefähr dreißig Zentimetern.


  Aus südlicher Richtung hinter der Farm hörte er eine Explosion und lächelte. Xaviers Meteoriteneinschläge waren spektakulär. Dieser ging los wie ein ganzes Dutzend Feuerwerksbatterien auf einmal.


  Gleich darauf erklang aus dem Wald lautes Geheul. Jonathan hatte ein Rudel Neuwölfe um einen kleinen Gefallen gebeten. Nur für alle Fälle. Als kleines zusätzliches Ablenkungsmanöver. Neuwölfe waren geheimnisvolle, scheue Wesen, die nur selten jemand zu Gesicht bekam. Selbst wenn die Biestjäger während der nächsten halben Stunde ihre komplette Paintball-Munition in den Wald feuerten, würden sie kaum alle Tiere treffen.


  Viel Glück, Süße. Bis du das sortiert hast, bin ich längst im Haus und habe für uns alle Kaffee gekocht.


  Er beschleunigte auf gute neunzig Stundenkilometer. So knapp über der Seeoberfläche würde man ihn nur mit einem Radargerät aufspüren können. Und soweit er wusste, hatte seine Frau kein Radargerät bestellt.


  Weiter hinten konnte er schon die dunkle Kontur der Bäume am Seeufer erkennen. Eine menschliche Gestalt sah er nicht, das hieß, sein Weg war klar vorge-


  PLATSCH!


  Dem irritierenden Geräusch folgte eine Maschinengewehrsalve.


  R ATATATA R AT ATA R ATATA…


  Ein heißer Schmerz durchfuhr seinen Bauch. Er zuckte unwillkürlich zusammen und geriet aus der Flugbahn. Seine rechte Flügelspitze glitt ins Wasser, was ihn zu einer verhängnisvollen Drehung zwang, die ihn im Sturzflug ans winterliche Seeufer beförderte. Er landete im nördlichen Teil des Gartens auf dem Rücken, zwei Meter vor der hell erleuchteten Veranda, und hielt sich den Bauch. Mit den Flügelkrallen ertastete er eine klebrige Substanz, die ihm über den Körper strömte. Wahrscheinlich verblutete er gerade. Mühsam hob er den Kopf und sah an sich herab.


  Neongrün. Verdammt! Wieso konnte es kein Blut sein?


  Verzweifelt ließ er den Kopf zur Erde sinken und stöhnte. Dort lag er eine Weile, bis er etwas auf dem See planschen hörte und vom Ufer ein lauter Siegesschrei ertönte.


  »JUHUU!«


  Ungewöhnlich emotional für Liz, dachte Jonathan, aber verdient hat sie es. Sie hat mich voll erwischt. Oh Mann! Sie hat im eiskalten Wasser auf mich gewartet! Wie hat sie das bloß ausgehalten? Trägt sie etwa eine Tauchausrüstung?


  »JUHUUU!«


  Er wandte den Kopf und sah eine Biestjägerin in tropfnasser Straßenkleidung in seine Richtung rennen, den Paintball-Markierer hoch über den Kopf erhoben, ein albernes Grinsen im Gesicht.


  Das war nicht seine Frau, die beste Biestjägerin weit und breit, sondern seine Tochter, eine blutige Anfängerin.


  »JUHUUUUU! Das Ding ist echt krass, Dad, schau mal!« Jennifer zeigte ihm eine Waffe wie aus einem Science-Fiction-Film. Schaft und Ladeeinrichtung nahmen mindestens die Hälfte des Gewehrs ein. »Ein Angel LCD, Kaliber 68 Halbautomatik! Oh Mann! Damit kann man auf vierundzwanzig verschiedene Arten feuern, bis zu zwölf Schuss in einer Sekunde. Stell dir das mal vor, Dad! Ich glaube ich hab dich innerhalb von zwei Sekunden plattgemacht!«


  »Sagen wir drei«, ächzte er. »Woher hast du das Teil?«


  »Aus England  Wow! Es hat einen Vollautomatik-Modus, wobei Mom meinte, das wäre bei uns eigentlich verboten.«


  »Du hast mir in den Unterleib geschossen!«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Du warst ziemlich schnell, und ich hatte keine Zeit zu zielen. Ihr wollt doch sowieso keine Kinder mehr, oder? Dann ist es nicht so schlimm.«


  »Wie hast du es bloß so lange in dem eiskalten Wasser ausgehalten?«


  »Meine Drachenhaut ist gut isoliert. Ich hab das Gewehr auf meiner Schnauze balanciert, bis ich dich kommen sah.«


  »Du hast mich gesehen?«


  »Naja, nicht direkt. Nur die Wasserstrudel, die du verursacht hast.«


  Jonathan verfluchte seine eigene Überheblichkeit. Er hatte sich für sehr schlau gehalten, so nah und so schnell übers Wasser zu fliegen!


  »In Deckung!«


  Jennifers Augen weiteten sich entsetzt bei dem Warnschrei ihrer Mutter, und sie stürzte davon. Jonathan blickte gerade noch rechtzeitig auf, um die Granate losgehen zu sehen.


  WUMMM!


  Sie explodierte ungefähr sechzig Zentimeter über ihm und versprühte im Umkreis von sechs Metern pinkfarbenes Pulver, und er lag genau darunter.


  »Das Ding heißt ›Poltergeist‹«, erklärte ihm Elizabeths Stimme aus dem Dunkel über dem Hausdach.


  Er spuckte und hustete. »Hat es irgendeinen praktischen Nutzen?«


  »Nein! Hat es nicht! Ich habe es bestellt, um unseren Sieg zu feiern. Selbstverständlich hätte ich es niemals über den Longtails abgefeuert. Mir war klar, dass du derjenige sein würdest, der von Norden kommt.«


  »Natürlich.« Er hob erneut den Kopf und betrachtete seinen pink- und neongrünfarbenen Körper. Resigniert ließ er den Kopf auf den Boden zurückfallen. Schneeflocken landeten in den schrillen Farbpfützen auf seinem Körper und seiner unmittelbaren Umgebung, sanft schimmernd wie Sterne in einer fremden Galaxie. »Ich nehme an, Xavier und Gautierre habt ihr auch gefunden?«


  »Um die beiden hat Wendy sich gekümmert. Wir haben uns schon gedacht, dass sie uns von dir ablenken sollen, also hat Wendy freundlicherweise angeboten, den Süden abzudecken.«


  »Und was ist mit Eddie?«


  »Ich wollte ihn schonen und habe ihn zu ein paar Schießübungen auf die Neuwölfe abkommandiert. Er zuckt nämlich beim Schießen immer noch zusammen, egal ob mit dem Gewehr oder mit Pfeil und Bogen. Wenn er erst mal eine ruhigere Hand hat, wird er ein großartiger Schütze sein. Das war eine gute Übung für ihn.«


  »Hoffentlich greifen ihn die Neuwölfe nicht an.«


  »Darum mache ich mir keine Sorgen. Die werden sich schon benehmen, sie wollten dir schließlich einen kleinen Gefallen tun.«


  »Könntest du nicht wenigstens anstandshalber so tun, als wäre die Sache schwierig gewesen?«


  »Na ja, Jennifer hatte es nicht leicht. Drachenhaut hin oder her, der See war eiskalt. Und wenn sie dich verfehlt hätte, wäre es für mich nicht einfach gewesen, dich zu erwischen.«


  »Wie? Hast du etwa kein Halbautomatik-Angel-Dingsbums?«


  »Ich habe ein Scharfschützenmodell. Nur drei Patronen pro Sekunde. Obwohl, so wie du hier eingeflogen bist, hätte auch eine gereicht. Wolltest du dich als Schnellboot tarnen?«


  »Lass mich bloß in Ruhe!«


  »Wie du meinst. Jennifer, bring deinem Vater doch bitte einen Eimer Wasser, etwas Seife und einen Schwamm. Er kommt mir erst ins Haus, wenn er die Farbe abgewaschen hat. Das gilt auch für die Longtails.« Dann rügte sie ihre Tochter in gespielt strengem Tonfall: »Wendy war wesentlich treffsicherer als du.«


  


  Etwa eine Stunde später kam Jonathan im Bademantel ins Wohnzimmer, sauber, aber zitternd vor Kälte. Auf seiner Brust baumelte ein Blatt der Silbermondulme, das er an einer feingliedrigen Kette um den Hals trug. Das Blatt war  ebenso wie der Baum, von dem es stammte  ein Geschenk seiner Tochter an die Drachenwelt. Die Berührung dieser Blätter erlaubte es den Drachen  Xavier würde sagen, zwang sie dazu , jederzeit ihre Gestalt zu wechseln. Für Jonathan war das ein Segen, weil er seitdem seinen Beruf ausüben konnte, ohne sich ständig nach den Mondphasen richten zu müssen.


  Normalerweise war er Jennifer dafür dankbar. Aber nicht heute Abend.


  Er setzte sich in den bequemen Ledersessel, der früher seinem Vater gehört hatte, und warf seiner Tochter, die es sich auf der Couch gemütlich gemacht hatte, entrüstete Blicke zu. Sie saß zwischen Elizabeth und Susan, die von Kopf bis Fuß mit Mehl bestäubt war, weil sie Brot gebacken hatte.


  »Du hast geschummelt!«, sagte er.


  Jennifer grinste, während sie mit ihren langen, schmalen Fingern ihre Hündin Phoebe, ein Mischling aus schwarzem Collie und Schäferhund, hinter den Ohren kraulte. »Geschummelt? Du bist ein schlechter Verlierer, Dad!«


  »Du hast mir im See in Drachengestalt aufgelauert. Das könnte ein echter Biestjäger gar nicht. Damit hast du die ganze Simulation ruiniert.«


  »Echte Biestjäger können aber wahnsinnig gut improvisieren, Dad. Sie denken sich Sachen aus, auf die wir nie im Leben kommen würden. Genau das habe ich simuliert.«


  Er wandte sich an Elizabeth, die es sich neben ihrer Tochter mit einer Thermoskanne Kaffee gemütlich gemacht hatte. »Das hast du ihr eingeflüstert.«


  Elizabeth trank einen Schluck. »Gar nichts habe ich ihr eingeflüstert. Sie durchschaut dein Gejammer auch ohne meine Hilfe. Du kannst eben nicht verlieren.«


  »Das habe ich ihm auch schon gesagt«, grinste Jennifer.


  »Und du hast recht, meine Süße.« Elizabeth wandte sich wieder an ihren Mann. »Deine Tochter meint, dass du ein schlechter Verlierer bist.«


  Jonathan war sauer. »Wieso freut ihr euch eigentlich so? Das war doch nicht der Sinn der Übung! Es hat nicht geklappt.«


  »Wir haben dazugelernt«, korrigierte Xavier ihn. Er saß auf der Couch bei den Bücherregalen. »Ich dachte, das wäre der Sinn der Sache.« Er hatte seine lange Drachengestalt beibehalten, sodass sein Großneffe gezwungen war, sich auf dem Orientteppich auszustrecken, Jonathan hätte schwören können, Xaviers gelblich verfärbte Zähne zu einem kurzen Lächeln aufblitzen zu sehen. Während Xavier sich auf der Couch zurechtsetzte, krabbelte ihm eine winzige rot-grüne Gestalt über den Rücken und ließ sich auf seinem flachen schwarzen Drachenkopf nieder. Das war Geddy, ein kleiner Gecko, der früher Jennifer gehört hatte. Sie hatte ihn Xavier geschenkt, nachdem sie beide in einem anderen Universum ein außergewöhnliches Abenteuer bestanden hatten. Trotz Jonathans Bedenken wegen Xaviers kratzbürstiger Art bildete der Gecko ein starkes Bindeglied zwischen beiden Familien.


  »Wo sind denn Wendy und Eddie?«, fragte Jonathan.


  »Bei den Neuwölfen nehme ich an«, erwiderte Elizabeth.


  »Ohne den Schutz eines Drachens?«


  »So lernen sie am schnellsten, Schatz.«


  Jonathan wandte sich Hilfe suchend an Xavier. Der zuckte nur mit den Schultern.


  »Na toll! Falls wir ihre Überreste im Wald finden, spreche ich Hank mein Beileid aus.«


  »Ich glaube nicht, dass es Hank interessiert, ob den beiden etwas zustößt«, wandte Elizabeth ein. Nachdem das Blacktooth-Schwert  ein wertvolles Familienerbstück  zerstört worden war, hatte Hank zuerst seinen Sohn und dann seine Frau aus dem Haus geworfen, kaum dass sie das Krankenbett verlassen hatte. Jetzt wohnten die beiden bei den Scales, bis sie eine bessere Lösung fanden.


  »Was denken Sie, wann Sie in Winoka die ersten Gespräche führen können, Mr Scales?«, fragte Susan. Jonathan bemerkte, dass sie die Angewohnheit hatte, sich ihre dunklen Locken um den Zeigefinger zu wickeln. »Ist es nicht ein guter Anfang, dass Jennifers und Eddies Mütter beide Biestjägerinnen sind?«


  Elizabeth legte Susan die Hand aufs Knie. »Es gibt ungefähr fünfhundert Biestjäger in Winoka, und die meisten sind Bürgermeisterin Seabright blind ergeben. Sie verachtet Diplomatie und duldet keinen Widerspruch«, sagte sie.


  »Aber schweben Sie und Ms Blacktooth dann nicht in Gefahr?«


  »Ms Blacktooth und ich sind  Sonderfälle.« Elizabeths kaum merkliches Zögern war Jonathan nicht entgangen. »Für uns und unsere Familien ist es kein Problem, zu diplomatischen Gesprächen in die Stadt zu gelangen. Das eigentliche Problem sind die anderen Drachen. Bald werden immer mehr von ihnen nach Winoka ziehen wollen. So wie die Longtails.«


  »Und wie Catherine Brandfire und ihre Großmutter?«


  Jonathan zuckte zusammen. Winona Brandfire, die Vorsitzende des Ältestenrats, und ihre Enkelin Catherine waren bereit gewesen, ihre Heimatstadt Northwater zu verlassen und nach Winoka zu ziehen, um die diplomatischen Bemühungen zu erleichtern. Doch die Enthüllung, dass Jonathan für den Tod von Catherines Eltern verantwortlich war, hatte die Beziehung zu den Brandfires abreißen lassen  womöglich für immer. Manche Drachen hassten Jonathan jetzt ebenso sehr, wie Glorianne Seabrights ergebenste Biestjäger es taten.


  »Ich verstehe den Sinn der Übung heute Abend immer noch nicht«, fuhr Susan fort. »Wenn Sie alle Zugang zur Silbermondulme haben und sich jederzeit verwandeln können, indem Sie ihre Blätter berühren, warum müssen Sie sich dann überhaupt als Drachen zu erkennen geben? Wieso mischen Sie sich nicht einfach als Menschen unters Volk?«


  Xaviers dunkler Kopf hob sich von der Couch. »Beantworte mir mal eine Frage, Susan. Warum sollten wir, um eine Stadt betreten zu dürfen, verheimlichen müssen, wer wir sind? Wenn man dir verbieten würde, durch Winoka zu gehen, nur weil du kein Drache bist, hättest du dann Lust, dich jedes Mal als einer zu verkleiden, wenn du zum Einkaufen das Haus verlässt?«


  Susans Ohren färbten sich rot, und sie senkte verlegen den Kopf. »Entschuldigung. Es war ja nur eine Frage.«


  Jonathan hob mahnend die Hand in Xaviers Richtung. »Du musst dich nicht entschuldigen, Susan«, sagte er. »Deine Frage ist durchaus berechtigt. Nicht jeder ist ein Experte darin, den Ältesten Longtail glücklich zu machen.«


  »Und nicht jeder fühlt sich so wohl damit, jemand sein zu müssen, der er nicht ist, wie der Älteste Scales es tut«, knurrte Xavier.


  »Mein Vater gibt nicht vor…«


  »Jennifer!« Die mahnend erhobene Hand galt jetzt seiner Tochter. Jonathan stand mit vor Wut pochenden Schläfen aus seinem Sessel auf und ging zu Xaviers Couch hinüber. Alle Augen im Raum folgten ihm. Er baute sich direkt vor Xavier Longtails Schnauze auf.


  »Hör zu, Xavier, ich möchte, dass du eins kapierst: Ich weiß sehr genau, wer ich bin. Und die Bürgermeisterin von Winoka weiß das auch. Wenn sie mit einem Dutzend ihrer besten Leute vor unserer Tür auftauchen wollte, würde sie das tun. Denk mal darüber nach, warum sie es nicht tut. Es liegt nicht nur an meiner Frau. Wenn du mich so sehr verachtest, dann geh doch zu Winona Brandfire und schau, oh du ein Dutzend von ihren Leuten findest, die an die Tür da drüben klopfen wollen.« Jetzt zeigte er mit ausgestrecktem Zeigefinger zur Verandatür.


  Xavier lachte glucksend. »Nein, Ältester Scales. Ich verachte dich nicht. Ich hoffe, du und das Mädchen«  er deutete mit der Flügelklaue auf Susan  »nehmt mir meine schlechte Laune nicht allzu übel, aber manche Fragen kann ich einfach nicht mehr hören. Ich sitze heute Abend hier bei euch, weil ich dich achte. Du stehst zu dem, was du bist. Deine Frau und deine Tochter ebenso. Das verleiht euch eine gewisse… Integrität, eine Aufrichtigkeit, die manche Drachen im Rat nicht besitzen. Deshalb ziehe ich eure Gesellschaft vor.«


  Jonathan beruhigte sich wieder. Er ließ den Finger sinken und lächelte. »Das freut mich, Xavier. Sicher stimmst du deinem Großonkel zu, Gautierre. Schön, dass ihr beide hier seid.«


  Der junge Flugdrache antwortete nicht. Er starrte wie gebannt zur Couch hinüber, auf der Jennifer saß, die Susan gerade etwas ins Ohr flüsterte. Angesichts seiner faszinierten Miene erstarb Jonathans Lächeln.


  Auch Xavier war nicht begeistert. Er stupste seinen Großneffen an. »Wo steckst du denn mit deinen Gedanken, Junge? Ein Ältester spricht mit dir.«


  »Entschuldige, Onkel Xavier. Ich war…« Der Junge verstummte, weil ihm offenbar keine gute Ausrede einfiel, und mit der Wahrheit konnte er schlecht herausrücken.


  Nämlich dass er in Jennifer verknallt ist, dachte Jonathan. Er konnte es dem Jungen nicht verübeln  seiner bescheidenen Meinung nach war seine Tochter das vollkommenste Geschöpf auf dieser Erde , aber langsam nahm es überhand mit den Jungs. Jahrelang hatte Eddie Blacktooth für sie geschwärmt, Jennifers Sandkastenliebe. Kaum war im vergangenen Jahr die Sache mit Eddie ein wenig abgeklungen, erschien Skip Wilson auf der Bildfläche, der Sohn seiner Exfrau Dianna Wilson und dem mordgierigen Otto Saltin. Jennifer fühlte sich zwischen Eddie und Skip hin- und hergerissen. Angesichts des familiären Hintergrundes beider Jungs verursachte Jonathan dieses ganze Gefühlswirrwarr ziemliches Magendrücken.


  Und jetzt gesellte sich noch dieser Gautierre dazu. Er stammte auch nicht unbedingt aus einer Familie von Jonathan-Scales-Fans. Wieso hatte er als Vater solche Probleme, die jungen Kerle von seiner Tochter fernzuhalten, obwohl er Feuer spucken konnte? Und was würde Ember, Gautierres Mutter, davon halten?


  Wahrscheinlich genauso wenig wie du, beantwortete er sich seine Frage gleich selbst.


  »Hast du was von deiner Nichte gehört?«, fragte er Xavier flüsternd.


  Xavier schüttelte den Kopf. »Seit Gautierre seiner Mutter verkündet hat, dass er vom Alten Feuerofen lernen möchte, redet sie nicht mehr mit uns. Ich glaube aber nicht, dass sie hier auf der Farm auftauchen wird. Sie verlässt das Tal des Mondes nur selten. Allerdings rate ich euch zur Vorsicht, falls ihr hinfliegen wollt.«


  Gautierres Miene verfinsterte sich, als er hörte, dass von seiner Mutter die Rede war. »Mom ist eine echte Nervensäge. Immer weiß sie alles besser und sagt mir, was gut für mich ist. Dabei kann ich das ganz gut selbst entscheiden.«


  »Sprich nicht so von deiner Mutter«, wies Elizabeth ihn mit einer Schärfe zurecht, die alle anderen aufmerken ließ. »Sie hat früh ihre beiden Eltern verloren, und der Schmerz hat sie zornig und verbittert werden lassen.«


  Xavier nickte Elizabeth anerkennend zu. »Möglicherweise müssen wir noch einiges dazulernen, wenn wir unser Ziel erreichen wollen, nicht nur, wie man vor Farbmarkierern in Deckung geht. Es gibt Drachen, die gegen einen diplomatischen Weg sind. Einige von ihnen sind ziemlich mächtig«, meinte er.


  Jonathan schüttelte den Kopf. »Das macht mir keine Sorgen. Abgesehen von Winona verfügt keiner von ihnen über Fähigkeiten, die Jennifer nicht auch beherrscht.« Seine Tochter platzte fast vor Stolz, als sie das hörte.


  Xavier verzog skeptisch das Gesicht. »Hast du ihr schon die besondere Fähigkeit der älteren Schleicher beigebracht?«


  »Nein«, antwortete Jonathan unbehaglich.


  Der Flugdrache legte den Kopfschief. »Es wäre vielleicht hilfreich. Oder meinst du, sie ist noch zu jung?«


  »Nein, das ist es nicht. Ich kann es ihr nur nicht selbst zeigen.«


  »Nein? Wieso nicht? Crawford hat es dir doch sicher schon vor Jahren beigebracht?«


  Plötzlich hatte Jonathan wieder das Bild seiner todkranken Mutter vor Augen, die Blut hustend im Bett lag, ehe ihr bernsteinfarbener Blick brach und sie starb. Er dachte an das Feuer und die Bestattungszeremonie auf dem Felsplateau und an die erbitterten Worte seines Vaters: Ich werde dir nie wieder etwas über das Leben als Werdrache beibringen.


  »Nein, hat er nicht«, war alles, was er dazu sagen konnte.


  Xavier starrte ihn an, und Jonathan war sicher, dass der alte Drache es sich zusammenreimen konnte. »Das sind keine guten Neuigkeiten. Crawford war der Einzige, der diese Fähigkeit noch beherrschte.«


  »Sonst keiner?« Jennifer runzelte verwirrt die Stirn. »Wie kann das sein? Im Rat sitzen doch auch Schleicher. Beherrschen sie die Fähigkeit denn nicht?«


  »Die meisten von ihnen haben vor langer Zeit bei dem Angriff auf Pinegrove ihre Eltern verloren«, erklärte Xavier. »Die Schleicher wohnten damals am Stadtrand und starben als Erste. Der Angriff fand außerhalb der Sichelmondphase statt, und da wir zu der Zeit noch nicht die Blätter der Silbermondulme besaßen, hatten wir nur die Neuwölfe zu unserer Verteidigung. So haben einige wenige Familien überlebt. Aber die Stadt haben wir verloren.«


  »Und einen ungeheuer großen Teil unseres Erbes«, fügte Jonathan hinzu. »Dad hat mir erzählt, dass die meisten von den älteren überlebenden Schleichern während der anschließenden ›Vergeltungsaktionen‹ ums Leben gekommen waren. Bald war er der Einzige von ihnen. Er dachte wohl, ihm bliebe mehr Zeit, seine Fähigkeit weiterzugeben.«


  »Aber könnten die Schleicher es nicht einfach ausprobieren?«, fragte Jennifer. »Wenn ich wüsste, dass ältere Flugdrachen die Fähigkeit haben, Explosionen zu verursachen, oder Jagddrachen riesige Schwärme von Feuerhornissen herbeirufen können, würde ich solange herumexperimentieren, bis ich herausgefunden habe, wie es funktioniert.«


  »Das könnten wir natürlich tun«, stimmte Xavier ihr zu. »Wenn wir wüssten, um welche Fähigkeit es sich handelt.«


  »Was?«


  »Niemand weiß, was die besondere Fähigkeit der Ältesten Schleicher war  nicht einmal die Überlebenden von Pinegrove.«


  »Aber wie kann das sein? Sie müssen es doch gesehen haben.«


  »Wenn das der Fall wäre«, erklärte Xavier mit kaum verhohlener Ungeduld, »dann wüsste ich ja wohl, um welche Fähigkeit es sich handelt, oder?«


  »Aber sind Sie nicht alt genug, um dabei gewesen zu sein?«, fragte Susan.


  Xaviers Reptilienkopf schnellte gereizt in ihre Richtung, doch dann zögerte er und sammelte sich, ehe er antwortete. »Für ein Mädchen, das angeblich keine besonderen Fähigkeiten besitzt, hast du ein außerordentliches Talent, lästige Fragen zu stellen.«


  »Danke«, sagte Susan mit einem ironischen Lächeln. Sie lehnte sich an Jennifer und wickelte eine Haarsträhne um den Zeigefinger. Gautierres Blick bemerkte sie im selben Augenblick wie Jonathan. Als der Junge verlegen den Kopf senkte, zwinkerte sie Jennifer vielsagend zu.


  »Natürlich war ich dabei und habe es gesehen«, erklärte Xavier. »Ich war auch bei meiner Geburt dabei. Leider kann ich mich weder an das eine noch an das andere erinnern.«


  »Steht vielleicht in den Unterlagen der Biestjäger etwas darüber?«, fragte er Elizabeth.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Glorianne und ihre Gefolgsleute sind mehr daran interessiert, das Vermächtnis der Drachen zu zerstören, als es zu studieren. Obwohl, es gibt da jemanden, den wir fragen könnten…«


  »Wen?«


  Wendy und Eddie Blacktooth erschienen auf der Veranda. Jonathan hatte in Eddie stets das Ebenbild seines jähzornigen Vaters gesehen. Doch als er in diesem Moment Mutter und Sohn zusammen aus der Kälte hereinkommen sah, fiel ihm zum ersten Mal auf, dass Eddies spitze, vogelartige Züge eher denen seiner Mutter glichen, auch wenn Eddies Augen braun waren und nicht blau wie ihre.


  »Wendy!«, sagte Elizabeth wie aufs Stichwort, als die Verandatür mit einer Bö aus Schnee und kalter Luft aufgeschoben wurde.


  »Was ist denn?« Wendys Tonfall war freundlich, aber kühl, so als sei ihre Kehle von innen mit Eis beschichtet. Sie stampfte sich den Schnee von den Stiefeln und bedeutete Eddie, es ihr gleichzutun, während sie ihre Gewehre abstellten. »Der Rasen sieht aus, als ob ein ganzes Farbengeschäft darauf explodiert wäre. Alles in Ordnung mit euch?«


  »Bestens«, versicherte Jonathan. »Liz hat gerade von dir gesprochen. Sie meinte, du wüsstest vielleicht etwas über eine besondere Fähigkeit der älteren Schleicher.«


  »Lass nur, Eddie, ich mach das schon. Besondere Fähigkeit  du meinst abgesehen vom Feuerspucken und Tarnen? Bist du darin nicht der Experte, Jon?«


  »Nicht wirklich. Fast alle Ältesten, die diese Fähigkeit beherrschten, sind längst tot. Ich würde ja nicht fragen, aber Liz meinte…«


  »Ach so, ihr denkt dabei sicher an Hank. Ja, Lizzy hat recht, Hank hatte zu Highschool-Zeiten mal einen Zusammenstoß mit dieser Fähigkeit. Er hat immer geglaubt, dass er und ich zusammengekommen sind, weil ich von seinem Übergangsritus so beeindruckt war, dabei hatte es… Es war etwas anderes.« Sie verzog bei der Erinnerung gequält das Gesicht und bewegte fahrig die Finger der linken Hand.


  Elizabeth räusperte sich. »Hatte sein Ritus etwas mit einem älteren Schleicher zu tun?«


  Wendy zog ihren Mantel aus. »Das behauptete Hank jedenfalls. Viel mehr hat er aber nicht erzählt. Er meinte, es sei ein Geheimauftrag von Mutter gewesen.«


  »Mutter?«, fragte Xavier.


  »Glorianne Seabright«, erklärte Jonathan. Liz und Wendy sagten beide Mutter zu ihr, aber die Gründe dafür waren viel zu kompliziert, um sie jetzt zu erklären.


  Wendy fuhr fort. »Er hat außerdem gesagt, dass er viele Drachengeheimnisse aufgedeckt hätte  über ihre Kampfgewohnheiten und Strategien. Aber jedes Mal, wenn ich mehr darüber wissen wollte, hat er dichtgemacht. Ich dachte immer, er redet ohnehin nur Unsinn, und hab nicht mehr gefragt.«


  Jennifer biss sich nachdenklich auf die Innenseite ihrer Wange. »Ich glaube, mit dem ›nur Unsinn reden‹ hat Ms Blacktooth den Nagel auf den Kopf getroffen, Mom.«


  »Warte mal, Süße. Du weißt also nichts, Wendy?«


  »Tut mir leid.« Wendy zog entschuldigend die Schultern hoch. »Ich könnte ihn natürlich fragen…«


  »Nein, schon gut, Wendy«, unterbrach Jonathan sie. Er glaubte nicht, dass es viel nützte, sie über ihren getrennt lebenden Ehemann auszuhorchen. »Das hat keinen Zweck. Selbst wenn er etwas weiß, wird er es uns nicht erzählen. Auch dir nicht.«


  »Also stehen wir wieder bei null«, resümierte Susan und zog eine nachdenkliche Schnute. »Wie sollen Jennifer und ihr Dad etwas lernen, von dem niemand weiß, was es eigentlich ist?«


  Es entstand eine lange Pause. Eddie streifte sich die Stiefel von den Füßen und zwängte sich zwischen Jennifer und Susan auf die Couch -Susans und Gautierres entrüstete Protestrufe ignorierend. Wendy zog ebenfalls ihre Stiefel aus, ging in die Küche und kam mit einer Tasse heißem Kakao zurück. Sie lehnte sich ans Bücherregal und trank in kleinen Schlucken. Jonathan musterte derweil nachdenklich Eddie und Gautierre. Was störte ihn eigentlich so an den beiden? Dass er Skip Wilson nicht leiden konnte, war kein Wunder. Skip legte es auf die Ablehnung Erwachsener ja geradezu an  ob Drache oder nicht. Aber diese beiden hier waren doch eigentlich ganz nett. Jeder von ihnen würde sich Jennifer gegenüber anständig verhalten. Sie klebten ja buchstäblich an ihren Lippen.


  »Wie wäre es, wenn Sie die Schleicher zusammentrommeln und gemeinsam darüber nachdenken?«, schlug Susan vor.


  »Gute Idee, Susan«, pflichtete Jennifer ihrer Freundin sofort bei.


  Prompt setzte der Chor der Verliebten ein: »Ja, eine super Idee!«, rief Gautierre in der Sekunde, als Eddie sagte: »Einen Versuch ist es wert!«


  Neuer Groll wallte in Jonathan auf, und plötzlich wusste er, was ihn an den beiden Jungs störte: Sie hingen seiner Tochter nicht nur an den Lippen, sie vertraten auch keine eigene Meinung. Wie sollte sich Jennifer da jemals weiterentwickeln?


  »Eigentlich ist das keine so gute Idee«, erwiderte er schärfer als beabsichtigt. »Die älteren Schleicher sitzen alle mit Winona im Rat. Sie werden uns nicht helfen.«


  »Du meinst, sie werden dir nicht helfen«, korrigierte Elizabeth ihn. »Ihr aber vielleicht schon.« Wahrscheinlich war das die Retourkutsche dafür, dass er Susan und Jennifer so unsanft in die Schranken gewiesen hatte.


  Ehe er sich mit seiner Frau streiten konnte, räusperte Xavier sich. »Und wie wäre es mit Smokey Coils?«, fragte er.


  »Was ist das?«, fragte Eddie.


  »Smokey Coils ist kein Was, sondern ein Wer«, erklärte Jonathan. »Wir wissen nicht mal, ob Smokey noch lebt, Xavier. Seit mehr als fünfzehn Jahren hat ihn niemand mehr gesehen oder gesprochen.«


  »Das stimmt nicht ganz. Winona nimmt hin und wieder per Boten Kontakt zu ihm auf. Sie schickt ihm Feuerhornissen. Ich bin jedenfalls sicher, dass er noch lebt.«


  »Und wo?«


  »Tief im Tal des Mondes. Auf einer Insel im Meer. Irgendwo Richtung Südosten.«


  »Keine besonders exakten Koordinaten.«


  »Vielleicht sollten wir es trotzdem versuchen, Dad.«


  »Es kann ja nicht schaden«, meinte Susan.


  »Genau!«, stimmte Gautierre zu. »Wir könnten es doch einfach versuchen!«


  Jonathan musterte Gautierre aus zusammengekniffenen Augen. Was hatte der Junge seiner Tochter eigentlich zu bieten? Aus der Familie Scales war schließlich der Alte Feuerofen hervorgegangen. Wer weiß, welche Kinder Jennifer eines Tages haben würde, wenn sie den Richtigen fand  einen jungen Mann, der ebenso außergewöhnlich war wie sie. Jonathan konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Schleim…


  Wow, dachte er. Ich entwickle mich zu einem echten Snob.


  »Es reicht, Gautierre«, mahnte Xavier. »Wir werden nichts Derartiges versuchen. Smokey Coils lebt als Einsiedler. Er hat jahrelang keine anderen Drachen mehr gesehen. Wenn wir gleich zu viert vor seiner der Tür stehen, wird er sofort auf eine anderen Insel verschwinden.«


  »Es sei denn, die besondere Fähigkeit der Ältesten Schleicher hilft ihm, mit euch allen gleichzeitig fertigzuwerden«, fügte Elizabeth hinzu. »Dieser Smokey Coils scheint keine verlässliche Quelle zu sein, Jonathan. Ein Drache, der untertaucht und keine anderen Drachen mag… Jennifer kann immer noch…«


  »Nein.« Jonathan war selbst überrascht von seiner heftigen Reaktion, aber er wollte Jennifer nicht enttäuschen. Nicht noch einmal. »Wir sollten es versuchen. Nur Jennifer und ich. Was Xavier gesagt hat, erscheint mir einleuchtend.« Vielleicht war Smokey nicht abgetaucht, sondern auf der Suche. So wie in Dads Geschichte über Roman Candlelight, dachte er.


  Und was suchte Smokey? Jonathan glaubte es zu wissen.


  »Sei doch vernünftig, Jonathan. Wir sollten lieber weiter trainieren…«


  Er stampfte mit dem Fuß auf und hätte sich am liebsten das Mondblatt vom Hals gerissen, um sich in einen Drachen verwandeln und Feuer spucken zu können. »Paintball-Spiele und Diplomatie können warten, Liz. Das hier hat für uns alle Vorrang. Ich kümmere mich darum. Die Leute verlassen sich auf mich.« Er hielt ihren Blick fest und hoffte, sie würde ihn verstehen. Ich will nicht schon wieder alle enttäuschen  so wie ich Mom, Dad, Dianna, Evangelina und sogar dich enttäuscht habe.


  Elizabeth nickte kaum merklich. Jennifer stand unvermittelt von der Couch auf, und Phoebe lief erschrocken weg, um neben Gautierre Schutz zu suchen. »Befinden wir uns mal wieder im Topsecret-Modus?«, rief sie. »Das nervt! Wer ist Smokey Coils und warum lebt er ganz allein?«


  Xavier grinste säuerlich. »Auf beide Fragen, Botschafterin, gibt es nur eine einzige Antwort.«


  Sie schwieg ein paar Sekunden. »Das hat etwas mit dir zu tun, stimmts?«, fragte sie und warf ihrem Vater einen finsteren Blick zu.


  »Ja, hat es. Smokey ist…«


  »Weißt du was? Ich werde ihn selbst fragen.« Sie drängte sich an den anderen vorbei, ging zur Treppe und befahl Phoebe mit einem Fingerschnippen, ihr zu folgen. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen. »Gibt es eigentlich irgendeinen Drachen, der nicht sauer auf dich ist, Dad?«, seufzte sie.


  Er überlegte kurz. »Nein, ich glaube nicht.«


  »Na toll. Ich werde jetzt was essen. Sag mir Bescheid, wenn du startbereit bist.«


  


  Aus Gründen, die Jonathan nicht ganz klar waren, lieh Jennifer sich vor dem Abflug von Xavier den kleinen Gecko aus. »Geddy kann gut navigieren«, war ihr einziger Kommentar dazu. Xavier schien das zu verstehen, und als sie im Dämmerlicht über den dunklen Ozean flogen, klammerte sich die winzige rot-grüne Gestalt an Jennifers Drachenkopf fest.


  »Sag bloß, die Eidechse kann uns zeigen, wo Smokeys Insel liegt?«


  »Zumindest genauer als irgendwo Richtung Südostens«, seufzte sie. »Geddy hat für so was ein spezielles Gespür. Vertrau ihm einfach. Ich tus jedenfalls.«


  Großartig, dachte Jonathan. Während ich mir Sorgen mache, mit welchen Jungs meine Tochter durch die Gegend zieht, verbündet sie sich mit einem Eidechsen-Navigationssystem. Wer rechnet denn damit?


  Offenbar lautlosen Signalen der winzigen Eidechsenkrallen folgend, korrigierte Jennifer hin und wieder ihren Kurs. Jonathan zog nach, über dem glitzernden Meer gab es nichts, woran er sich hätte orientieren können. Nach ein paar Stunden kamen ihm jedoch Zweifel am Navi seiner Tochter.


  »Hör mal, Sportskanone. Ich will ja nicht meckern…«


  »Da vorne ist es. Siehst du den Vulkangipfel?«


  Tatsächlich, jetzt sah er es auch: ein schwaches Leuchten weit hinten am Horizont. Als sie sich näherten, nahm es auf dem Wasser Konturen an. Offenbar ging das Leuchten von den Pflanzen auf einer schmalen Landzunge aus. Die kleine Insel maß höchstens sechzehn Quadratkilometer.


  Jonathan hatte zwar schon von tropischen Inseln im Tal des Mondes gehört, aber noch nie eine gesehen. Ihm behagte das südliche Klima nicht. Vor langer Zeit hatte Dianna Wilson ihn einmal zum Ausreißen überreden wollen, nach Florida, Mexiko oder Südostasien. Aber keine dieser Gegenden übte eine besondere Anziehungskraft auf ihn aus. Er mochte es, wenn man die vier Jahreszeiten unterscheiden konnte.


  Doch schon beim Näherkommen offenbarte sich ihm die Schönheit dieser Insel. Die Landschaft erinnerte ihn an exotische Aquarelle aus dem Kunstkurs am College. Statt der Mondulmen und Flechten, wie sie im gemäßigten Klima des Tals des Mondes wuchsen, gab es auf der Insel Mondbambus, Mondpalmen und Mondmangroven, bedeckt von leuchtenden Lianen. Ein leichter Südwind versetzte die schimmernden Lianen in ein sanftes Schwingen, und für einen kurzen, fantastischen Moment wirkte es, als würde der Strand tanzen.


  Nachdem sie die kleine Insel einmal umflogen hatten, entdeckten sie die wohl einzige Süßwasserquelle  ein kleiner, von üppiger Vegetation umgebener See. Es war nicht ganz leicht, dort zu landen, aber nach einem vorsichtigen Anflug durch das Blätterdach standen sie schließlich wohlbehalten auf dem Urwaldboden direkt am Seeufer.


  Jonathan und Jennifer tranken in tiefen, genüsslichen Schlucken. Die Insel roch lebendig, üppig und grün, was sie daran erinnerte, dass sie seit ihrem Abflug von der Farm nichts mehr gegessen hatten.


  »Xavier war ziemlich sicher, dass Smokey noch lebt, aber er muss schon ziemlich alt sein«, bemerkte Jennifer. Sie strich sich ein Stück Farn vom Flügel und schnüffelte den Boden ab.


  »So alt, dass er beim Kampf um Pinegrove dabei war. Xavier meinte, dass Smokey damals ungefähr dreißig gewesen sein muss«, sagte Jonathan.


  Sie runzelte die Stirn. »Aber dann wäre er ja älter als Winona. Wieso ist sie dann die Älteste?«


  »Weil ›Ältester‹ ein Ehrentitel ist und nichts mit dem Alter zu tun hat. Wenn der älteste Drache nichts mit den anderen Drachen zu tun haben will, kann der Rat ihn nicht zum Vorsitz zwingen.«


  Sie blickte sich um. »Er ist also ein Schleicher, der sich verstecken will und die Kunst der Tarnung wahrscheinlich perfekt beherrscht. Wie sollen wir ihn dann finden?«


  Schweigend überlegte Jonathan, mit welchen Mitteln Roman Candlelight damals nach seiner verlorenen Liebe gesucht hatte. Den See trockenlegen und den Wald niederbrennen. Er verwarf diese Methoden und entschied sich für eine eher altmodische Taktik.


  »Smokey Coils!«, rief er in den Dschungel hinein.


  Jonathan erwartete nicht, gleich beim ersten Mal eine Antwort zu bekommen. Doch sein lautes Rufen hatte irgendetwas im Urwald aufgeschreckt. Aus den Augenwinkeln sah er eine große Gestalt, die sich wie der Schatten eines seltsamen Tiers gegen das Leuchten ringsum abhob. Aber als er mit angehaltenem Atem herumwirbelte, war sie verschwunden.


  »Hast du das gesehen, Jen?«


  »Was?« Sie sah ihn verwirrt an. »Was soll ich gesehen haben?«


  »Ich dachte, ich hätte…«… eine Spinne gesehen, hatte er den Satz eigentlich beenden wollen. Unmöglich, doch nicht hier! Erst recht unmöglich, weil die Spinne, die er zu sehen geglaubt hatte, Otto Saltin gewesen war, der damals bei dem Versuch, die Familie Scales umzubringen, selbst ums Leben gekommen war.


  Aus den Tiefen des Dschungels drang ein Stöhnen und das Knacken von Zweigen. Er trat vor  es war nichts zu sehen.


  »Ganz ruhig, Jonathan«, flüsterte er. Er fühlte sich ähnlich hilflos ausgeliefert wie ein Opfer in einem Horrorfilm. »Smokey Coils!«, rief er noch einmal. Was blieb ihm anderes übrig? Sollte er vielleicht den Gecko fragen?


  Jetzt begann auch Jennifer zu rufen. Ihre Stimmen wurden von der üppigen Vegetation verschluckt und trugen nicht weit. Ein oder zwei Mal glaubte Jonathan einen Schatten zu sehen oder ein Geräusch zu hören. Aber entdecken konnte er nichts. Sein Unbehagen wuchs.


  »Was ist, Dad?«


  »Nichts. Ich weiß nicht.«


  Seine Tochter warf ihm einen besorgten Blick zu. »Du machst mich nervös. Hör auf, dich ständig umzudrehen.«


  »Ich drehe mich nicht…« Blitzschnell drehte er sich um. Wieder nichts. Er schaute nach vorn und nahm erneut etwas aus den Augenwinkeln wahr. Ungefähr hüfthoch über dem Boden leuchtete etwas auf, ähnlich einem münzgroßen Glühwürmchen. Er hörte ein metallisches Reiben gefolgt von einem Pling  quietsch, quietsch, pling…


  quietsch, quietsch, pling. Als er einen Schritt darauf zuging, erlosch das Leuchten, nur um ein paar Meter weiter im dichten Farn wieder aufzuglimmen. Quietsch, quietsch, pling. Ein Schritt weiter, und es verschwand. Dann erschien es wieder, diesmal in Kopfhöhe unterhalb eines Astes. Quietsch, quietsch… quietsch, quietsch… pling.


  »Smokey Coils?«


  Eine heisere Stimme hinter dem Glimmen antwortete.


  


  Jonny Scales.


  Ich weiß Bescheid über dich, Junge.


  Ich weiß Bescheid über dich.


  


  Eine unsichtbare Kraft rammte Jonathans Kiefer. Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Rücken und blickte in das leuchtende Blätterdach des Urwalds und die besorgte Miene seiner Tochter.


  »Ich mache mir Sorgen, Dad.«


  »Ich mir auch.«


  »Will er etwa die ganze Zeit in Haiku-Versen mit uns sprechen?«


  Er rieb sich den schmerzenden Nacken. »Reich mir mal die Flügelkralle und hilf mir auf, ja?«


  Sie half ihm hoch, ehe Smokey ihn ungefähr drei Sekunden später von Neuem niederstreckte, diesmal mit einem Schlag auf den Hinterkopf.


  Als er kurz darauf wieder zu sich kam, schickte Jennifer gerade einen Schwall Flüche Richtung Dschungel. Normalerweise hätte er seine Tochter für die Worte, die ihr über die gespaltene Zunge kamen, getadelt. Doch er musste zugeben, dass ihm ein paar davon auch schon in den Sinn gekommen waren.


  »Ist schon gut, Jennifer.« Er stützte sich auf den Flügeln ab und stand wieder auf. Seine Sicht war ein wenig getrübt, aber sein Verstand glasklar. »Offenbar hat er eine Nachricht von Winona erhalten. Stimmts Smokey?«


  Die körperlose Stimme antwortete.


  


  Winona ist schnell.


  Doch wusste ich bereits, dass du keines Drachen Freund bist.


  Jonathan glaubte, dass sie von links oben kam. Er wandte sich danach um und erspähte ein kurzes Aufleuchten.


  »Ich bin nicht dein Feind, Smokey. Meine Tochter und ich sind hier, weil die Drachen in Gefahr sind, und du kannst uns helfen. Wenn du etwas für die Drachen tun möchtest, dann  jetzt hör schon auf damit, verdammt noch mal!« Er hatte es kaum ausgesprochen, als ihn ein Schlag in den Magen traf. Ziemlich sicher kam der von Smokeys Schwanz.


  Sogar Jonathan, der sich einiges auf seine Tarnkunst einbildete, musste zugeben, dass das hier eine Nummer zu groß für ihn war. Es gab nichts, was die Bewegung angekündigt hätte. Da war nur das kleine Leuchten. Was trug Smokey da mit sich herum? Ein Messer, einen Schlüssel? Fingerzimbeln?


  Er vernahm einen leisen Pfeifton und ließ sich sofort flach zu Boden fallen. Aus Smokeys beeindrucktem Brummen schloss er, dass er einem weiteren Schlag mit seinem Schwanz ausgewichen war. »Würdest du mir vielleicht nur zwei Minuten Pause gönnen, Smokey? Danach kannst du auf mich eindreschen, sooft du willst.«


  »Soll er es doch versuchen«, schnaubte Jennifer. Sie starrte auf etwas, das sich scheinbar direkt neben dem schimmernden Ding befand. »Dann ramme ich ihm die Münzen in den Hals.«


  »Münzen?« Er staunte über das scharfe Sehvermögen seiner Tochter.


  »Es sind zwei Viertel-Dollar-Münzen. Vielleicht denkt der alte Smokey ja, er wäre ein Magier. Ein ziemlich hässlicher Magier, wenn du mich fragst.«


  Jonathan hörte ein weiteres beeindrucktes Brummen von dem allen Schleicher. »Du kannst ihn sehen?«


  Ohne den Kopf zu bewegen, hob sie eine Flügelkralle und deutele auf das Leuchten. »Seinen Umriss und noch ein paar andere Details. Er geht vornübergebeugt und hat große Höcker auf dem Rücken, einen keulenförmigen Schwanz und einen merkwürdigen Kopfwas sind das, Warzen oder Augen?«


  Jonathan schüttelte den Kopf und versuchte seinen Blick zu fokussieren, konnte aber nichts erkennen. Er sah nur die rhythmisch übereinandergleitenden Münzen  quietsch, quietsch, pling.


  Ihre Beschreibung hatte wohl ins Schwarze getroffen, denn Smokey griff nicht an. Stattdessen führten die Münzen jetzt einen flimmernden Tanz auf, während seine Stimme krächzte:


  


  Der Alte Feuerofen, sagt man, sieht alles bei Sichelmond.


  


  Blitzartig wechselte Jennifer in ihre menschliche Gestalt. Sie warf ihr silberblondes Haar zurück, stemmte die Hände in die Hüften und kniff wütend die Augen zusammen. Jonathan schmunzelte  so sah Liz auch immer aus, wenn sie aufgebracht war. »Muss das sein? Ich kann Gedichte nicht ausstehen.«


  Ihre Verwandlung schien Smokey nicht zu passen. Die Lianen hinter den Münzen bewegten sich, und der alte Schleicher machte ein paar stolpernde Schritte. Jonathan glaubte, ihn für den Bruchteil einer Sekunde erspäht zu haben.


  


  Im Tal des Mondes sollte man Drache sein, Mädchen.


  Doch du beleidigst mich.


  


  Gewöhn dich schon mal daran, dachte Jonathan. Laut sagte er: »Vielleicht verwandelst du dich lieber wieder zurück, Jennifer.«


  »Lass nur, Dad. Das ist schon in Ordnung so. Wenn Mr Coils weiß, dass ich der Alte Feuerofen bin, dann weiß er sicher auch, dass ich mich verwandeln kann, wann immer ich will. Und wenn er erst vor Kurzem Nachricht von Winona Brandfire bekommen hat, weiß er wahrscheinlich auch über die Silbermondulme Bescheid und dass sich dank ihr jeder Drache jederzeit verwandeln kann. Stimmts, Mr Coils?«


  Jonathan deutete sein Schweigen als Zustimmung. Jennifer ebenso.


  »Wenn wir also mit der Prügelei und den falschen Anschuldigungen aufhören und endlich auf den Punkt kommen könnten. Mein Dad und ich sind hier, weil wir unbedingt etwas lernen müssen, das nur Sie uns beibringen können.«


  Quietsch, pling. Quietsch, quietsch, pling, quietsch, pling. Die Münzen verschwanden, erschienen und verschwanden wieder.


  Jennifer stampfte ärgerlich mit dem Fuß auf. »Das ist echt ein toller Trick, Mr Coils, aber vielleicht könnten Sie die Münzen mal kurz beiseitelegen und der kommenden Generation beim Überleben hellen.«


  Quiiieeetsch. Quiiieeetsch. Pling.


  »Beeindruckend. Hey, Dad, ich glaube ich weiß jetzt, was die Fähigkeit der ältesten Schleicher ist: sich wie ein Idiot verhalten.«


  »Die Fähigkeit beherrsche ich längst«, witzelte Jonathan.


  Im rechten Augenwinkel nahm er eine kaum merkliche Lichtveränderung wahr. Er war sicher, dass es weder Smokey noch seine Münzen waren, doch als er nach rechts herumwirbelte, war es verschwunden.


  


  Ihr wollt lernen,


  was kein andrer Drache kann,


  nur der alte Smokey.


  


  »Tolle Kombinationsgabe!«


  »Jennifer!«


  Sie zuckte gleichmütig die Schultern. »Hat er etwa nicht genau das wiederholt, was ich gerade eben gesagt habe?«


  »Er ist alt und lebt ganz allein und zurückgezogen auf einer leuchtenden Insel. Sei nicht so streng mit ihm.«


  »Na gut. Okay. Also großer Magier, würdet Ihr bitte Euren Zaubertrick kurz ruhen lassen, um uns besagte Fähigkeit zu lehren?«


  


  Auf keinen Fall.


  Was ich euch lehren soll,


  werdet ihr gegen uns richten.


  


  »Das stimmt nicht!«, protestierte Jennifer. »Ich würde nie einem Drachen etwas antun! Und mein Dad auch nicht! Ähm, na ja, zumindest jetzt nicht mehr«, fügte sie murmelnd hinzu.


  Jonathan trat einen Schritt nach vorn. »Ältester Coils, was nützt es den Drachen, wenn die Fähigkeit mit dir stirbt? Diese Gabe wird seit Jahrtausenden von Generation zu Generation weitergegeben. Ist es nicht deine Pflicht, die Tradition zu wahren und uns zu helfen?«


  Der Dschungel war von einem Zischen erfüllt. Jonathan hatte das Gefühl, dass nicht nur Smokeys Augen, sondern die des gesamten Rates auf ihn gerichtet waren. Obwohl er wusste, dass das nicht sein konnte, fühlte er sich von ihrem kollektiven Starren erdrückt  und von der großen Schuld, die er auf sich geladen hatte.


  


  Dir ist nicht zu helfen.


  Du hast zwei Drachen umgebracht und wirst weiter töten.


  


  »Nur weil Sie Angst vor Dad haben, wollen Sie alle anderen bestrafen? Das ist doch sinnlos. Dann wird Ihr Geheimnis mit Ihnen sterben«, rief Jennifer ungeduldig.


  


  Das Risiko ist zu groß.


  Besser stirbt es hier,


  als mit dem letzten Drachen.


  


  »Ich weiß, was es bedeutet, der letzte Drache zu sein«, erklärte Jennifer. »Glauben Sie wirklich, ich würde zulassen, dass mein Vater die Macht missbraucht, die Sie ihm geben?«


  Quietsch. Quietsch.


  »Oh Mann! Ich fass es nicht! Sie können mich mal, großer Magier.« Jennifer wandte sich an Jonathan. »Es hat keinen Zweck, Dad. Lass uns nach Hause fliegen.«


  Jonathan antwortete nicht. Er stand nur da, starrte seine Tochter an und durchlebte die widersprüchlichsten Gefühle. Er war genau so enttäuscht wie sie. Sie waren so weit gekommen und hatten nichts erreicht. Aber schlimmer als die Enttäuschung war das Gefühl des Verlustes. Er hatte die Chance, seiner Tochter zu helfen, schon lange vor ihrer Geburt vertan. Indem er getötet hatte, um das Leben des Mädchens zu retten, das einmal seine Frau werden würde. Er hatte nie wirklich eine Wahl gehabt; er hätte so oder so verloren, egal, wie er sich entschieden hätte. Er hatte verloren, als Dianna Evangelina geboren hatte und beide verschwanden. Er hatte verloren, als Evangelina wiederkam und vor aller Augen sein Versagen enthüllte. Er hatte seinen Vater durch ein selbstsüchtiges Geheimnis verloren und seine Mutter durch den egoistischen Wunsch, ihr von Liz zu erzählen. Er hatte durch seine Charakterschwäche und deren Folgen seine Freunde verloren, angefangen von Heather Snow bis hin zu Winona Brandfire. Das Schlimmste aber war, dass auch seine Tochter durch seine Schuld Verluste erlitten hatte  sie hatte ihre Freundin Catherine verloren, die Möglichkeit, Smokeys Fähigkeiten zu erlernen, und die Geschwister, die Liz und er ihr hätten schenken können, wenn er nur stark genug gewesen wäre.


  Das Gefühl des Versagens überwältigte ihn beinah. Nur die Liebe zu seiner Tochter hielt ihn davon ab aufzugeben. Als er sie so aufrecht und selbstbewusst diesem Urgestein entgegentreten sah, verwandelte sich Jonathans Wille in Stahl.


  Er trat einen Schritt vor und schob Jennifer dabei sanft hinter sich. »Zeig dich, Smokey Coils. Ich möchte dir ein Angebot machen und dir dabei in die Augen sehen.«


  »Was hast du vor, Dad?«


  »Einen Moment, Jen.« Jonathan stieß hörbar die Luft aus, als Smokey Coils sich endlich zeigte. Seine Schuppen kräuselten sich unruhig und wechselten je nach Lichteinfall die Farbe. Wie Jennifer gesagt halte, war sein Rücken bis hinunter zum Schwanz mit melonenartigen beulen bedeckt, das Schwanzende hatte die Form einer Keule.


  Er hatte die Flügel zusammengefaltet, sodass nicht zu erkennen war, ob sie eingerissen oder verkürzt waren. Seine Flügelklauen schienen von Gicht verkrümmt zu sein, in einer seiner Klauen hielt er die beiden Münzen, die er vorhin aneinandergerieben hatte. Über jeder seiner Augenhöhlen befand sich ein Horn. Die linke Augenhöhle war von Warzen und Geschwülsten übersät, eine tiefe Narbe durchzog das schartige Gewebe und verlief über die Schuppen seiner Schnauze bis zu seinem rechten Wangenknochen. In der rechten Augenhöhle befand sich ein blaugraues Auge  und ein grüngoldenes und ein rotviolettes. Die drei Augäpfel stießen unentwegt aneinander, weil jedes Auge versuchte, sich über die anderen beiden zu schieben.


  »Dad, was ist mit…«


  »Ich weiß nicht«, unterbrach Jonathan sie, bevor sie noch etwas wirklich Undiplomatisches sagen konnte.


  Als Smokey sprach, zog sich ein gelblicher Speichelfaden von seinen Zähnen bis zur gegabelten Zunge.


  


  Hier kann ein Auge trügen.


  Ich habe drei und jedes prüft die beiden anderen.


  


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, wiegten sich einige Mondmangroven im nicht vorhandenen Wind, und ihre knorrigen Äste bogen sich.


  


  Sprich Jonny.


  Der Geist und ich,


  wir hören zu…


  


  Jonathan wirbelte herum und spähte in die Richtung, die Smokey mit dem Kopf angedeutet hatte. Er glaubte, einen langen, schmalen Schatten in den Ästen wahrzunehmen, der aber sofort wieder verschwand.


  »Ist noch jemand hier?«, fragte er.


  Smokey legte den Kopf schräg, so als würde er etwas abwägen oder einer Stimme lauschen, die niemand außer ihm hören konnte. Schließlich sagte er:


  


  Entschuldigung. Mein Fehler.


  


  Smokeys bizarres Aussehen schüchterte Jonathan nicht länger ein. »Was ich zu sagen habe, wollte ich dir offen ins Gesicht sagen, Smokey. Ich weiß, dass du mich hasst. Wie die meisten Drachen da draußen.« Er wedelte unbestimmt mit dem Flügel. »Obwohl sie nichts von mir zu befürchten haben.


  Aber es geht gar nicht mehr um mich, sondern um meine Tochter. Deshalb will ich es dir und allen anderen Drachen leichter machen. Ich werde mich aus dem Tal des Mondes zurückziehen und die Verbindung zu meinem Volk abbrechen. Jennifer wird…«


  »Dad!« Empört stellte Jennifer sich zwischen Smokey und ihren Vater. »Was machst du…«


  Er schob sie beiseite. »Jennifer wird meinen Platz im Rat einnehmen. Da sie der Alte Feuerofen ist, werden die anderen ihr Respekt und Wohlwollen entgegenbringen. Und wenn du ihr dazu noch deinen Segen gibst, indem du sie deine Fähigkeit lehrst, wird man sie umso mehr achten.«


  »Aber Dad, das…«


  Er hielt ihr mit der Flügelkralle den Mund zu. »Ich weiß, warum du hier draußen lebst, Smokey. Wie Roman Candlelight bist du auf der Suche nach etwas, was du niemals finden wirst. In deinem Fall ist es Unsterblichkeit. Die kann ich dir nicht geben  nicht nach allem, was ich getan habe. Aber ich kann dich ihr näherbringen, indem ich dir meine Tochter für einige Tage zum Training überlasse. In tausend Jahren wird niemand mehr wissen, wer Smokey Coils oder Jonathan Scales waren. Aber an Jennifer wird man sich erinnern. Du und ich, wir haben jetzt die einmalige Chance, ihr Vermächtnis zu sichern. Das ist alles, was ich sagen wollte. Jetzt  aua!«


  Er rieb sich den Flügel dort, wo Jennifers Faust ihn erwischt hatte.


  »Das kannst du nicht machen, Dad! Du willst kein Drache mehr sein? Das ist doch Blödsinn!«


  »Widersprich mir nicht ständig, Jen. Ich bleibe natürlich ein Drache, ich muss nur nicht mehr bei diesen langweiligen Ältesten-Versammlungen dabei sein.«


  »Und dich für immer vom Tal des Mondes fernhalten? Und wenn du stirbst  darf ich dich dann nicht auf dem Plateau bestatten?«


  Er schwieg. Fassungslos starrte sie ihn an. Ihre Miene verfinsterte sich.


  »Dann kannst du kein Altehrwürdiger werden?! Nein, Dad. Das lasse ich nicht zu. Ich verbiete es dir!«


  Trotz allem musste er schmunzeln. »Du verbietest es mir?«


  »Ganz genau. Ich verbiete es! Ich bin verdammt noch mal der Alte Feuerofen, und ich sage dir: Das kommt nicht infrage!«


  


  Wir müssen Verluste hinnehmen, jeden Tag, junge Scales. Eines Tages auch du, befürchte ich.


  


  Ältester Scales, überleg es dir gut.


  Ich binde dich an diesen Eid.


  Bist du einverstanden?


  »Er schwört gar nichts«, rief Jennifer verzweifelt. »Mom wird so was von sauer sein, wenn du das machst, Dad!« Sie zog besorgt die Stirn kraus.


  Er schaute sie an. Vielleicht spielte ihm das Licht wieder einen Streich, aber ihm war, als stünde Liz vor ihm. Im Geiste sah er sich im Rathaus von Winoka der grimmigen Bürgermeisterin gegenüberstehen. Glorianne Seabright hatte damals sein Angebot, den Drachen in sich aufzugeben, ausgeschlagen.


  Nur weil sie mich damals verschont hat, kann ich heute dieses Opfer bringen.


  »Deine Mutter wird es verstehen«, sagte er liebevoll zu seiner tränenüberströmten Tochter. »Ich gehe jetzt und sage es ihr.«


  Dann nickte er Smokey Coils zu. Der Einsiedler erwiderte sein Nicken.


  Er ignorierte Jennifers schluchzendes Flehen, gab ihr zum Abschied einen Kuss auf die Stirn und versprach ihr, sie zu Hause wiederzusehen. Dann hob er ab ins Dämmerlicht zu seinem letzten Flug durch das Tal des Mondes.


  


  Zweiter Teil


  


  Glorianne Seabright


  


  



  



  



  Ich gehöre nicht zu jenen, die glauben, dass die Welt eine gänzlich andere wäre, wenn sie von Frauen geführt werden würde. Wer so denkt, hat wohl vergessen, was an den Highschools los war.


  


  Madeleine Albright
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  Feuerprobe


  


  Mit fünfzehn erhielt Glorianne Seabright das erste Mal Hausarrest.


  Hätte man ihr an dem Abend gesagt, dass sie einmal Bürgermeisterin von Winoka sein würde, hätte sie wahrscheinlich nervös gekichert und sich die schulterlangen, dunkel glänzenden Locken um den Finger gewickelt. Sie wohnte damals nicht in Winoka, das zu dem Zeitpunkt noch Pinegrove hieß. Die Farm, auf der sie mit ihrem Vater lebte, der Schafe züchtete, lag am Rande einer verschlafenen Stadt im Red River Valley, in der abgelegensten nordwestlichsten Ecke von Minnesota. In ein paar Jahren, wenn sie mit der Highschool fertig war, wollte Glorianne eine Ausbildung zur Kosmetikerin beginnen  vielleicht würde sie dazu sogar nach Kanada gehen, über die Grenze.


  Doch bis dahin dauerte es noch eine Weile. Heute Nacht überlegte sie, von zu Hause auszureißen.


  Sie meinte es nicht wirklich ernst, musste sie sich eingestehen, während sie  nur durch ein überdimensionales Shirt vor der frostigen Vorfrühlingsluft geschützt  im Dunkeln lag. Aber der Gedanke hielt sie jetzt schon ein paar Stunden wach  seit sie zu spät nach Hause gekommen war. Ihr Plan war ganz einfach: Aufstehen, aus dem Fenster klettern und von der Farm weglaufen.


  In der Stadt und der Umgegend gab es einen engen Zusammenhalt, und Gloriannes Familie war hier sehr beliebt. Sie würde problemlos irgendwo ein paar Tage lang unterkommen können. Ihre Freundin Andrea beispielsweise wohnte auf der Nachbarfarm nur ungefähr anderthalb Kilometer weiter die Straße entlang. Zweifellos steckte sie jetzt ebenfalls in der Klemme, denn Andrea und sie hatten bis nach Mitternacht zusammen im Wald gesessen und sich eine große Flasche Bier geteilt. Sie hatten über ihre Eltern gelacht, die ständig Geschichten von irgendwelchen Monstern erfanden, und sich über das absurde »Trainingsprogramm« lustig gemacht, das sie absolvieren mussten. Als ob sie jemals Gelegenheit bekämen, es anzuwenden.


  Doch selbst wenn Andrea ebenfalls Ärger bekommen hatte  ihre Eltern waren immer nett zu Glorianne und würden sie vielleicht verstehen. Zumindest würde sie sich dort ein wenig Zeit verschaffen und einen längerfristigen Plan entwickeln können.


  Letztendlich hatte es aber nichts mit Andreas Eltern zu tun, wenn sie doch hierblieb, dachte Glorianne, während ein Hauch von Kuhdung durch das geöffnete Fenster wehte. Sondern mit ihrem Vater.


  Wie aufs Stichwort klopfte es an ihrer Tür. Um vier Uhr nachts?


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, schaute Richard Evan Seabright ins Zimmer.


  »Steh auf, schnell«, befahl er.


  »Wie…«


  »Zieh dir eine Hose an.« In der Ferne heulten Feuerwehrfahrzeuge.


  Das kann nicht sein, dachte sie, als sie im Dunkeln den Schrank durchwühlte und schließlich eine geblümte Stretchhose herauszog. Sie hatte zwar immer brav den Dämonen-Geschichten ihres Vaters gelauscht und stets ihr Schwerttraining absolviert, aber ernst genommen hatte sie die Sache nie. Sie hatte es als Spinnerei eines traurigen und einsamen Mannes abgetan.


  Als er jetzt mit dem Schwert in der Hand in ihr Zimmer zurückkehrte, dämmerte ihr langsam, dass sie sich geirrt hatte.


  »Sind sie da?«


  Er nickte. In seiner anderen Hand hielt er eine Heugabel. »Die wirst du brauchen.«


  »A-aber ich k-kann nicht…«, stotterte sie und hob abwehrend die Hände. Sie hatte ihre Fingernägel mit winzigen Blüten lackiert, woraufhin Andrea ihr eine steile Karriere als Kosmetikerin prophezeit hatte.


  »Du hast oft genug in der Scheune geübt.«


  »Aber mit Strohballen! Die bewegen sich nicht.«


  »Wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen. Hier, nimm.« Er drückte ihr energisch die Heugabel in die Hand und brach ihr dabei prompt einen Fingernagel ab. »Lauf schon mal zum Wagen.«


  Während sie in den Pick-up kletterten, barfuß mit kalten, vom Morgentau feuchtschmutzigen Füßen, schaute sie kurz zur Mondsichel hoch, die zwischen den verblassenden Sternen hing. Der Wagen bog aus der Einfahrt und ließ die malerische weiße Farm hinter einer Staubwolke zurück.


  »Bist du sicher, dass sie es sind?«, fragte sie. »Vielleicht brennt es ja irgendwo, oder es ist nur eine Übung.«


  »Sie sind es.« Der Blick seiner hellen Augen war in die Ferne gerichtet, auf das rote Glühen über der Schotterpiste.


  Sie schüttelte den Kopf, und ihr fiel ein, dass sie nicht einmal Zeit gehabt hatte, ihre Haare zu kämmen. »Woher weißt du solche Sachen? Du bist nur ein Schafzüchter.«


  »Nur ein Schafzüchter.« Er fuhr sich missbilligend mit der Zunge über die Lippen.


  Durch die Lüftungsschlitze drang kühle Luft in den Wagen, und sie rieb sich fröstelnd die Knie. Es war unwahrscheinlich, dass es warm werden würde, bevor sie die Stadt erreichten.


  »Warum muss ich mitkommen? Ich habe doch noch nie welche gesehen.«


  »Es gibt immer ein erstes Mal«, brummte er, den Blick nach vorn auf die unbefestigte Straße gerichtet. »Sie sind extrem gefährlich.«


  »Wenn sie so gefährlich sind, riskiere ich dann nicht mein Leben?«


  »Du wirst dich bewähren müssen. Das heute wird deine Feuerprobe.«


  »Feuerprobe.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Ist es das, was mit Mom passiert ist? Hat sie ihre Feuerprobe nicht bestanden?«


  »Glory!« Sie wusste nicht, ob der Blick, den ihr Vater ihr zuwarf, Entschiedenheit oder Verzweiflung ausdrückte.


  »Tschuldigung, Dad.«


  Sie schwiegen, bis sie das Stadtzentrum erreichten  eine Kreuzung zweier aus rissigem Asphalt bestehenden Straßen, die an zwei Kneipen, einem Spirituosenladen und noch ein paar kleineren, ums überleben kämpfenden Geschäften vorbeiführten. Der Spirituosenladen stand in Flammen, und einige der Anwohner hatten sich bereits in der Nähe der Feuerwehrwagen versammelt.


  Doch bevor sie beginnen konnten, das Feuer zu löschen, würden sie erst etwas gegen die geflügelten Monster unternehmen müssen, die über ihnen am Nachthimmel kreisten. Glorianne stieg aus dem Pick-up und versuchte auszumachen, wie viele es waren. Vier, sechs, ein Dutzend?


  Wie sollen wir bloß gegen die ankommen?, dachte sie ängstlich und fuhr unter dem lauten Brüllen hoch über ihr erschrocken zusammen.


  Dennoch zog sie die Heugabel von der Ladefläche. Wenn sie nur so etwas zu ihrer Verteidigung hatten, würden sie eben damit kämpfen.


  »Ri!« Sie wirbelte zu der Stimme herum. Andrea stand in Nachthemd und Morgenmantel vor ihr und hielt einen aschebedeckten Schürhaken in der Hand. Ihr honigblondes Haar war wild zerzaust, und die leuchtend grünen Augen waren vor Aufregung und Angst geweitet. Sie war zumindest so klug, ihre Hausschuhe anzuziehen, dachte Glorianne, die auf dem kalten Asphalt von einem Fuß auf den anderen trat.


  »Wo bleibt die Polizei?«, fragte sie Andrea.


  Wie aufs Stichwort schlitterte ein Streifenwagen heran. Es war unmöglich zu erkennen, wer am Steuer saß, denn im Wageninnern und aus der Motorhaube loderten Flammen. Auch aus den berstenden Fenstern des Spirituosengeschäfts schlugen Flammen und griffen auf die anderen Gebäude und die davor geparkten Fahrzeuge über. Der Streifenwagen geriet ins Schleudern und wäre beinahe in die Menschenansammlung hineingefahren, die gerade eben noch auseinanderstob, bevor das Auto in eines der Geschäfte raste.


  Die Bestien über ihnen lachten schadenfroh, und eine spie aus großer Höhe eine weitere Feuergarbe hinab. Sie deckte damit lediglich einige Hausdächer ab, doch die Bewohner begannen fortzulaufen. Manche feuerten mit ihren Waffen in die Dunkelheit, die Kugeln schienen den Monstern jedoch nichts anzuhaben. In dem Chaos konnte Glorianne nicht erkennen, ob sie an der dicken Haut der Monster abprallen oder ihr Ziel einfach verfehlten.


  »Hiergeblieben!«, brüllte Richard Evan Seabright in einem Tonfall, den seine Tochter noch nie an ihm gehört hatte. Das war nicht mehr das gemütliche Brummen eines Farmers, sondern die befehlsgewohnte Stimme eines Anführers. Die Leute blieben wie angewurzelt stehen und blickten zu ihm auf, während er auf die Ladefläche sprang und sein Schwert hochriss. Die Klinge funkelte im Feuerschein blutrot.


  »Ihr könnt ihnen nicht entkommen! Sie werden euch überallhin verfolgen  auch in die nächste Stadt, die wir aufbauen. Wir können sie nur aufhalten, indem wir sie bekämpfen. Hier und jetzt!«


  »Wir werden sterben!« Den Mann, der das sagte, konnte Glorianne nicht sehen.


  Ihr Vater lächelte grimmig. »Nicht so voreilig. Heute Nacht ist der Tod auf unserer Seite.«


  Und damit kletterte er auf das Führerhaus des Pick-ups, schaute nach oben und richtete sein Schwert auf die Gestalten am Himmel. »Macht euch bereit!«


  Ein schriller Schrei war die Antwort. Hinter seinem Rücken stürzte etwas auf ihn herab.


  »Dad!«


  Richard Seabright sprang vom Pick-up, drehte sich in der Luft und schwang mit einem Aufschrei sein Schwert. Als er wieder auf den Füßen landete, stieß sein Angreifer  ein blau glänzender Drache mit violett schimmernden Flügelunterseiten  ein überraschtes Gurgeln aus, geriet ins Trudeln und stürzte auf die Straße.


  Glorianne brach mit den anderen in Jubelgeschrei aus, als ihr Vater den Pick-up umrundete, sich dem Reptil näherte und sein Schwert aus dem Hals des Ungeheuers zog. Dessen lebloser Körper hob sich unter dem Ruck und fiel dann wieder in sich zusammen.


  »Heute Nacht ist der Tod auf unserer Seite!«, wiederholte ihr Vater, während er mit dem blutverschmierten Schwert auf den Sichelmond zeigte.


  Ein größerer Drache mit dunklen Schuppen und einem Stachelkamm auf dem Schädel näherte sich im Sinkflug und spie Feuer dorthin, wo die meisten Menschen standen. Die Jubelrufe verwandelten sich in Schmerzensschreie.


  Als der Drache im Tiefflug über die Straße flog, sprang ihm vom Dach eines zweistöckigen Hauses aus eine Frau auf den Rücken. Der Drache bäumte sich unter dem zusätzlichen Gewicht auf und brach in wütendes Gebrüll aus.


  »Mom!«


  Glorianne versuchte, ihre entsetzte Freundin davon abzuhalten, ihrer Mutter und deren unfreiwilligem Schlachtross hinterherzulaufen, und hätte dabei fast die Heugabel fallen lassen. »Nein, Andrea!


  Bleib hier! Sie weiß schon, was sie tut!« Ein Schauer durchlief sie bei diesen Worten. Sie alle wissen, was sie tun. Andreas Mom, mein Dad, wie viele sind es noch? Und wie stark sind sie? Können wir diese Bestien besiegen?


  »Lass mich los, Ri!« Andrea schüttelte sie ab und rannte zur Kreuzung. »Mom!« Glorianne und ihr Vater liefen ihr nach.


  Für die Menschen am Boden war der Drache zu schnell, doch die Frau auf seinem Rücken ließ sich nicht abschütteln. Sie zog ein Schlachtermesser aus ihrem Mantel und stieß es ihm zwischen die Schulterblätter.


  Er stürzte zu Boden und rollte über die Straße, die Kriegerin wurde auf den Gehsteig geschleudert. Sie überschlug sich einige Male und blieb dann reglos mit dem Gesicht nach unten liegen.


  »Mom! Steh auf, Mom, bitte!«, schluchzte Andrea und rannte kopflos über die Kreuzung. »Steh auf!« Sie nahm nichts von dem, was um sie herum geschah, wahr. Weder die Explosionen im Spirituosenladen, noch das zornige Gebrüll der Drachen in der Luft oder die Tatsache, dass die Seabrights versuchten, sie einzuholen.


  Alle waren so auf Andreas Mutter und das sich am Boden windende Ungeheuer konzentriert, das versuchte, sich die Waffe aus dem Rücken zu ziehen, dass sie nicht sahen, was von rechts kam.


  Der Drache hatte grüne Schuppen und lodernde Augen und war sogar noch größer als der schwarze  beinahe doppelt so groß wie ein ausgewachsener Mann. Seine Flügel schienen nicht besonders stark zu sein, dafür waren die anderen Gliedmaßen umso muskulöser, seine weit geöffnete Schnauze klaffte auf wie die offen stehende Motorhaube eines Lastwagens.


  Mit dem großen Horn auf seiner Schnauze warf der Drache ein am Straßenrand geparktes Auto um und zerschmetterte einen Telefonmast und die Straßenbeleuchtung. Dann stieß er ein grauenhaftes Geräusch hervor  ein schriller Signalton aus der Hölle  und spuckte Feuer.


  Es legte sich wie eine riesige Decke über die ganze Kreuzung. Richard Seabright blieb keine Zeit zu reagieren, ehe das Flammenmeer ihn überrollte.


  Glorianne schrie nicht. Sie konnte nicht. Sie konnte nur hilflos dastehen und den heißen Windstoß an sich vorbeiziehen lassen, während sie zusah, wie ihr Vater starb. Ihr Vater, der sie nach dem Tod ihrer Mutter ganz allein großgezogen hatte. Der geschworen hatte, dass ihnen beiden nichts passieren würde. Der ihr in der Scheune stolzerfüllt beigebracht hatte, wie man ein Schwert hielt. Und dessen Kraft mit dem Älterwerden langsam, aber sicher nachgelassen hatte, während ihre gewachsen war. Und selbst wenn sie einen Ton herausgebracht hätte, was hätte sie ihm sagen können?


  Er sah sie an und verbrannte. In dem Moment begriff sie es. Sie begriff, dass es kein heißer Wind war, in dem sie stand, sondern das Feuer des Drachen.


  Sie konnte das Ungeheuer nicht mehr sehen, nur den Feuersturm, den es ausgelöst hatte. Er fegte ihr über Füße und Beine, über Hüften und Schultern und wirbelte durch ihr Haar. Die Hitze war unangenehm  aber nicht schmerzhaft.


  Wieso nicht?


  Der brennende Richard Evan Seabright stand aufrecht im Flammenmeer und starrte sie an. Sie blickte an sich hinab. Ihre Kleidung war zu Asche zerfallen, ihr Körper aber völlig unversehrt.


  Dem Drachen ging schließlich die Luft aus, er schnaubte Dampf durch die riesigen Nüstern und begutachtete die Zerstörung, die er angerichtet hatte. Richards Körper war schwarz verkohlt. Gloriannes samtbraune Augen füllten sich mit Tränen, als sie mit ansah, wie sehr er darum kämpfte, aufrecht stehen zu bleiben. Seine Lippen formten ein letztes Wort, das sie trotz des Tumults verstand.


  Bestanden.


  Dann verließ ihn die Kraft, er brach zusammen und fiel auf sein Schwert. Ihr wurde übel, und sie übergab sich auf den rissigen Asphalt.


  Mit einem triumphierenden Brüllen donnerte der Drache über die Kreuzung. Der Krieger war tot. Das Mädchen bemerkte er nicht einmal. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt und wandte sich nun Andreas Mutter zu, die sich von ihrem Sturz erholt hatte und auf die Füße kam, aber keinerlei Anstalten machte, sich zu verteidigen. Wieso schaut sie nicht hoch?, fragte sich Glorianne.


  Sie wollte schon einen Warnruf ausstoßen, als sie dem Blick der Frau folgte. Auf der Kreuzung, nur wenige Meter von Richard Seabright entfernt, lag ein weiterer verkohlter Körper.


  Nur zwei Dinge deuteten auf seine Identität hin  ein Paar hellbraune Hausschuhe und ein glühender Schürhaken auf dem Asphalt. Alles andere war zu Asche verkohlt.


  Unvermittelt drehte sich Andreas Mutter zu Glorianne um. Sie weiß nicht, was sie tun soll. Die anderen auch nicht. Ohne ihren Anführer sind sie nicht stark genug. Ihr Anführer war Dad, und Dad ist tot.


  Aber ich habe die Feuerprobe bestanden.


  Sie zwang sich dazu, aufrecht stehen zu bleiben. Mit einer Hand umfasste sie die Heugabel, mit der anderen wischte sie sich entschlossen die Tränen aus dem Gesicht.


  Der Tod ist auf unserer Seite.


  Glorianne spurtete mit erhobenem Arm los. Die dreizackige Waffe in ihrer Hand bahnte sich elegant ihren Weg. Die Heugabel schoss auf das gehörnte Ungeheuer zu, flog den stachelbesetzten Rücken entlang und bohrte sich in den schuppigen Halsansatz. Der Drache hatte sich aufgebäumt, als er Gloriannes Gewicht auf seinem Rücken spürte, und die Zinken bohrten sich fast senkrecht in seine Wirbelsäule. Glorianne begann abzurutschen und hielt sich am Stiel der Heugabel fest. Dann drehte sie ihn um.


  Der Drache stieß ein markerschütterndes Brüllen aus. Er schlug wild mit den Flügeln, seine Schuppen hoben sich. Glorianne stemmte sich, so gut es ging, gegen den Rücken ihres Feindes, zog die Heugabel heraus und sprang herunter. Sie ignorierte den stechenden Gestank der Blutspritzer auf ihrer Haut und machte sich für den nächsten Angriffbereit.


  Doch das war nicht nötig. Der Drache brach zusammen und rollte über den Asphalt. Mit einer Mischung aus Genugtuung und Faszination beobachtete Glorianne, dass die Bestie langsam aufhörte, sich zu bewegen. Dann veränderte sie verblüffenderweise ihre Gestalt.


  Erst verschwanden die Flügel, die scharfen Zähne und das Horn auf der Nase, dann der Schwanz und die Muskelmasse, und schließlich verwandelten sich Farbe und Körperform. Bald war das, was auf dem Boden lag, nur noch eine nackte, auf dem Bauch liegende Frau, die vor Schmerz keuchend nach Luft rang. Sie war ein wenig übergewichtig, aber doch erheblich schmaler als die Bestie, in deren Gestalt sie die Stadt überfallen hatte. Die dunklen Gesichtszüge der Frau verrieten den Schock über ihre Verletzung und ihre Verwandlung.


  Ihr Rücken hob und senkte sich, Blut strömte ihr über die Schulterblätter.


  Die Geräusche ringsum  die Schreie der Menschen, das Gebrüll der Drachen, das Bersten von Fensterscheiben und das Donnern der Schüsse  erstarben, bis nur noch das Knistern von brennendem Holz aus den umliegenden Geschäften zu hören war. Glorianne war sich vage bewusst, dass ihre sämtlichen Nachbarn in der Nähe zusammenstanden und mindestens drei oder vier Drachen auf den umliegenden Hausdächern hockten. Alle starrten sie an  und das unglückliche Opfer zu ihren Füßen.


  Das immer noch am Leben war. Sie stieß die Frau mit der Heugabel an, doch sie bewegte sich nicht mehr. Es dauerte eine volle Minute, bis Glorianne aufging, dass die Frau gelähmt war. Die Verletzung war schwer, aber nicht tödlich.


  »Oh… aah…« Die Frau wollte sich aufrichten. Weder Arme noch Beine gehorchten ihr.


  Gloriannes Wangen röteten sich, als sie begriff, was sie getan hatte. Bedächtig trat sie vor, beugte sich über die Frau und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich habe Sie zurückverwandelt.«


  Ihre Feindin hob den Kopf. Glorianne folgte ihrem Blick.


  »Es ist erst seit einem Tag Sichelmond. Mein Vater hat mir erzählt, dass Ihre Verwandlung normalerweise mehrere Tage lang anhält. Wissen Sie, was ich glaube?«


  »Aaah«, stöhnte die Frau.


  »Ich glaube nicht, dass Sie je wieder ein Drache sein werden.«


  Aus dem Mund der Frau tropften Blut und Speichel.


  »Ich wette, das tut weh.« Glorianne drückte den Rücken ihres Opfers mit dem Stiel der Heugabel nach unten. Der Kopf der Frau schlug auf den Asphalt. »Und das hier, das tut richtig schlimm weh. Sie werden für den Rest ihres erbärmlichen Lebens diese Heugabel in ihrem Kücken spüren. Das ist die Heugabel meines Vaters. Mr Richard Evan Seabright. Merken Sie sich den Namen!«


  Sie stand auf und spuckte der Frau ins Gesicht. Dann ging sie zu dem Aschehaufen hinüber, der einmal ihr Vater gewesen war.


  Daneben lag das silberne Schwert des Hauses Seabright. Ein uraltes Familienerbstück. Das Schwert hatte eine jahrhundertealte Geschichte, das wusste Glorianne zwar, aber sie hatte nie besonders aufmerksam zugehört, wenn ihr Vater davon erzählt hatte. Sie hob die Waffe auf und bemerkte einen Fingerabdruck aus Asche auf der Klinge. Das war alles, was ihr von ihm geblieben war.


  Tief in ihrem Inneren löste sich etwas. Sie küsste den Fingerabdruck und machte ihrem Zorn und ihrer Trauer mit einem erstickten Schluchzen Luft, das sich in einen gellenden Schrei verwandelte.


  Was dann geschah, erschütterte sie zutiefst. Ihre Stimme fing sich im Stahl der Klinge und wurde um das Zehnfache verstärkt. Gleichzeitig durchschnitt gleißendes Licht die dunkle Frühlingsnacht. Die blendende Helligkeit ließ die Sterne und den Sichelmond verblassen. Sie sah, dass die Dämonen auf den Hausdächern wie Fledermäuse schutzsuchend ihre geschuppten Schädel unter den Flügeln versteckten und schmerzverzerrt ihre Drachenfratzen verzogen. Die meisten fielen rückwärts aufs Hausdach, aber zwei verloren das Gleichgewicht und stürzten vornüber auf die Straße.


  Sofort war Glorianne bei ihnen und bohrte ihnen das Schwert von Richard Evan Seabright in den Rücken. Jeder von ihnen stieß einen furchtbaren Schrei aus. Der lilafarbene Drache verwandelte sich in eine schmächtige ältere Frau mit grauen Haaren, und der mit den dunkelblauen Schuppen entpuppte sich als ein Junge, den sie aus der Schule kannte  er spielte in der Offensive-Line des Footballteams. Ich hätte mich fast mal mit ihm verabredet! Er hat in Geschichte hinter mir gesessen!, dachte sie angewidert.


  Das gleißende Licht verblasste, und der ohrenbetäubende Lärm verebbte. Dunkelheit und Stille senkten sich über die Kreuzung. Alle Blicke waren schweigend auf Glorianne gerichtet.


  »Will sonst noch jemand?«, brüllte sie zu den Hausdächern hinauf, Gesicht und Arme blutbefleckt. »Wer noch?«


  Niemand rührte sich. Zwei Blocks entfernt erspähte sie zwei dunkle Gestalten. Sie standen so weit von den Flammen weg, dass Glorianne sie nicht genau erkennen konnte. Doch einer von ihnen hatte Flügel und vielleicht sogar ein Horn auf der Nase, mit dem er Autos durch die Luft schleudern konnte. Es war ihr egal.


  »Nehmt sie mit«, rief sie. »Aber wenn mir einer von euch noch einmal über den Weg läuft, endet er wie sie.«


  Mit schweren Schritten ging sie zurück zu dem Pick-up. Aus der Ferne ertönte Sirenengeheul  vielleicht ein Rettungswagen oder noch mehr Löschfahrzeuge. Gerade als sie sich fragte, wie man Dads und Andreas Überreste bergen würde, fasste jemand sie am Ellbogen. »Glorianne! Ri!«


  Es war Andreas Mutter. Ihr Gesicht war schmutzverkrustet und tränenüberströmt, die honigblonden Haare standen wirr vom Kopf ab. Auf der rechten Seite hatte sie schwere Schürfwunden an Wange, Arm und Hüfte.


  »Ms Georges«, stammelte Glorianne und deutete zu der Stelle, wo bis vor wenigen Minuten noch ihre beste Freundin gestanden hatte. »Es tut mir leid, ich konnte sie nicht mehr rechtzeitig…«


  Der Griff um ihren Ellbogen verstärkte sich. »Danke, Ri. Und mir tut es leid für dich, um deinen Vater. Zum Glück bist du nicht verletzt.«


  Sie beobachteten, wie sich Drachenmenschen vor Schmerz wanden. Keiner der Umstehenden rührte sich.


  »Wieso haben die Flammen dir nichts anhaben können?«


  Glorianne zuckte mit den Schultern. Ich habe meine Feuerprobe bestanden, dachte sie.


  Ms Georges deutete auf die schwer verletzte Frau. »Und wie hast du das hinbekommen?«


  Glorianne betrachtete nachdenklich das Schwert ihres Vaters. »Ich weiß es nicht. Aber ich werde es bald wieder tun.«


  Sie schwiegen einen Moment lang. »Was hältst du davon, wenn du mit zu mir nach Hause kommst, zumindest bis morgen. Dein Vater würde sicher nicht wollen, dass du heute Nacht allein bleibst«, schlug Andreas Mutter schließlich vor.


  »Ich nehme den Pick-up, wir treffen uns dann bei Ihnen.« Glorianne rang sich ein Lächeln ab und befreite sich sanft aus dem Griff. Sie würde nach Hause fahren und sonst nirgendwohin. Das war es, was ihr Vater von ihr erwarten würde. Dass sie sein Erbe antrat. Sein I laus und sein Vermächtnis waren jetzt ihres. Sie würde so lange in dem Haus bleiben, wie sie brauchte, um mit sich ins Reine zu kommen.


  Und dann würde sie weiterkämpfen.


  Ihre Schritte waren schleppend, erschöpft ließ sie die Schultern hängen. Sie war kurz davor zusammenzubrechen. Das wirst du nicht, befahl sie sich. Du musst vor den Leuten  und den Drachen  Stärke zeigen. Denk nicht an Dad und Andrea. Sieh nicht zu ihrer Asche hin. Sag kein Wort mehr.


  Noch immer nackt ging sie zum Pick-up ihres Vaters und warf die Waffen auf die Ladefläche. Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Sie drehte ihn, drückte aufs Gas und ließ die Stadt und ihre Bewohner, die ihr ehrfürchtig  schon fast ergeben  hinterherschauten, hinter sich.


  


  Die Luft zerbarst unter einem weiteren Schrei. Glorianne blinzelte zufrieden in das gleißende Licht, als eine von unzähligen Einstichen durchlöcherte Strohzielscheibe in sich zusammenfiel. Ungefähr ein Dutzend Leute um sie herum brach in Jubelgeschrei aus.


  Seit der grauenvollen Nacht vor drei Monaten war Glorianne nie wieder allein gewesen. Fortwährend kamen irgendwelche Leute zur Seabright-Farm. Sie kochten, putzen und trainierten. Einige hatten bei dem Angriff ihr Zuhause verloren. Andere waren hier, weil sie die Geschichten gehört hatten, die man sich über Glorianne erzählte. Mittlerweile waren ungefähr dreißig lernbegierige Menschen auf der Farm. Und jeden Tag kamen ein oder zwei weitere dazu.


  Victoria Georges besuchte sie regelmäßig, wofür Glorianne froh und dankbar war. Sie waren nicht nur Nachbarinnen und hatten beide in jener schicksalhaften Nacht einen tragischen Verlust erlitten, Victoria gehörte außerdem zu den wenigen Menschen, die in Gloriannes Gegenwart nicht vor Ehrfurcht erstarrten oder sich in ihrer Nähe unwohl fühlten.


  »In Zeiten wie diesen wünsche ich mir, es gäbe mehr Kinder«, sagte Victoria. Sie saßen auf Gloriannes Veranda und schauten dem Training zu.


  »Ein Kind pro Familie reicht.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Mein Vater hat das gesagt.« Während der vergangenen Monate hatte Glorianne viel über die Dinge nachgedacht, die er ihr hatte nahebringen wollen. Den meisten hatte sie keine große Beachtung geschenkt. Doch je länger sie mit den Kriegern zusammenarbeitete, desto mehr erkannte sie, dass er in vielem recht gehabt hatte. »Die Kinder in unseren Familien sind Einzelkinder oder Geschwister, die getrennt voneinander aufwachsen. Ich bin Einzelkind, und Andrea war auch eins.« Victoria zuckte beim Namen ihrer Tochter zusammen, aber Glorianne hatte kein Problem mehr, von ihr zu sprechen. Wieso auch? Andrea war eine Heldin.


  »Du meinst, sie sind alle wie du und Andrea?«, fragte Victoria und deutete auf die trainierenden Gäste, deren Schwerter während ihrer Übungsduelle klirrend aneinanderschlugen.


  »Es gibt Ausnahmen, aber die Vielversprechendsten haben meist entweder keine Geschwister oder welche, die deutlich älter oder jünger sind. Mein Vater hat erzählt, dass Mom und er erst über ein zweites Kind nachgedacht haben, als ich zehn wurde.« Sie musste sich dazu zwingen, weiterzusprechen. »Dann ist Mom gestorben.«


  »Alex und ich wollten immer ein zweites Kind, damit Andrea nicht allein bleibt, aber die Jahre sind so schnell verflogen«, flüsterte Victoria und strich über ihren Bauch.


  »Ich wollte nicht darüber urteilen«, beeilte sich Glorianne hinzuzufügen. »Es kommt auf unsere Fähigkeiten an, nicht darauf, wie viele wir sind. Diese Drachen, die uns seit Jahrhunderten drangsalieren, vermehren sich angeblich im Abstand von wenigen Jahren. Und wenn es stimmt, was man über Riesenspinnen sagt, dann legen sie viele Eier auf einmal, genau wie ihre kleineren Verwandten. Damit können wir ohnehin nicht konkurrieren. Siegen können wir nur durch Geschick und Können, nicht durch unsere Anzahl. Deshalb sollte jeder Krieger und jede Kriegerin während der entscheidenden Entwicklungsphase die volle Aufmerksamkeit der Eltern genießen.«


  »Du hast offenbar viel darüber nachgedacht. Eher ungewöhnlich für jemanden in deinem Alter.« Victoria lächelte liebevoll. Glorianne erwiderte ihr Lächeln nicht.


  »Mein Alter ist nicht ausschlaggebend. Die Leute hier verlassen sich auf mich. Dad hatte recht. Wir haben vor den Drachen viel zu lange gekuscht. Das muss aufhören.«


  Victoria streckte die Hand aus und streichelte über Gloriannes Wange. »Du bürdest dir zu viel auf, Ri. Dein Vater würde sich wahrscheinlich Sorgen um dich machen. Ich mache mir jedenfalls welche.«


  »Sie müssen sich keine Sorgen machen, Ms Georges. Wir werden etwas verändern. Zum Besseren.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich habe mir Dads Unterlagen angesehen.« Sie hob einen schweren Ordner von dem Korbtisch neben ihrem Schaukelstuhl. »Sein ganzes Arbeitszimmer steht voll davon. Alles Geschichten, die von einer Generation an die nächste weitergegeben werden. Einige hat er mir nach Moms Tod gezeigt. Ich dachte immer, es wären irgendwelche Fabeln und Legenden.«


  »Was steht denn drin?«


  »Schauen Sie selbst.« Sie nahm vorsichtig ein paar Blätter aus dem Ordner und reichte sie Victoria. »Das da geht bis ins neunzehnte Jahrhundert zurück. Kennen Sie das Märchen von dem heimtückischen Drachen, der zwei Tage lang eine Frau gejagt hat, weil er sie fressen wollte? Am Ende hat sie den Spieß umgedreht und ihn getötet. Steht alles hier drin. Das sind gar keine Fabeln.


  Manche Schriftstücke in Dads Arbeitszimmer sind sogar noch älter  sie reichen zurück bis in die Zeit der Besiedlung Amerikas durch die Europäer, sogar bis zur englischen Magna Carta und in die Zeit des Römischen Reiches. Eins scheint ein Original aus einem alten ägyptischen Tempel zu sein, ein anderes ist in chinesischen Schriftzeichen verfasst. Dad hat die ältesten in Plastikhüllen aufbewahrt, weil das Papier schon so alt und porös ist.«


  »Und was ist das hier?« Victoria hielt ein vergilbtes Dokument hoch, das getrennt von den anderen im Ordner gelegen hatte. In verblichener Tinte zeigte es eine leuchtende Gestalt mit ausgebreiteten Flügeln. Abgesehen von ihren strahlenden Augen hatte sie keine erkennbaren Gesichtszüge. Sie hielt ein flammendes Schwert in der Hand. Zu ihren Füßen lag ein kleinerer, nicht identifizierbarer Körper.


  »Der Künstler hat es Seraph genannt. Darunter steht eine Inschrift. Hier. Man kann sie noch entziffern. Seine Mutter ist der Tod, sein Vater die Tränen eines Feindes. Das ist die einzige Abbildung von einer Gestalt mit Flügeln in den Unterlagen und auch die einzige, die Seraph heißt. Die Krieger trugen gewöhnlich andere Namen.«


  Victoria begann, die Seiten durchzublättern. »Hier sind lauter Schlachten aufgeführt…«


  Glorianne stand auf. Zum ersten Mal bemerkte sie, dass sie etwas größer war als Victoria. »Ja, eine Stadt nach der anderen wurde niedergebrannt, ein Kind nach dem anderen getötet, selbst die wenigen Soldaten, die kämpften und sich zur Wehr setzten, kamen ums Leben. Für solche Krieger gab es übrigens eine Bezeichnung, Ms Georges. Sie wurden Biestjäger genannt.«


  Glorianne war überrascht von Victorias zweifelndem Gesichtsausdruck. »Dein Vater hat dieses Wort hin und wieder benutzt«, gestand Victoria skeptisch. »Ich habe mich aber nie für etwas Besonderes gehalten. Dein Vater hat mich in Kampfkunst unterrichtet, so wie du jetzt diese Leute trainierst, das war alles.«


  »Wir sind aber etwas Besonderes«, beharrte Glorianne. »Wir können Dinge, die andere nicht können. Ich habe mitten in den Flammen gestanden, die dieser Drache gespuckt hat, und mir ist nichts passiert.«


  »Aber außer dir kann das niemand! Nicht einmal dein Vater…« Victoria wurde blass und schwieg betroffen, doch Glorianne reagierte nicht darauf. »Ich mag vielleicht die Einzige sein, der Feuer nichts anhaben kann«, räumte sie ein, »aber was Sie und mein Vater getan haben, war genauso außergewöhnlich. Wir sind außergewöhnlich. Das alles geht zurück auf unsere Schutzheilige Barbara. Sie war vor Tausenden von Jahren die erste Biestjägerin.« Sie nahm ein Buch vom Korbtisch. »In dieser Klosterschrift hier steht, dass Barbara die Stadt, in der ihre Mutter lebte, im Alleingang gegen fünfzig Drachen und fünfzig Riesenspinnen verteidigt hat. Nur ein Drache und eine Spinne überlebten. Die beiden töteten Barbaras Mutter und flohen, aber Barbara überlebte. Bis heute sinnen Barbaras Nachkommen auf Rache gegen die Mörderbrut.«


  »Und diese Nachkommen sollen wir sein? Wie können wir alle von einer einzigen Frau abstammen? Das ist doch Unsinn.«


  »Bis zu der Nacht, in der Dad starb, habe ich die Drachengeschichten auch für Unsinn gehalten. Was spielt es für eine Rolle, ob die Mönche die Geschichte etwas ausgeschmückt haben? Der eigentliche Punkt ist doch, dass Biestjäger tatsächlich existieren. Wir sind Biestjäger.«


  »Und wieso hört man in den Nachrichten nichts davon?«


  Glorianne konnte ihre Gereiztheit über die Frage kaum verbergen. »Weil gewöhnliche Menschen die Wahrheit nun mal nicht ertragen können. Sie leugnen sie einfach. Die meisten haben schon wieder vergessen, dass sie in der Nacht, in der Dad starb, Drachen gesehen haben. Jetzt ist nur noch vom ›Brand in der Innenstadt‹ die Rede, so als ob irgendjemand aus Versehen eine Öllampe umgestoßen und das Feuer um sich gegriffen hätte, ehe die Feuerwehr auftauchte!«


  Da Victoria darauf nichts erwiderte, fuhr Glorianne fort: »Von den zweitausend Stadtbewohnern sind bisher gerade mal dreißig zur Farm gekommen. Die Leute wollen die Wahrheit nicht wissen. Na schön. Wer mit der Wahrheit nicht umgehen kann, soll meinetwegen die Augen davor verschließen. Aber die Starken unter uns haben eine Verantwortung. Ich werde jedenfalls nicht den nächsten ›Brand in der Innenstadt‹ abwarten. Die Zeiten, in denen die Drachen sich irgendwelche Städte vorknöpfen, sind vorbei. Von jetzt an werden die Städte sich die Drachen vorknöpfen.«


  


  Es war wieder einmal die erste Nacht einer Sichelmondphase. Und wieder einmal fand eine Zusammenkunft statt: Jeder Mensch, der auf der Farm auftauchte, war ein Freund. Diejenigen allerdings, die im Umkreis wohnten, sich aber nicht herwagten…


  »Hier habe ich die Liste«, verkündete Victoria und hielt einen Papierstoß in die Höhe, dessen Seiten im Septemberwind flatterten. Es waren ungefähr zwanzig Blätter Papier, auf jedem standen hundert Namen. Im Verlauf der vergangenen drei Zusammenkünfte waren die meisten Namen geschwärzt worden. »Es gibt nur dreiundvierzig Einwohner in der Stadt, die noch nicht auf einer Zusammenkunft waren, die Kinder nicht mitgezählt.«


  »Schick Farrier mit einer Truppe zu ihnen«, befahl das Mädchen, ohne den Blick von der Menge zu wenden, die sich im Garten versammelt hatte. Unverzüglich nickte Victoria einem rothaarigen Mann zu, der in der Nähe stand. Er erwiderte ihr Nicken und schnippte mit den Fingern. Drei hochgewachsene Gestalten lösten sich aus einer neben dem Haus stehenden Truppe von Soldaten und folgten ihm.


  Victoria wandte sich wieder an Glorianne. »Heute Abend zähle ich ungefähr sechshundert. Unsere bisher größte Zusammenkunft. Wie immer sind die meisten ganz normale Leute, ohne besondere Fähigkeiten.«


  »Es wird wohl jeder ein Schwert halten und nachts nach fremden Gestalten Ausschau halten können, Victoria. Sie haben alle unseren Schutz verdient.« Glorianne nannte sie inzwischen bei ihrem Vornamen.


  »Selbstverständlich. Jedenfalls sind heute Abend etwa vierzig Leute darunter, die das Talent zum Biestjäger haben. Die meisten kennst du, aber es sind auch ein paar Neue dabei. Sie haben den weiten Weg aus den Ozark Mountains auf sich genommen und möchten dich gern kennenlernen.«


  »Später.« Glorianne wurde von einer dunklen Gestalt bei den Lagerfeuern hinter der Menge abgelenkt  eine große schlanke Erscheinung, die sich geschmeidig an den Stadtbewohnern vorbeischob. Sie hatte eine mädchenhafte Figur, ihr Gesicht war nicht zu erkennen. Glorianne kam es so vor, als würde sie eine große Last mit sich tragen. Sie bewegte sich niedergeschlagen und zielstrebig zugleich, während alle anderen abwartend dastanden oder freundlich miteinander plauderten. Ob sie wohl auch zu denen gehörte, die fern von ihren Familien aufwuchsen und durch die Wildnis streunten? Wer immer dieses Mädchen war, es hatte etwas verloren… und war hierher zu Glorianne gekommen, um es wiederzufinden.


  Glorianne betrachtete sich selbst schon seit geraumer Zeit nicht mehr als Mädchen. Der Anblick dieser Gestalt erinnerte sie daran, dass sie eines war, als wäre die Erscheinung bei den Lagerfeuern ein Spiegelbild ihrer selbst.


  Doch der Gedanke verflüchtigte sich. Ich muss mich konzentrieren, mahnte Glorianne sich. Ich muss an die Zukunft denken. Auch an die des Mädchens. Und daran, wie eine bessere Zukunft für sie aussehen soll. Was ich tue, muss ich tun, um sie und die anderen zu schützen. Keine von uns kann es sich erlauben, sich mit dem Erwachsenwerden zu viel Zeit zu lassen.


  Sie verfolgte ihren Weg um die Lagerfeuer, verlor die Gestalt aber schließlich aus den Augen. Seufzend wandte sich Glorianne wieder Victoria zu. »Nach der Zusammenkunft werde ich Zeit haben, mit ihnen zu reden. Bleiben sie über Nacht?«


  »Sie würden wenn möglich gern länger bleiben, wie die anderen auch. In der näheren Umgebung kennen sie aber niemanden. Das Wohnmobil, mit dem sie gekommen sind, sieht aus, als würde es jeden Moment auseinanderfallen. Es steht hinten im Garten.«


  Natürlich würde Glorianne ihnen erlauben zu bleiben, das wusste jeder. Alle konnten bleiben, so lange sie wollten. Manche bauten sich in der Stadt ein Haus oder mieten eine Wohnung. Andere blieben auf der Farm und halfen bei der nie enden wollenden Arbeit. Wodurch die Farm ihres Vaters plötzlich so ertragreich geworden war wie nie zuvor, denn sie arbeiteten umsonst  als Gegenleistung für das Training. Und wenn die Ernteerträge der Farm einmal nicht ausreichten, sprang die Richard Evan Seabright Memorial Stiftung ein. Die Stiftung sammelte im ganzen Land Geld  manche Spenden kamen sogar aus Großbritannien und Japan.


  »Ich sollte anfangen«, murmelte Glorianne.


  Victoria hob die Arme. Alle setzten sich erwartungsvoll. Glorianne ließ noch einmal suchend den Blick über die Menge schweifen, doch die dunkle Gestalt blieb verschwunden.


  »Liebe Freunde«, rief sie. Victoria trat einen Schritt zurück, sodass alle Augen sich nun auf die junge Heldin richteten. Sie sah Nachbarn, Bekannte und Fremde, und in ihren Gesichtern stand Verehrung.


  »Wir gedenken heute den tapferen Kriegern, die ihr Leben beim sogenannten Brand in der Innenstadt«, ihre Lippen kräuselten sich spöttisch, »verloren haben. Sie starben bei dem Versuch, die Stadt, unsere Stadt, zu verteidigen. Wir werden sie nie vergessen, egal mit welchen Lügen man versuchen wird, die Ereignisse dieser Nacht zu vertuschen.


  Wir befinden uns im Krieg, ob wir es nun wahrhaben wollen oder nicht. Sein Ausgang entscheidet darüber, wie unser Leben weitergeht, dann wird sich zeigen, ob mein Vater und die anderen umsonst gestorben sind.«


  Die Menge wurde unruhig und einige Stimmen wurden laut. Nein! Sind sie nicht!


  »Eines Tages wird die Welt ihn und die anderen vielleicht vergessen haben. Doch wir, die Starken und Privilegierten, wir können nicht vergessen, warum sie gestorben sind. Wir können ihre Mörder nicht davonkommen lassen. Wir können die Gerechtigkeit nicht mit ihnen sterben lassen. Wollt ihr mir helfen?«


  Die Menschen antworteten mit zustimmenden Rufen und verlangten »Gerechtigkeit!«.


  Glorianne trat zurück und überließ Victoria die Bühne. Während ihre Freundin zu der Menge sprach, beobachtete Glorianne die Versammelten. Die meisten waren Jäger  ein durchaus üblicher Beruf in dieser Gegend  und beherrschten den Umgang mit Schusswaffen bereits, daher waren einige so vorausschauend gewesen, Bögen mitzubringen statt ihrer Gewehre. Sie nahm sich vor, dieser Gruppe etwas mehr Zeit zu widmen. Sie würden den Himmel nicht kampflos den geflügelten Bestien überlassen.


  Sie bemerkte eine zusammengewürfelte Gruppe, die ihr schon zuvor aufgefallen war. Die Leute knieten am Boden und beteten inbrünstig  manche leise, andere laut  zu dem einen oder dem anderen Gott. Einige schlossen das »gesegnete Kind« in ihre Gebete mit ein. Erst vor ein paar Tagen hatte sie erfahren, dass sie selbst damit gemeint war. Es war ihr zwar peinlich, erfüllte sie aber auch mit Stolz. Ein oder zwei dieser Leute beteten zur Schutzheiligen Barbara.


  »Ich trage dieses Armband jeden Tag«, verkündete Victoria derweil der andächtig lauschenden Menge. Sie hob ihren Arm, an dessen Handgelenk ein Bettelarmband hing. Es mochte einmal silbern gewesen sein, jetzt war es schwarz. Die ursprüngliche Form der Schmuckanhänger war nicht mehr zu erkennen. »Vor nicht einmal acht Monaten habe ich es meiner Tochter zu ihrem fünfzehnten Geburtstag geschenkt. Nach unserem Sieg über die Dämonen habe ich es in ihrer Asche gefunden. Es erinnert mich an die, die in diesem Kampf ihr Leben verloren haben, und es hält mir vor Augen, dass unsere Arbeit nicht so bald enden wird.


  Ich werde meine Tochter nie vergessen, genauso wenig werde ich vergessen, wer sie getötet hat. Ich werde ihre Mörder nicht zur Ruhe kommen lassen. Ich werde nicht aufgeben. Was ist mit euch?«


  Die Menge tobte. Nein, aufgeben wollte niemand.


  Victoria lächelte bitter, während sie weiter die Hand mit dem Armband hochhielt. »Ich weiß nicht, was auf unserer gemeinsamen Reise als Nächstes geschieht«, räumte sie ein. »Aber ich weiß, wohin die Reise geht und wie sie enden wird!«


  »Der Tod ist auf unserer Seite!«, riefen einige in der ersten Reihe spontan. Der Ruf griff wie ein Lauffeuer um sich. Sogar die Knienden unterbrachen ihr Gebet und stimmten mit ein.


  Glorianne trat vor und ergriff Victorias zitternde Hand.


  »Der Tod ist auf unserer Seite!«
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  Liebesbeweis


  


  »Turm auf d5.« Glorianne schlug den schwarzen Ebenholzbauern mit ihrem weißen Marmorturm.


  »Springer auf d4.« Er kritzelte eifrig etwas auf seinen Zettel.


  Die Sorglosigkeit seiner Antwort ärgerte sie. »Du könntest wenigstens deine eigenen Figuren selbst bewegen.«


  »Wenn du mich schlägst, werde ich alle Figuren setzen.«


  »Du bist so ein arroganter Mistkerl«, murmelte sie schmallippig.


  Die Augen immer noch auf seine Notizen gerichtet, streckte er die linke Hand aus und drückte liebevoll ihren Oberarm. »Genau darum passen wir ja so gut zusammen, Liebste.«


  Sie nagte an ihrer Unterlippe und setzte den gegnerischen Springer. »Was schreibst du da?«


  »Du weißt, was ich schreibe.«


  Die Antwort besänftigte sie ein wenig. »Etwas Neues?«


  »Eigentlich immer noch dasselbe.«


  »Wie kann das sein  du schreibst schon die ganzen Monate, seit wir uns kennen, nur an dieser einen Seite!« Sie musterte die Anordnung der Figuren auf dem Brett. Hatte sie die Variante nicht schon einmal gesehen?


  Er hörte auf zu schreiben und kratzte sich die bronzefarbene Kopfhaut. Als er sah, wie sehr sie sich konzentrierte, bemühte er sich, seine Belustigung nicht zu zeigen.


  Doch sie merkte es und schlug verärgert seine linke Hand weg, mit der er ihren Nacken streicheln wollte. »Wir spielen eine von diesen blöden klassischen Varianten nach, stimmts?«


  »Du hast gesagt, dass du eine gute Schachspielerin werden möchtest.«


  »Ich bin eine gute Schachspielerin. Ich habe gesagt, ich möchte hervorragend spielen können.«


  Er machte sich eine weitere Notiz. »Du hast dir ja ziemlich viel vorgenommen. Harvard-Absolventin, Anführerin deiner Leute, Schachmeisterin, Mutter…«


  »Ja. Das will ich alles erreichen.« Sie bewegte ihre Dame zur rechten Brettseite, weg von dem angreifenden Springer und näher an den gegnerischen König heran. »Und noch mehr.«


  Er warf einen kurzen Blick auf das Brett. »Turm auf f8  ähem, netter Versuch, meine Liebe, aber du weißt, dass ich den anderen Turm meine. Und das alles willst du mit gerade mal dreiundzwanzig Jahren geschafft haben? Da bleibt dir aber nicht mehr viel Zeit.«


  Sie lächelte, setzte den richtigen Turm und lehnte sich auf der Couch zurück. Ihr nächster Zug war klar  der eine Turm war da, wo er stand, ziemlich nutzlos , aber sie wollte sichergehen, dass sie nichts übersehen hatte. Sie holte tief Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen. Sein Aftershave und das knisternden Kaminfeuer ergaben eine wunderbare Duftmischung.


  Der Ausflug nach Vermont war seine Idee gewesen, sie selbst hielt nicht viel von Ferien oder Pausen. Aber nun musste sie zugeben, dass dieses Wochenende eine schöne Abwechslung zu ihrem letzten Studiensemester war.


  »Weil ich meinen Abschluss ein Jahr vorziehe, bleiben mir für alles andere noch zwei Jahre.« Sie war selbst nicht sicher, ob die Zeit reichen würde.


  »Und was passiert, wenn du das alles nicht schon mit dreiundzwanzig geschafft hast? Werden sich dann sämtliche Biestjäger der Welt sofort in Luft auflösen?«


  »Nicht sofort«, räumte sie ein. Sie konnte keine Falle entdecken und zog den Turm ein Feld weiter. »Aber die ersten werden langsam die Hoffnung verlieren. Ich bin ja schon einige Jahre von zu Hause weg, seitdem ich aufs College gehe. Die Leute zu Hause könnten mich inzwischen vergessen oder es sich anders überlegt haben. Die Menschen neigen nun mal dazu, irgendwelchen Träumen und Illusionen nachzuhängen und die Realität aus den Augen zu verlieren.«


  »Kein Mensch könnte in deiner Gegenwart die Realität aus den Augen verlieren.«


  »Genau deshalb muss ich ja unbedingt zurück. Du hast versprochen mitzukommen. Du sagst ja selbst, dass es in Minnesota gute medizinische Fakultäten gibt, an denen du dich bewerben kannst. In zwei Monaten mache ich meinen Abschluss. Aber du hast noch kein einziges Wort über unseren Umzug verloren, geschweige denn eine Tasche gepackt.«


  Sein sanftes Lächeln veränderte sich nicht. Behutsam faltete er das Blatt Papier zusammen, legte es mit dem Stift auf den Fußboden und rückte auf der Couch näher an sie heran. »Und was jetzt?«


  »Du packst deine  ach so, du meinst das Spiel.« Sie beugte sich über das Brett. Und entdeckte die Fesselung. Hätte sie irgendetwas tun können, um sie zu verhindern? Nein, und im Grunde war es auch keine große Sache. »Turm auf h6, richtig?«


  »Korrekt. Um deine Dame zu bedrohen.«


  Die nächsten beiden Züge gingen schnell. Sie zog ihre Dame aus der Gefahrenzone, und er schlug ihren Läufer. Sie spürte, dass ihr Spiel in Gefahr war  aber woran es lag, wollte ihr einfach nicht einfallen.


  Seine linke Hand kehrte zu ihrem Nacken zurück, und diesmal ließ sie sein Streicheln zu.


  »Was übersehe ich?«


  »Ich könnte es dir sagen, aber dann wärst du sauer auf mich.«


  Sie griff hinter sich und streichelte seinen Unterarm. »Stimmt.« Sie konnte ihre Gereiztheit über den Spielverlauf kaum verbergen. Er dominierte das Spiel. Jeder Zug schien seine Figuren näher an ihren König heranzubringen und ihre eigenen von ihm zu entfernen. Er griff an, und sie reagierte.


  Der Tod ist auf seiner Seite.


  Die gegnerische Dame stand ganz allein. Sie konnte sie einkreisen, ihr den Fluchtweg abschneiden, und ihn vielleicht so zu einem für ihn nachteiligen Zug provozieren. Das würde ihm die Initiative nehmen und ihr Gelegenheit geben, ihren eigenen Angriff aufzubauen.


  In Gedanken ging sie die nächsten Züge durch. Wo wollte er hin? Zwei oder drei Möglichkeiten konnte sie erkennen, keine war besonders bedrohlich. Egal, für welche er sich entschied, sie würde ihn von seinem Angriff ablenken können, bis er umstellt war und sich ergeben musste. Sie würde das Schlachtfeld bestimmen.


  Mit der linken Hand  mit der rechten streichelte sie sein Bein, während er nach wie vor ihren Nacken liebkoste  hob sie ihren Turm, um ihn zwei Felder weiter zu setzen und seine Dame zu bedrohen.


  »Dame auf g3.« Er kündigte seinen Zug an, noch bevor ihr Turm im Feld stand.


  Wie ein eisiger Schock überkam sie die Erkenntnis, dass sie verloren hatte. Dame auf g3. Fluchend schleuderte sie ihren Turm in den Kamin. Aus der Mitte der sanft lodernden Flammen sprühten Funken. Er zog seine Hand fort, bevor sie sie wegstoßen konnte.


  Dame auf g3! Wie idiotisch!


  Jetzt fiel es ihr wieder ein. Jetzt, fünf Sekunden und eine halbe Ewigkeit zu spät, hatte sie das ganze Spiel wieder im Kopf.


  »Marshall gegen Lewitsky«, schnaubte sie mit einem wütenden Blick zur Decke. Ihr Magen rumorte.


  Er nickte. »Neunzehnhundertzwölf, bei den achtzehnten deutschen Schachmeisterschaften in Breslau. Auch bekannt als das Goldmünzenspiel, weil die Zuschauer Marshall mit«


  »Du kannst mich mal mit deiner Geschichtsvorlesung.« Sie stand auf und stieß das Brett um. Ihr war speiübel.


  Er rührte sich nicht, sondern sagte nur: »Ich liebe dich.«


  »Hast du nicht gehört? Du kannst mich mal!« Ihre braunen Augen hüllten sich mit Tränen. Sie kam nicht dagegen an. Es war einfach zu demütigend, dass sie verloren hatte. Ihre zornige Reaktion und dass er so gelassen blieb, machten es nicht besser. Dabei sollte sie doch diejenige sein, die alles im Griff hatte. Sie sollte führen. Sie sollte gewinnen.


  »Natürlich habe ich es gehört. Ich liebe…«


  Sie wirbelte herum. »Dame auf g3, verdammt noch mal! Das kann doch nicht so schwer sein!«, rief sie erbost zum ausgebauten Dachboden hinauf, wo sie die Nacht verbringen würden. Ihre Taschen hatte er schon nach oben gebracht  in ihrer befanden sich Kleidung zum Wechseln für zwei Tage, ihre Zahnbürste und ihr Schwert. Er schaute gern zu, wenn sie damit übte.


  »Sei doch nicht so streng mit dir, Glory. Das Goldmünzenspiel ist eins von über hundert Spielen, die du in den letzten Monaten gelernt hast. Du kannst nicht erwarten…«


  »Ich erwarte alles«, unterbrach sie ihn, stolz und verlegen zugleich. Als sie die Worte wiederholte, hatte der Stolz die Oberhand gewonnen. »Ich erwarte alles!«


  »Aber du kannst nicht alles haben.«


  »Ich habe es doch fast geschafft.« Sie wusste, wie kindisch das klang. Sie setzte sich wieder neben ihn auf die Couch und nahm seine Hand, und er erwiderte ihren Händedruck. Das Gefühl, sich übergeben zu müssen, ließ bei seiner Berührung nach. »Ich habe mein Studium fast abgeschlossen. Die Wahlen zu Hause finden dieses Jahr später statt, und Victoria meint, die Stadt wartet nur darauf, mir ihr Vertrauen auszusprechen. Sie hat inzwischen mehr als hundert Biestjäger ausgebildet. In ein paar Jahren werden wir mindestens zweihundert sein. Diejenigen nicht mitgezählt, die keine Biestjäger sind, aber trotzdem mitkämpfen wollen. Dann werden wir unseren Feinden Beine machen.«


  »Wenn du sie findest«, sagte er ernst.


  »Ja, wenn ich sie finde.«


  Nur das Knistern des Kaminfeuers durchbrach die Stille, während sie sich schweigend ansahen.


  Er kann mir bis ins Herz sehen, dachte sie. Kann er auch meine Gedanken lesen? Durchschaut er meinen Plan? Oder spielt er mit mir und stellt mich auf die Probe?


  Bewähre dich, echote die Stimme ihres Vaters in ihrem Kopf.


  Sie ignorierte sie ebenso wie ihre Übelkeit und lächelte den Mann an, den sie liebte. Er erwiderte das Lächeln und berührte ihren Bauch. Sie legte ihre helle Hand auf seine dunkle.


  »Ich habe versprochen, dir zu helfen«, sagte er. »Und das werde ich auch tun.«


  »Wann?«


  »Wenn wir nach Minnesota gezogen sind.«


  »Wann?«, fragte sie und hielt den Atem an.


  Die Finger auf ihrem Bauch drückten leicht zu  eine Liebkosung für das in ihr keimende Leben. »Bevor das Baby kommt. Ich nehme mir Zeit, um dir durch die schwierigen Monate zu helfen.«


  »Was ist mit der medizinischen Fakultät?«


  »Die Hochschule kann warten. Das hier ist wichtiger. Du bist wichtiger. Sie ist wichtiger«, sagte er mit einem vielsagenden Nicken in Richtung ihres Bauchs.


  Sie zog ihn an sich und küsste ihn. Sämtliche Gedanken an Schach und Goldmünzen, ihren Vater und die Biestjäger verflüchtigten sich. Kr erwiderte ihren Kuss, dann schob er sie von sich. Sie seufzte, als er wieder nach Papier und Kugelschreiber griff.


  »Ich muss noch einen Liebesbrief fertig schreiben, ehe dein Kampf um die Weltherrschaft losgeht«, erklärte er mit einem liebevollen Schmunzeln.


  


  Drei Monate später bereute sie, dass sie ihn um Hilfe gebeten hatte.


  »Musst du das ständig sagen?«, schnaubte sie. »Wenn ich konzentrierten schauen könnte, würde ich das tun! Was für eine Art Lehrer bist du eigentlich?«


  »Der einzige, den du hast«, erklärte er mit der für ihn typischen Gelassenheit, die sie in den Wahnsinn trieb. Ist die etwa genetisch bedingt? Unwillkürlich ließ sie die Hand über ihren runden Bauch wandern. Die Zeit der ständigen morgendlichen Übelkeit war vorbei, seit sie ins Red River Valley gezogen waren. Die jetzige Phase der Schwangerschaft verlief weitaus angenehmer. Glory wusste, dass sie strahlend aussah, selbst wenn er es ihr einmal nicht sagte.


  Im Augenblick strahlte sie aber nicht, sondern sah ziemlich finster aus. In der Scheune war es kalt, auf dem Heu saß man unbequem, und ihre Bemühungen hatten wieder einmal nichts gefruchtet. »Du hast gesagt, es würde nur ein paar Wochen dauern.«


  »Ich sagte, dass ich keine Ahnung habe, wie lange es dauern wird«, korrigierte er sie kühl. »Es kann ein paar Wochen dauern  oder ein paar Jahre. Vielleicht klappt es nie. Bisher hat noch niemand versucht, diese Dinge jemandem wie dir beizubringen. Ich kann zwar vieles, aber allmächtig bin ich nicht. Und ich strebe auch nicht ständig nach Perfektion, so wie so manch andere in dieser Beziehung.«


  Sie trat ihm vors Schienbein. »Mach dich nicht über mich lustig!«


  »Soll ich dir lieber nach dem Mund reden?« Er stand auf und wollte sie bei den Schultern fassen, aber sie wich ihm aus. »Ich bin nicht wie die anderen, Glory. Ich werde dich nicht ehrfurchtsvoll anbeten. Jedenfalls nicht so.«


  »Ich weiß, dass du nicht wie die anderen bist«, fauchte sie. »Ich weiß genau, wer und was du bist. Und du kannst von Glück sagen, dass ich die Einzige bin.«


  »Was soll das jetzt wieder heißen?«


  Ich bin zu weit gegangen, dachte sie. Sie sah seine ruhige Gelassenheit schwinden und den ungestümen Kern zum Vorschein kommen. Sie wussten beide, dass mehr als hundert Krieger bereitstanden, von denen auf ihren Befehl hin jeder einzelne ihn auf der Stelle töten würde. Sie wussten auch beide, dass sie in dieser abgeschiedenen ländlichen Ecke Minnesotas sein einziger Rettungsanker war  diejenigen Menschen, die nicht an den Zusammenkünften unter dem Sichelmond teilnehmen konnten, waren schon längst aus der Stadt weggezogen  freiwillig oder gezwungenermaßen.


  So sehr es ihr gefiel, seine ruhige Fassade bröckeln zu sehen, sie konnte nicht riskieren, ihn deswegen zu verlieren. Sie musste sich dazu zwingen, den Streit beizulegen. Sie war Herrin der Lage. Was sie angefangen hatte, konnte sie auch beenden.


  »Das soll heißen, dass es mir leidtut«, seufzte sie und schlug die Augen nieder. »Ich wollte nicht… Mach dir bitte keine Sorgen. Ich werde niemals mit irgendjemandem über dich sprechen.«


  Er beruhigte sich, und sie war erleichtert, dass sie den Streit so geschickt abgewendet hatte. »Möchtest du weitermachen?«, fragte er.


  »Noch ein letztes Mal?«, schlug sie vor. »Victoria hat mich gebeten, heute Nachmittag ihr Training zu übernehmen. Sie muss mit Charlie zur Zwei-Jahres-Impfung.«


  »Na schön. Komm, setzen wir uns. Hier, trink das.«


  Er schenkte ihr aus einer Feldflasche ein und reichte ihr ein kleines Schnapsglas, halb gefüllt mit einer dunkelgrünen, sämigen Flüssigkeit. Farbe und Geruch ließen sie schaudern.


  »Schon wieder? Bist du sicher? Vielleicht macht dieses Zeug es ja nur schwerer…«


  »Unwahrscheinlich. Meine Vorfahren haben jahrhundertelange Erfahrung damit. Um für die Fähigkeit, die du anstrebst, die nötige Energie zu produzieren, braucht der Körper bestimmte Flüssigkeiten. Ich bilde eine Ausnahme  selbst in meinem Volk , weil ich der einzigen Familie entstamme, die diese Zusammensetzung in den Genen hat. Jeder, den ich ausgebildet habe, musste das Zeug schlucken. Nur wenige brauchen es im Lauf der Zeit nicht mehr. Vielleicht hast du ja Glück.«


  »Glück«, schnaubte sie säuerlich und nahm das Glas. Sie kippte den Inhalt mit einem Schluck hinunter und verzog angewidert das Gesicht. Es schmeckte wie Gift.


  Weil es Gift ist, dachte sie.


  »Mach die Augen zu und halt sie geschlossen. Bist du bereit?«


  »Wenn ich nicht vorher sterbe, schon.«


  Er schmunzelte, und sie lächelte verhalten. Es half, dass sie in ihrer alten Scheune standen. Hier hatte sie bereits gegen Strohballen gekämpft und geglaubt, es handle sich um eine Verschrobenheit ihres Vaters. Um Einbildung. Keine echte Bedrohung. Die Scheune war durchdrungen von Sonnenlicht, Sägemehlstaub und vertrauten Gerüchen. Die Scheune erinnerte sie an ihre Kindheit. Hier drin würde ihr alles gelingen. Einfach alles.


  »Das Kunststück besteht darin, den Kopf nicht freizubekommen«, erklärte er ihr zum wohl hundertsten Mal. »Das Leben ist chaotisch, voller Scherbenhaufen und Spinnweben. Je eher dein Verstand das akzeptiert, desto eher öffnet er sich anderen Möglichkeiten. Also widersteh deinen Instinkten. Versuch nicht, den Kopf freizubekommen. Lass alles um dich herum gleichzeitig auf dich einwirken. Den Staub, das Heu, die Käfer, die überall herumkrabbeln, die Fliegen, die in den Ecken summen, die Luftströme, die alles umfließen.«


  Weil ihr die Umgebung so vertraut war, fiel ihr dieser Teil am leichtesten. In der Scheune gelang es ihr, statt sich nur auf ein einziges Bild zu konzentrieren, alles auf einmal in sich aufzunehmen und in dieser Vielfalt zu schwelgen. Das ist ihre Art, die Dinge zu sehen, dachte sie, als das Brennen der ekelhaft schmeckenden Flüssigkeit in ihrer Kehle langsam nachließ. Die Mächtigsten unter ihnen beherrschen diese Art des Sehens, weil sie die Vielschichtigkeit annehmen. Sie gehen über Schwarz und Weiß hinaus.


  »Es gibt unterschiedliche Farbschattierungen«, fuhr er fort, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Schattierungen zwischen dem Sonnenlicht, das durchs Fenster fällt und dem Dunkel in den Ecken hinter den Heuballen. Siehst du das?«


  »Ja«, antwortete sie, tief und gleichmäßig atmend.


  »Jetzt musst du dir anschauen, wie die Schattierungen sich bewegen und einander beeinflussen. Eine Fliege bleibt nie lange an einem Ort. Auch Farben nicht. Die Sonne bewegt sich, der Wind bewegt sich, Schmutz bewegt sich, Wassertröpfchen bewegen sich, und all das hält auch die Farben in Bewegung. Lass deinen Verstand wahrnehmen, wie alles gleichzeitig geschieht, wie alles in wechselnde Farbschattierungen zerfällt…«


  An diesem Punkt stieß Glorianne gewöhnlich an ihre Grenzen. Es war schwierig genug, dass sie mit geschlossenen Augen sehen sollte, wie all diese Details sich zu einer einzigen verrückten Farbpalette vermischten. Aber wenn sie versuchte, sich die Farbe von Unsichtbarem wie Luft und Dunst vorzustellen, die alles umströmten, begann sie, innerlich zu verkrampfen und sich zu wünschen, mehr von dem Gift getrunken zu haben. Doch diesmal gelang es ihr, ruhig zu bleiben.


  »Atme ein, schmecke wie die Sonne in deinen Mund strömt. Atme aus, schmecke, wie die Dunkelheit aus deinem Körper entweicht. Die Sonne trägt alle Farben in sich, die Dunkelheit gibt dem Licht Kontur, sie bestimmt, welche Farben wir sehen können und welche nicht. Während dein Atem fließt, wirst du gleichzeitig die Farben fließen sehen.«


  Die Sonne schmeckt jedenfalls besser als das Gebräu vorhin, dachte sie, dann ärgerte sie sich über sich selbst und folgte dem, was er sagte. Das Licht einatmen, die Dunkelheit ausatmen… Licht einatmen, Dunkelheit ausatmen. Licht ein… Heilige Scheiße!


  Hinter ihren Augenlidern wurde es unvermittelt hell, und sie wurde von einer unglaublichen Farbenvielfalt überflutet. Sie zuckte überrascht zurück und schüttelte den Kopf. Er berührte ihren Arm.


  »Nicht die Augen öffnen!« Er war ebenso aufgeregt wie sie. »Du hast es fast geschafft, meine Liebste. Bleib ganz ruhig sitzen. Deine Augen müssen sich anpassen. Sie beginnen jetzt, Dinge durch die Haut wahrzunehmen, mit den Augenlidern fängt es an. In ungefähr sechzig Sekunden sind sie so weit. Dann kannst du all das sehen, was du wolltest.«


  Es war die längste Minute ihres Lebens. Sie war siegessicher und ungeduldig, ängstlich und erleichtert zugleich  endlich hatte sie es geschafft! Sie hatte die Schwelle der Fantasterei überschritten und den Schritt zur Allmacht getan. Endlich würde es mit dem Rätselraten und Spekulieren vorbei sein. Victoria würde bei Sichelmond nicht mehr peinlich genau Buch darüber führen müssen, wer »gut« und wer »böse« war. Von nun an brauchte Glorianne nur einen Blick auf jemanden zu werfen und würde sofort erkennen, ob er Freund oder Feind war.


  Die Schattierungen begannen zu verblassen. Erschrocken ließ sie von ihren Gedanken ab und nahm in sich auf, was ihr neues Sehvermögen ihr mitteilte. Die wärmeren Luftströme am Fenster waren lindgrün; die Tautröpfchen auf der Fensterbank verdunsteten zu silbernen Streifen. Wände, Bodendielen und Strohballen waren dunkler und verbargen sich wie unbekannte Flugobjekte in den Tiefen eines Alls jenseits der hellen Galaxie aus Staub, von der sie umgeben waren.


  »Okay«, sagte er schließlich. »Jetzt öffne deine Augen und schau mich an.«


  Fast war sie enttäuscht, dass die Welt immer noch so aussah wie vorher  die Farbtöne waren wieder ganz gewöhnlich, der Staub kaum wahrnehmbar, und die Dinge im Hintergrund sprangen ihr erneut ins Auge. Doch sobald sie ihn anschaute, wusste sie, dass es funktioniert hatte.


  Unter seiner herrlich dunklen Haut konnte sie die Muskulatur um seine Wangenknochen erkennen. Sein Hals war ein anmutiges Zusammenspiel von Arterien und starken Sehnen. Staunend sah sie, wie unterhalb seiner breiten Schultern sein Herz in freudiger Erregung pochte. Er hatte einen kräftigen Brustkorb, wobei eine der Rippen einen haarfeinen Riss aufwies, ein Haarbruch, den er sich bei einem Unfall in seiner Kindheit zugezogen hatte. Davon hatte er ihr erzählt. Unterhalb der Lungenflügel konnte sie die Umrisse weiterer Organe ausmachen. Im Gegensatz zu ihm hatte sie jedoch keine medizinischen Kenntnisse, und der neue Zauber verriet ihr leider nicht, wie man beispielsweise die Gallenblase von der Bauchspeicheldrüse unterschied.


  Doch was Glorianne dann sah, stand in keinem medizinischen Lehrbuch, keine Autopsie der Welt würde es enthüllen können. Ein Irrtum war ausgeschlossen.


  Wie eine zweite Leber lag es unter dem Brustbein, eingebettet zwischen den Verdauungsorganen: zwei fast kugelförmige Gebilde, eines etwas größer als das andere. Es war durchscheinend, wie alles, was sie jetzt sah, und hatte acht zarte, milchig weiße Gliedmaßen, die leicht nach hinten gebogen waren und sanft über seine Wirbelsäule strichen.


  Er hatte stets darauf geachtet, dass sie ihn nie bei Sichelmond sah. In New England war er vor Beginn der Sichelmondphase immer ohne sie nach Vermont ins Wochenendhaus seiner Familie gefahren. Und hier, im Red River Valley, hatte er ganz in der Nähe eine abgelegene verlassene Farm mit funktionierender Wasserversorgung gefunden, in die er sich vor neugierigen Blicken zurückziehen konnte. Niemand zweifelte an dem Mann, dem Glorianne so offensichtlich vertraute, nicht einmal Victoria. Und Glorianne selbst respektierte seine Wünsche und folgte ihm niemals irgendwohin, wenn der verdammte Sichelmond am Himmel stand. Insgeheim hatte sie gehofft, es sei nur eine Art Spiel, eine List von ihm, um sie auf die Probe zu stellen, und eines schönen Tages würde er noch vor Ende der Sichelmondphase zurückkommen  als Mann, seine Haut dunkel und glatt wie immer, und er würde sie mit seiner üblichen aufreizenden Gelassenheit anlächeln und ihr die Wahrheit sagen.


  Das hier war die Wahrheit. Natürlich. Immer schon gewesen.


  Sie sah, dass das Ding sich bewegte, und dachte an das Leben, das in ihrem eigenen Bauch entstand. Selbst wenn es ruht, ist es da, zieht Fäden und durchdenkt alles…


  »Du kannst es sehen, hab ich recht?« Er lehnte sich vor, sodass sich der merkwürdige Schatten in ihm strecken musste.


  Sie konnte nur wortlos nicken. Schweißperlen traten ihr auf die Stirn, und ein heftiges Schwindelgefühl überfiel sie.


  »Oh, oh! Schließ die Augen.«


  Sie gehorchte sofort. Doch der Brechreiz blieb. Das war nicht die morgendliche Übelkeit. Es war die Vorstellung, dass sie so ein Wesen auch in ihrem ungeborenen Baby entdecken würde  wie es in dem winzigen ungeborenen Körper, den sie in sich trug, sein Netz spann.


  Bittere Gallenflüssigkeit stieg ihr in die Speiseröhre und vermischte sich mit den Resten des Gifts. Sie konnte es nicht verhindern. Sie übergab sich direkt in seinen Schoß. Er sprang mit einem überraschten Ausruf auf.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich wenige Minuten später bei ihm, nachdem er sie beide mit einem Tuch gesäubert hatte. Dabei tat es ihr überhaupt nicht leid.


  »Schon gut«, erwiderte er, jetzt wieder gelassen wie immer. »Dein Körper ist nicht für diese Art von Magie geschaffen. Wir müssen noch weiter daran arbeiten, damit du das Sehvermögen aufrechterhalten kannst, solange du willst. Ich glaube, du solltest vielleicht…« Er schwieg.


  »Was?« Bestimmt sah sie schrecklich aus, nachdem sie sich gerade übergeben hatte, und -


  Ich mache mir Gedanken um mein Aussehen? Während er dieses Ding in sich hat?


  »Deine Augen«, sagte er. »Sie sind ein bisschen…«


  »Ein bisschen was?«


  »Na ja, sie sind ein bisschen weniger braun. Vorhin hatten sie die Farbe von Schokolade, jetzt sind sie, ich weiß auch nicht, eher wie Milchkaffee. Kannst du denn gut sehen?«


  »Bestens.« Sie wollte jetzt nicht über Schokolade oder Milchkaffee sprechen. Schon bei dem Gedanken daran wurde ihr erneut speiübel. »Hast du nicht gesagt, dass wir weiter daran arbeiten müssen?«


  »Ja, hab ich. Du wirst dich wahrscheinlich noch ein paar Mal übergeben, ehe wir fertig sind.« Er starrte ihr unentwegt in die Augen.


  »Aber heute nicht mehr«, entschied sie. Nicht wegen der Übelkeit oder weil Victoria mit dem kleinen Charlie zum Arzt musste. Sie konnte ihn im Moment einfach nicht mehr ansehen.


  Will ich die Sache wirklich durchziehen?, fragte sie sich.


  Wieder musste sie würgen, und er führte sie hastig zu einem Eimer in der Ecke.


  Als sie fertig war, stand er auf, murmelte eine Entschuldigung und wandte sich zum Gehen.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte sie.


  Er schmunzelte vielsagend. »Ins Haus. Als ich dir zugesehen habe, dachte ich…«


  »Wie eklig das Ganze ist?« Womit sie eigentlich ihn meinte. Zum Glück fasste er es anders auf.


  »Wie sehr ich dich liebe, egal, was passiert«, sagte er. »Das möchte ich aufschreiben.«


  Der Endlosbrief. Sie kicherte, wenn auch aus anderen Gründen, als er wahrscheinlich annahm. Ja, geh du nur und schreib deinen Brief, Liebster. Das wird schon bald alles sein, was von uns übrig bleibt.


  »Kommst du allein klar?«


  »Mir gehts gut«, flüsterte sie, bevor sie sich wieder würgend über den Eimer beugte. Sie überlegte, ob sie in sich hineinsehen sollte  und in das Kind.


  Nein!


  


  »Du bist spät dran.«


  Glorianne stellte ihre Sachen in den Flurschrank. »Ich weiß.«


  »Irgendwas Interessantes gesehen?«


  Diese Frage stellte er ihr jetzt schon seit fünfzehn Tagen jeden Abend, seitdem sie das Sehvermögen besaß. Und jedes Mal war sein Tonfall ein wenig kälter.


  Sie warf flüchtig einen Blick in den Flurspiegel. Das Braun ihrer Augen war fast völlig verblasst, ihre Iris war beinahe milchweiß. »Ja, schon.« Tatsächlich hatte sie jede Menge Interessantes gesehen. Dinge, die sie plötzlich auch ohne das Gift absolut klar erkennen konnte. Nach und nach hatte sie immer weniger davon getrunken, und heute Abend gar nichts mehr.


  »Und irgendwas davon am Leben gelassen?« Die Frage war neu und die Bitterkeit darin nicht zu überhören.


  Sie antwortete nicht. Stattdessen kehrte sie wieder zum Flurschrank zurück und zog ein Stück ihrer Ausrüstung heraus.


  Es ist Zeit.


  Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, seit sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Genau genommen schon Monate vorher, seit dem Tag nämlich, als sie zum ersten Mal von dem jungen Mann mit den übernatürlichen Kräften gehört hatte. Daraufhin hatte sie einen raffinierten Plan geschmiedet und ihn in New England aufgesucht. Wie erhofft hatte er sich in sie verliebt. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie sich auch in ihn verlieben würde. Doch das durfte keine Rolle spielen.


  Er hatte ihr gegeben, was sie wollte. Sie konnte ohne seine Hilfe und ohne sein Gift sehen. Jetzt musste sie nur sicherstellen, dass er nicht mehr lange genug am Leben blieb, um seine Entscheidung bereuen zu können. Ein Werachnid, der die Macht hatte, ihr diese Gabe zu schenken, hatte auch die Macht, sie ihr wieder zu nehmen.


  Erst hatte sie überlegt, ihn nur zu lähmen. Auf diese Art würden sie zumindest weiterhin zusammenleben können. Aber in den vergangenen Tagen war ihr durch die Experimente, die sie an Fremden durchgeführt hatte, klar geworden, dass das schreckliche Bild im Innern ihrer Opfer durch die Lähmungsmethode nicht beseitigt wurde  das Wesen in ihnen blieb erhalten, ewig verwesend wie etwas Untotes. Es würde sie ständig an die hässliche Wahrheit erinnern.


  Sie konnte nicht mehr ertragen, dass es in ihm war, ob nun tot oder lebendig.


  Mit gezogenem Schwert trat sie ins Wohnzimmer. Sie war sicher, dass er mitbekommen hatte, wie sie es aus der Scheide zog. Doch sie würde ihn besiegen können. Er hatte ihrer Kraft und Schnelligkeit im Moment nichts entgegenzusetzen. Die Sichelmondphase war vorbei, und sein Zauber wirkte nur sehr langsam. Es sei denn, er hatte ihr etwas verheimlicht?


  Wie sich zeigte war ihre Sorge unbegründet. Er saß mit verschränkten Armen auf der Couch und blickte ihr gelassen entgegen -wie immer. Das Schwert beachtete er nicht.


  »Ich vermute, du willst unsere Verlobung lösen«, sagte er.


  Noch vor einer Woche hätte sie über seinen trockenen Humor geschmunzelt. Heute nahm sie die Ironie nicht einmal wahr. Sie roch weder seinen feinen Moschusduft, noch sah sie die Muskeln, die sich unter seinem Hemd abzeichneten. Alles, was sie sehen, hören oder riechen konnte, war das grauenhafte Wesen, das sich in seinem Bauch wand. Das hat ihn getötet, dachte Glorianne. Er wäre perfekt gewesen, aber dieses Ding ruiniert alles.


  Der Gedanke machte es ihr leichter, vorzutreten und ihr Schwert in das durchscheinende fremde Etwas hineinzustoßen.


  Er streckte sofort die Hände nach ihr aus  aber nicht, um den Schlag abzuwehren oder um sie anzugreifen. Er umfasste ihre den Schwertgriff umklammernden Hände und drückte sie liebevoll. Aufschluchzend ließ sie los und ging neben ihm in die Knie.


  »Es tut mir leid«, weinte sie und berührte sein wunderschönes, bronzefarbenes Gesicht. Jetzt, nachdem sie die Spinne in ihm getötet hatte, nahm sie wieder alles an ihm wahr. Er hatte sich heute nicht rasiert. Und er hatte gerade ein Glas Rotwein getrunken  einen Cabernet. Sein warmer Atem bahnte sich nur mühsam einen Weg durch das Blut, das ihm in die Lunge drang.


  Er brachte kaum ein Nicken zustande. Bevor das Blut sein Hemd durchnässte, griff er in die Brustasche und zog ein einzelnes, gefaltetes Blatt Papier heraus. »Ich liebe dich. Für immer.«


  Sie nahm ihm den Brief aus der Hand, und er sank auf die Couch, die Augen starr geöffnet und auf einen Punkt irgendwo im Raum fixiert. Das Ding in ihm schrumpfte zusammen und verschwand.


  Es war ein grausiger Sieg. Sie brachte es nicht über sich, ihn noch einmal zu berühren. Sie konnte weder das Schwert, mit dem sie ihn getötet hatte, noch die Couch, auf der er lag, anfassen. Sie würde das Haus anzünden, beschloss sie in diesem Moment. Mit allem, was darin war. Nur sich selbst und ihr Kind würde sie retten. Und den Brief.


  Sie entfaltete das einzelne dünne Blatt Papier.


  Augenblicklich erkannte sie, dass sie einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen hatte. Der unsichtbare Zauber durchdrang ihre Haut und fraß sich mit jedem Wort, das sie las, tiefer in ihr Fleisch:


  


  Meine Liebste,


  du hast jetzt, was du wolltest. Ich wünschte, ich hätte die Kraft gehabt, dich davon abzuhalten. Aber ich war verliebt, und so sehr es meinem Volk auch schaden mag, ich konnte dir das Sehvermögen nicht verwehren. Betrachte dies als mein Geschenk an dich. Aber daran knüpfe ich Bedingungen: Mein Tod muss der letzte Schlag mit deinem Schwert gewesen sein. Du darfst niemanden mehr töten oder verstümmeln. Mit der Zeit wirst du lernen, den Weg des Friedens zu gehen. Dies ist mein Geschenk an mich selbst. Dieser Zauber ist stark, und er ist bindend. Wie du weißt, Liebste, habe ich ziemlich lange an diesem Brief gefeilt. Du kannst, was ich getan habe, nicht ungeschehen machen, und du darfst nicht von dem Weg abweichen, den ich dir vorgebe. Die Folgen wären schrecklich. Dame auf g3, Liebste. Zukünftig wirst du diese Dame kommen sehen. Du wirst nahezu jeden kommen sehen.


  Esteban


  


  Ihre Finger waren eiskalt. Sie ließ den Brief sinken und betrachtete sein Gesicht. Die Augen waren starr auf einen Punkt hinter ihr fixiert. Sie wandte sich um und sah, was er als Letztes angeschaut hatte.


  Das Schachspiel aus Marmor stand an seinem Platz auf dem Ecktisch. Einer der weißen Türme war beschädigt, dort wo er am Kamin aufgeprallt war. Seit sie hier wohnten, hatten sie nicht mehr gespielt. Doch jetzt begriff sie, dass er eigentlich die ganze Zeit über mit ihr gespielt hatte.


  Er hat mich kommen sehen. Er wusste es.


  Zuerst dachte sie, es sei Übelkeit oder unerträgliche Traurigkeit, die in ihr aufstieg. Doch es war Zorn, der aus ihr herausbrach.


  »Du irrst dich, Esteban!«, schrie sie in sein friedvolles Gesicht. »Du wusstest es nicht! Du konntest es unmöglich wissen! Ich habe dich geschlagen! Ich habe gewonnen!«


  Sie durchquerte mit einem einzigen Satz den Raum und trat gegen den Ecktisch, das Schachbrett knallte zu Boden und zerbrach, und die ernst dreinblickenden Schachfiguren flogen durch das Zimmer. »Du hast gar nichts gewonnen! Du stellst mich nicht auf die Probe! Du kontrollierst mich nicht! Du sagst mir nicht, was ich tun darf und was nicht!«


  Dann wirbelte sie wieder zur Couch herum, die Fäuste so fest geballt, dass ihre Fingernägel sich in die Handflächen bohrten.


  »Du kannst mich mal, mit deiner verfluchten Dame und deinem verdammten g3. Dein dämliches Opfer und dein elendes besserwisserisches Getue interessieren mich nicht! Du bist tot, und du hast mir verflucht noch mal nicht zu sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe!«


  Sie griff nach dem Schwert und zog es ihm mit aller Kraft aus dem Körper. Er rollte von der Couch, landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Holzboden und blieb mit dem Gesicht nach unten liegen.


  »Warte nicht auf mich, Liebster, es kann spät werden«, fauchte sie, während sie sich auf den Weg in die Diele machte, um ihre restliche Ausrüstung zu holen.


  Stunden später kam sie zurück. Sie hatte in verschiedenen Bars in unterschiedlichen Städten haltgemacht  um nach Drachen und widerlichen Spinnen Ausschau zu halten. Dabei hatte sie sich keine Mühe gegeben, ihre Absicht zu verbergen. Sie hatte einfach ihr Schwert gezogen und einen dieser Unmenschen einen Kopf kürzer gemacht. Dann war sie gegangen. Aber nicht mit leeren Händen.


  »Ich bin wieder da, Liebling«, rief sie aus der Diele und ließ alles fallen, was sie in den Händen hielt  außer dem Kopf. Das Blut, das aus dem Halsstumpf tropfte, beachtete sie nicht. »Ich habe dir etwas mitgebracht. Das werde ich zusammen mit deinem Leichnam begraben, du arroganter…«


  An der Schwelle zum Wohnzimmer blieb sie abrupt stehen. Die Couch war blutverschmiert, und auf dem Fußboden lagen Schachfiguren und Scherben verstreut… aber seine Leiche war verschwunden.


  »Esteban?«


  Angst und Zweifel stiegen in ihr auf. Sie schleuderte den Kopf zu Boden, trat in die Diele zurück und hob ihr Schwert auf.


  »Esteban, Liebster. Spielst du wieder Spielchen mit mir?«


  In ihrem Bauch rumorte es. Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, schlich sie ins Wohnzimmer  und stieß einen gellenden Schrei aus.


  Sie wusste sofort, dass die riesige Spinne, die fast den ganzen Raum ausfüllte, Esteban war  wenn auch nur sein Geist. Dessen durchscheinende Beine zitterten vor Zorn. Vier Paar dunkle Augen richteten sich auf sie.


  Probe nicht bestanden, sagte die Spinnengestalt mit der Stimme ihres Vaters.


  Die Erscheinung löste sich in Rauch auf, und das ängstliche Rumoren in ihrem Bauch verstärkte sich. Die darauffolgenden Schmerzen setzten heftig und unerwartet ein. Als Glorianne mit ihrem ungeborenen Kind im Bauch wieder allein im Zimmer war, begriff sie, dass es nicht Angst war, was diese Krämpfe verursachte.


  


  Später in dieser Nacht lag sie in einem Krankenhausbett und fauchte die Ärzte an, die von einer unerklärlichen Fehlgeburt sprachen. Glorianne kam zu dem Schluss, dass Esteban das Spiel schon eröffnet haben musste, bevor sie überhaupt von ihm erfahren hatte. Wie sie hatte auch er einen Plan geschmiedet. Und ebenso wenig wie sie hatte er damit gerechnet, dass er sich verlieben würde. Von seinem Plan hatte er sich trotzdem nicht abbringen abgelassen. Genau wie sie.


  Doch im Gegensatz zu ihr hatte er ihr Kind getötet  nur um zu gewinnen.


  Hat er das tatsächlich getan oder bin ich es selbst gewesen? Sie schob den Gedanken weit von sich. Er hatte den Zauber geschrieben. Er hatte sie mit seinem Brief regelrecht aufgestachelt. Sie hatte nicht ahnen können, welche Folgen ihr Tun haben würde. Er schon.


  Er wollte mich doch nur vom Töten abhalten. Er wollte aus mir einen besseren Menschen machen. Und eine bessere Anführerin. Eine, mit der man verhandeln kann.


  Unsinn, versuchte sie sich einzureden, während sie einen Fingernagel unter den Klemmbretthalter ihres Krankenblatts schob. Sein Plan hatte Schwachstellen. Sie durfte nicht mehr töten  und der Schweinehund hatte wahrscheinlich noch weitaus Schlimmeres für sie auf Lager, falls sie es trotzdem tat. Na schön. Sie musste ja nicht selbst töten. Dann würden das eben andere für sie tun.


  


  Drei Jahre später führte sie ihre Armee von Biestjägern zum Angriff auf Pinegrove und schaute ihren Soldaten beim Morden zu. Die Tatsache, dass nur sie die kleinen geflügelten Dämonen im Inneren der Menschen sehen konnte, die von ihren Jüngern niedergemetzelt wurden, störte sie nicht. Auch nicht, dass die Opfer Drachen waren, und keine Spinnen wie Esteban. Was spielte das für eine Rolle? Sie waren doch alle gleich.


  Sie ließ die Häuser leer fegen, die Krankenhäuser desinfizieren und die Friedhöfe exhumieren. Die historischen Sehenswürdigkeiten wurden niedergerissen, um keine neugierigen Touristen in die Stadt zu locken. Dann ließ sie das Rathaus nach ihrem Geschmack umgestalten und die Nachricht verbreiten, dass Biestjäger in der neu gegründeten Stadt Winoka stets willkommen seien, so wie jeder, der Schutz vor den Gräueln des Sichelmondes suchte.


  


  In den folgenden sechzig Jahren machte man sich in Winoka nicht die Mühe, Wahlen abzuhalten. Dazu bestand keine Veranlassung. Glorianne regierte die Stadt. Sie war nicht nur die Anführerin, sie war eine Heilige. Mehr als das  sie war eine Göttin.


  Ihre Anhänger schlugen ihr keine Bitte ab. Auch dann nicht, als es darum ging, ihr ein Kind zu überlassen, das sie großziehen wollte, um die Leere auszufüllen, die Esteban in ihrem Herzen hinterlassen hatte.
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  Familienbande


  


  Die Reise des Lebens fängt gerade erst an, oh Schwester,


  mutig und entschlossen schreitest du voran.


  Achte auf den Kurs, den du einschlägst,


  sei ernsthaft, wachsam und weise!


  Vergiss nicht  zwei Wege laden dich ein und verlangen nach deiner Aufmerksamkeit.


  Doch einer der beiden führt ins Verderben,


  der andere…


  »Was singst du da, Libby?«, fragte Glorianne, ohne den Blick von der Landstraße zu wenden.


  Elizabeth Georges, die, den Kopf ans Fenster gelehnt, auf dem Beifahrersitz saß, hörte auf zu singen und schaute sie an. »Ein altes Kirchenlied, Mutter. Gefällt es dir nicht?«


  Glorianne wog ihre Antwort sorgfältig ab. Sie musste zugeben, dass Elizabeth eine wunderschöne Stimme hatte. Während der ganzen Jahre, die sie nun schon bei ihr lebte, sang sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit  unter der Dusche, im Auto, beim Training im Garten, vermutlich sang sie sogar im Traum. Musik lag ihr einfach im Blut, ließ ihre Wangen rosig leuchten und brachte ihre smaragdgrünen Augen zum Strahlen. Es erinnerte Glorianne außerdem an ihre liebsten Freunde. Victoria hatte gern gesungen und Charlie auch. Verglichen mit dem Mist aus den Charts, den Elizabeth sich sonst anhörte, war es obendrein ein sehr schönes Lied.


  Andererseits…


  »Das Lied ist schön, aber im Moment finde ich Musik eher unpassend. Würde es dir etwas ausmachen, damit aufzuhören?«


  Libby zuckte die Schultern und lehnte den Kopf wieder ans Fenster. Schweigend beobachtete sie, wie die Landschaft an ihr vorüberzog: Farmhäuser, Getreidesilos, Scheunen, Bäume und Sträucher, Maisfelder und Sojabohnenfelder. Und noch mehr Scheunen…


  »Möchtest du gar nicht wissen, wohin wir fahren?«, fragte Glorianne einen Augenblick später. Diese Strecke kannte Elizabeth bisher noch nicht.


  »Zum Training wahrscheinlich.« Die Antwort wurde von einem erneuten gleichgültigen Schulterzucken begleitet.


  Glorianne seufzte gereizt. »Es ist mehr als das, nicht nur ein Training, Libby. Weißt du nicht, was heute für ein Tag ist?«


  Libby hob kurz den Kopf, um in Gloriannes Richtung eine Grimasse zu schneiden, und starrte anschließend wieder aus dem Fenster. Klar wusste sie, was heute für ein Tag war.


  »Ich meine natürlich abgesehen davon, dass heute dein Geburtstag ist«, fügte Glorianne hinzu. »An meinem fünfzehnten Geburtstag ist etwas Außergewöhnliches geschehen. Es war ein kühler Frühlingstag wie heute. Weißt du, was passiert ist?«


  »Das weiß doch jeder. Du hast deine Heimatstadt gerettet.«


  »Stimmt. Aber beinahe noch wichtiger war für mich, dass ich an diesem Tag vor meinem Vater auf die Probe gestellt wurde.«


  Jetzt sah Elizabeth Glorianne aufmerksam an. »Ich glaube nicht, dass ich gegen Feuer immun bin, Mutter. Bei der Lagerfeuerparty letztes Wochenende mit Wendy und den anderen haben wir nur so aus Spaß gekämpft und ich…«


  »Um die Art von Prüfung geht es nicht«, beruhigte Glorianne sie. Zugegeben, sie hatte jahrelang nach jemandem gesucht, der diese besondere Gabe mit ihr teilte. Doch sie war selbst unter den talentiertesten und kampferprobtesten Biestjägern nicht fündig geworden. Das machte aber nichts. Ein vorzüglicher Biestjäger hatte sicherlich andere einzigartige Fähigkeiten.


  »Es geht um einen Übergangsritus, den jeder Biestjäger vollziehen muss«, erklärte Glorianne.


  Das weckte Elizabeths Interesse. »Wendy hat auch schon davon erzählt. Stimmt es, dass ihre Eltern beide einen Drachen töten mussten, ehe du ihnen erlaubt hast, nach Winoka zu ziehen?«


  »Ja, das stimmt. Auch Wendy wird demnächst ihren Übergangsritus vollziehen.« Libbys beste Freundin war ebenfalls sehr begabt.


  Beide Mädchen trainierten oft miteinander, stets unter Gloriannes strenger Beobachtung. Sie begrüßte diese Art des Zusammenhalts  innerhalb gewisser Grenzen wohlgemerkt.


  Doch heute ging es ausschließlich um Libby. Jeder Biestjäger musste seine Kämpfe allein ausfechten, für seine Erfolge und Misserfolge selbst geradestehen und seine eigenen Ergebnisse vorweisen. Und wenn Glorianne sich mit der Einschätzung dieses Mädchens nicht täuschte  und sie täuschte sich selten , würde das Ergebnis spektakulär sein.


  »Wer ist mein Gegner?«


  »Ein Drache. Und du wirst nicht nur gegen ihn kämpfen, Libby, du wirst ihn töten.«


  Elizabeth schwieg, für Glorianne ein sicheres  und nervtötendes  Zeichen dafür, dass sie nachdachte. »Wieso muss ich ihn denn töten? Kann ich ihn nicht einfach in den Hintern treten, um ihn davonzujagen?«


  Glorianne hätte Libby jetzt die Begründung liefern können, die sie den meisten jungen Biestjägern bei dieser Gelegenheit nannte. Die Frage stellte ihr nämlich fast jeder. Sie hätte ihr erklären können, dass es nichts brachte, ein Monster zu bezwingen und es anschließend einfach laufen zu lassen. Damit war das Problem nicht gelöst, das im Grunde darin bestand, dass solche Kreaturen überhaupt existierten. Im Gegenteil, durch einen derartigen Gnadenakt lernten sie dazu und würden den nächsten Kampf womöglich gewinnen. Biestjäger mussten einfach irgendwann lernen zu töten. Gnade war für einen Biestjäger eine absolut entbehrliche Eigenschaft.


  Doch das alles sagte sie nicht, weil Libby dann einen Streit vom Zaun brechen würde. Sie würde Gegenargumente finden und zu zweifeln beginnen. Und Zweifel schmälerten die Chance auf einen erfolgreichen Ritus. Ein zweifelnder Biestjäger kämpfte schlecht und würde sterben. Sie wollte nicht, dass Libby starb.


  »Du wirst diesen Drachen töten, weil er deine Eltern getötet hat.«


  Libby blickte wieder aus dem Fenster. Strommasten flitzten vorbei, und aus Gloriannes Perspektive sah es so aus, als würden sie dem Mädchen auf den Kopf schlagen.


  Glorianne fragte sich, ob hinter Libbys hübscher Stirn angekommen war, was sie gerade gesagt hatte.


  »Du hast mir nie viel über meine Eltern erzählt«, meinte Libby schließlich, immer noch die Strommasten zählend. »Wenn ich dich nach ihnen frage, sagst du immer nur denselben alten Spruch auf.«


  ›»Deine Mutter ist der Tod, dein Vater die Tränen eines Feindes‹«, rezitierte Glorianne die Bildunterschrift aus dem alten Schriftstück ihres Vaters. »Das trifft auf jeden von uns zu.«


  »Über meine Eltern weiß ich nur das, woran ich mich noch erinnere. Aber ich war ja erst fünf, als sie starben. Ich finde es ziemlich hart von dir, dass du mir kaum etwas über sie erzählst.«


  »Ich wollte nie hart sein, Libby, sondern nur abwarten, bis du alt genug bist, um alles zu verstehen. Es war nicht leicht für mich, den richtigen Zeitpunkt zu erkennen.«


  »Und jetzt ist er da?«


  »Ja. Charlie, dein Vater, war der Sohn von Victoria Georges.«


  »Meine Großmutter. Sie ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als ich klein war«, erinnerte sich Libby.


  »So ist es. Charlie verliebte sich in eine junge Frau, die wie du bei mir aufgewachsen ist. Sie hieß Jennifer. Charlie und Jenny baten mich, die Vormundschaft für dich zu übernehmen, für den Fall, dass sie früh sterben sollten. Was dann leider tatsächlich der Fall war. Wegen dieses Drachen. Und dann kam Tage später auch noch Victoria, deine Großmutter, bei einem furchtbaren Autounfall ums Leben. Plötzlich waren alle drei auf einen Schlag tot. Es war schrecklich, Libby.«


  Die Geschichte stimmte nur zum Teil. Victoria Georges war tatsächlich bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Es war ein schnelles und schmerzloses Ende gewesen, so wie Glorianne es jedem Biestjäger wünschen würde  im Kampf unbesiegt.


  Was Glorianne aber auch nach all den Jahren nicht fertigbrachte, Elizabeth zu erzählen, war, dass Charlie und Jenny ebenfalls bei diesem Autounfall ums Leben gekommen waren. Auf einem zweispurigen kurvenreichen Highway war ihnen ein betrunkener Idiot am Steuer eines riesigen Sattelschleppers entgegengekommen. Eine Flasche Wodka hatte drei ihrer besten Krieger das Leben gekostet. Aber zumindest war es ein besseres Ende, als durch das Feuer eines Drachen oder das Gift einer Spinne zu sterben. Doch die tragische Geschichte von einem betrunkenen Lkw-Fahrer würde Libby nicht dabei helfen, ihren Übergangritus zu bestehen. Das war Glorianne sofort klar gewesen, als sie am Unfallort ankam. Daher hatte sie bei Polizei und Feuerwehr alles Nötige veranlasst, um die Wahrheit zu verschleiern, und sich dann eine Geschichte zurechtgelegt, die sie angemessener fand.


  »Und woher weißt du, dass es sich um denselben Drachen handelt?«


  Glorianne hätte beinah laut aufgelacht. Scharfsinnig wie immer, sogar in dieser Situation, dachte sie bewundernd und überlegte sich etwas, das ihre Lüge glaubhaft klingen ließ.


  »Es ist in der Nähe von Winoka passiert. Bei der Grundschule am Stadtrand war ein Drache gesichtet worden, und Charlie und Jenny waren gleich zur Stelle. Das waren sie immer.« Mit einem traurigen Lächeln erinnerte sie sich an ihre Gesichter und Stimmen.


  »Die Augenzeugen waren anscheinend auch sofort zur Stelle. Und dieselben Zeugen haben jetzt ausgerechnet da, wo wir hinfahren, zufällig denselben Drachen gesichtet?«, fragte Libby skeptisch.


  »Natürlich nicht«, brummte Glorianne und ignorierte Libbys misstrauischen Unterton. »Deine Eltern und ihr guter Ruf sind mir viel zu wichtig, um die Sache dem Zufall oder irgendwelchen Dilettanten zu überlassen. Ich bin diesem Monster schon seit Jahren auf der Spur.« Die Lügen gingen ihr immer leichter von den Lippen. »Ich habe herausgefunden, wo es wohnt, wo es isst und wo es tötet. Aber ich habe es bis heute nicht verfolgt, und weißt du wieso, Libby? Was glaubst du wohl, warum ich bisher nichts gegen den Mörder deiner Eltern unternommen habe?«


  Hochrot im Gesicht wischte sich Elizabeth über die Wange. »Wann sind wir endlich da?«


  Glorianne war noch nicht fertig. Sie hielt nichts von Beschönigungen  dafür umso mehr vom Töten. »Das wirst du schon noch sehen. Mein Gott, du bist doch kein kleines Kind mehr Libby. Das warst du schon nicht mehr, als ich dich bei mir aufgenommen habe. Hast du eigentlich irgendeine Ahnung, wie schwer es war, dich großzuziehen? Welche Opfer ich gebracht habe? Und was du mir schuldest?«


  »Du weißt doch, wie dankbar ich dir bin«, schniefte Elizabeth und wischte sich über die andere Wange. »Was willst du denn noch von mir?«


  »Ich will, dass du deinen Übergangsritus vollziehst und diesen verdammten Drachen tötest. Ich will, dass du aufhörst, mich auszufragen. Und da du gern etwas über deine Eltern wissen möchtest, sag ich dir jetzt mal was: Sie würden dasselbe wollen.«


  An der Art, wie Libby den Kopf wieder gegen das Fenster lehnte, sah Glorianne, dass sie gewonnen hatte.


  Ungefähr zehn Minuten später bog sie auf eine von Walnussbäumen und Rotfichten gesäumte Schotterpiste ein und brachte den Wagen nach etwa achthundert Metern zum Stehen. »Ab hier gehen wir zu Fuß.«


  Sie holten ihre Waffen aus dem Kofferraum und begannen ihre Wanderung durch den grün knospenden Wald. Glorianne trug lediglich ihr Schwert; Libby hatte zwei Waffen dabei, darunter ein kleines Schwert, das von der Farm im Red River Valley stammte und eine alte Trainingswaffe war. Die Bürgermeisterin hatte Libbys älteren Bruder Michael kontaktiert, der Minnesota schon vor Jahren den Rücken gekehrt hatte und jetzt in Virginia lebte. Michael war zwar kein talentierter Krieger wie seine kleine Schwester, aber er war ein begabter Schmied und fertigte Schwerter für Filmproduktionen und Theateraufführungen an und natürlich für seine alten Freunde zu Hause. Derzeit arbeitete er an einem Langschwert, das er hoffentlich bald fertigstellen würde, denn Glorianne beabsichtigte, es Libby zu schenken. Es machte nichts, dass sie es heute noch nicht benutzen konnte. Glorianne und Libby wussten beide, dass dieser Kampf nicht mit dem Schwert zu gewinnen war. Daher die zweite Waffe.


  Elizabeth prüfte die Sehne ihres Kunststoffbogens, während sie Glorianne durch den Wald folgte. »Was denkst du, wie viele Pfeile ich brauchen werde?«


  »Das hängt ganz davon ab, wie gut du zielst.« Glorianne hielt sich einen Ast aus dem Gesicht. »Der Drache ist einer der ›Ältesten‹. Das könnte schwierig werden, du wirst also bestimmt fünf oder sechs Pfeile brauchen.«


  »Diese ›Ältesten‹ hast du schon einmal erwähnt. Sie sind stärker als die anderen.«


  »Seit der Gründung Winokas hat noch kein Biestjäger einen Ältesten getötet. Erst recht nicht bei einem Übergangsritus.« Sie warf einen Blick zurück, um zu schauen, wie Libby auf ihre Worte reagierte. Wie erwartet, hatte sie nur noch mehr Fragen.


  »Was kann denn ein Ältester, was ein normaler Drache nicht kann?«


  »Jede Drachenart hat ihre eigenen Stärken. Der, den du gleich sehen wirst, ist ein Flugdrache. Sie können sich wie Meteore vom Himmel stürzen, was für die Unglücklichen in ihrem Umkreis eine Katastrophe ist. Wenn ein Flugdrache abhebt, solltest du gut zu Fuß sein.«


  »Worauf muss ich noch achten?«


  »Nimm dich vor seinem Schwanz in Acht. Er ist gefährlich und schnell, besonders wenn er in der Luft ist.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Ja. Glaub ihm seine Lügen nicht. Drachen sind unfähig, die Wahrheit zu sagen, wenn sie mit…«


  Ungeduldig drängte Libby sich an Glorianne vorbei. »Wo ist sein Versteck? Geradeaus?«


  »Er trinkt gewöhnlich aus einem Fluss, ungefähr neunhundert Meter von hier.« Glorianne hatte keine Ahnung, ob der Drache normalerweise dort trank. Sie hatte ihm eine Einladung zu einem Gespräch mit einem ihrer Abgesandten geschickt. Treffpunkt sollte besagte Stelle am Fluss sein. Er würde annehmen, dass es sich um eine diplomatische Zusammenkunft handelte. Dieser Drache, Charles Longtail, war der Älteste seines Clans und gehörte zu den wenigen, die aus Pinegrove hatten fliehen können. Was Glorianne jedoch mehr ärgerte, waren die ständigen Bemühungen des Ältesten, zwischen Werdrachen und Biestjägern Frieden zu schließen. Dieses widerliche Monster hatte viel zu viel Erfolg damit  einige der Krieger, die in der Nähe des Waldes lebten, fragten sich bereits, ob beide Völker nicht friedlich miteinander leben könnten, wenn es mehr Drachen wie Longtail gäbe.


  Das Gerede über Frieden hatte überhand genommen. Mit Wunschdenken war dieser Krieg nicht zu gewinnen.


  »Libby?«


  Elizabeth blieb, ohne sich umzuwenden, ein paar Schritte entfernt stehen.


  »Sei vorsichtig, meine Liebe. Er wird wissen, dass du kommst.«


  Libby griff hinter sich in den Köcher, zog einen Pfeil heraus und legte ihn ein, bevor sie weiterging.


  Glorianne wartete, bis ihr Zögling fast außer Sichtweite war, ehe sie folgte. Sie ging nicht davon aus, dass Elizabeth Hilfe brauchte. Selbstverständlich würde sie ihre Sache gut machen.


  Glorianne wollte sich nur nichts entgehen lassen.


  Es begann mit Wolfsgeheul. Ein ganzer Chor heulte in unterschiedlichen Tonlagen. Ihre Haustiere, dachte sie. Hin und wieder hörte oder sah man welche. Longtail hielt sie sich als Wachhunde  er war nicht dumm.


  Nur dumm genug, um auf Frieden zu hoffen.


  Sie beschleunigte ihre Schritte. Sowohl Libby als auch die Wölfe würden Besseres zu tun haben, als auf die Geräusche zu achten, die sie verursachte, oder ihre Witterung aufzunehmen.


  Als sie Libby wieder im Blickfeld hatte, näherte sich ihre Ziehtochter soeben dem Fluss. Ein riesiger Wolf trottete  in respektvollem Abstand  parallel neben ihr her. Zwei weitere näherten sich.


  Der Älteste Longtail ruhte am gegenüberliegenden Flussufer neben einer riesigen Eiche, keine dreißig Meter von Elizabeth entfernt. Für einen Flugdrachen, die vermutlich zierlichste der drei Drachenarten, war er riesig. Sein großer dunkler Körper war von kobaltblauen Streifen durchzogen. Glorianne wusste, dass seine Sinne hervorragend funktionierten, daher hielt sie einen entsprechenden Sicherheitsabstand.


  Folglich konnte sie auch nicht hören, was der Drache sagte, sie bekam nur mit, dass er als Erster sprach. Er legte den Kopf in den Nacken und schien eine Frage zu stellen.


  Libbys Stimme antwortete glockenklar. »Ich bin auf Befehl von Glorianne Seabright hier  um Sie zu töten. Machen Sie sich bereit!«


  Das brachte den Ältesten zum Lachen. Die umstehenden Wölfe heulten belustigt auf. Sie waren jetzt zu viert und rückten näher an den Neuankömmling heran.


  Was Charles Longtail danach sagte, war immer noch kaum zu verstehen, aber sie hörte die Worte Kind und ernsthaft. Zwei der Wölfe begannen, in Gloriannes Richtung zu trotten.


  Longtail vermutete offensichtlich einen Hinterhalt. Doch es gab keinen. Sie hatte volles Vertrauen, dass Libby ihre Aufgabe bewältigen würde. Aber es wäre nicht gut, wenn die Wölfe sie hier entdeckten. Falls…


  Ein Aufschrei des Drachen unterbrach ihre Gedanken. Libby hatte ihren ersten Pfeil in seine linke Flügelkralle gelenkt. Nicht gerade ins Schwarze getroffen, dachte Glorianne kritisch. Viel mehr solcher Schüsse darf sie sich nicht erlauben.


  Noch ehe sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, stieß Longtail einen weiteren Schrei aus. Diesmal hatte Libby den Pfeil durch die andere Flügelkralle geschossen. Was der Drache jetzt sagte, konnte Glorianne ausgezeichnet verstehen.


  »Was fällt dir ein!«, brüllte er, während er versuchte, die Pfeile aus seinen blutenden Krallen zu ziehen. »Ich bin ein Ältester des Rats. Ich habe viel Geduld, aber die hat Grenzen, Mädchen. Leg den Bogen weg, bevor ich ihn dir um den Hals wickle, dir damit den Kopf abreiße und deine Überreste an die Hunde verfüttere!«


  Die beiden Wölfe in Libbys Nähe fletschten drohend die Zähne. Blitzschnell spannte sie den Bogen und schoss zwei Pfeile gleichzeitig ab, von denen jeder den Hals eines Wolfs durchdrang. Die Wachen waren tot.


  Ein böses Knurren in ihrer Nähe erinnerte Glorianne daran, dass sie ebenfalls in Gefahr schwebte. Sie zog ihr Schwert. Sie würde Libby schon nichts wegnehmen, wenn sie die anderen beiden Wachen erledigte. Beim Übergangsritus ging es um Drachen, nicht um überdimensionale Hunde.


  Mittlerweile war es Libby gelungen, das Flügelgelenk des Drachen mit einem Pfeil zu durchbohren, sodass sie ihn regelrecht an der alten Eiche festgenagelt hatte. Seine andere Flügelkralle war blutüberströmt und so glitschig, dass er den Pfeil damit nicht herausziehen konnte. Er versuchte sich zu befreien, indem er den Flügel gewaltsam über den Schaft des Pfeils riss  was ihm auch gelang , mit einem Brüllen, das den ganzen Wald erzittern ließ. Kurz darauf wurde auch das andere Flügelgelenk an die Eiche genagelt.


  Elizabeths Strategie war jetzt klar, und Glorianne konnte sich ein stolzes Lächeln nicht verkneifen. Sie nimmt ihm die Flügel, bevor er abheben und sich einen taktischen Vorteil verschaffen kann, dachte sie. Die meisten Bogenschützen waren für so etwas weder schnell noch treffsicher genug.


  Longtail riss sich den Pfeil auf die gleiche Weise heraus wie vorhin und versuchte dann mit blutüberströmten Flügeln abzuheben. Er hatte schwer zu kämpfen, schaffte es aber mit einiger Anstrengung bis in die Baumkrone.


  Libby holte ihn sofort wieder herunter. Aus seinem gequälten Aufschrei schloss Glorianne, dass sie einen ihrer Spezialpfeile verwendet hatte. Die Pfeilspitzen bestanden aus scharfkantigen Glasphiolen, die mit dem Gift der Schwarzen Witwe gefüllt waren. Neugierig schlich Glorianne näher. Jetzt spielte es keine Rolle mehr, ob Longtail sie bemerkte.


  »Du bist eine Idiotin!«, fauchte der Drache Libby an, während er rückwärts gegen die Eiche stolperte. Sein dreigezackter Schwanz peitschte heftig hin und her. »Und Glorianne Seabright auch. Sie ist keine gute Anführerin. Eine Meute zu Tod und Zerstörung aufhetzen kann jeder…«


  Der nächste Pfeil zielte auf seinen Hals. Longtail wich ihm aus, und der Pfeil traf ihn in der Schulter.


  »Aber um einem Volk Frieden zu bringen und es so zu führen, dass sogar dessen Feinde seine Verluste beklagen und seine Toten beweinen, dazu braucht es wahre Größe und echten Mut. Eines Tages wirst du dir eine solche Welt wünschen. Vielleicht wagst du es dann, um einen toten Feind zu trauern.«


  Ein weiterer Pfeil zischte los, und erneut konnte der Drache dem todbringenden Schuss in letzter Sekunde ausweichen.


  »Vielleicht bist du aber auch nur ein dummes, leichtgläubiges Geschöpf, so wie alle ihre abgerichteten Meuchelmörder.«


  Das trug ihm einen Pfeil ins Auge ein. Diesmal erklang kein Schmerzensschrei. Stattdessen machte Longtail einen Satz über den Fluss und drehte sich in der Luft. Blitzschnell umfing sein dreigezackter Schwanz Libbys Oberkörper. Jeder Zacken bestand aus einem scharfkantigen Knochen. Das Mädchen schrie auf, als ein Funkenregen über ihr niederging und die Stücke ihres zertrümmerten Bogens davonsegelten.


  Dann kam das Feuer. Ein Flammenteppich, der nicht gezielt auf etwas gerichtet war, sondern alles ringsum in eine brennende Hölle verwandelte. Der diplomatische Friedensbotschafter war verschwunden. Geblieben war die Bestie in ihm. Gut so, dachte Glorianne. Kein falsches Getue mehr. Jetzt zeigt das Monster sein wahres Gesicht.


  Libbys lederne Schutzkleidung war asbestgefüttert, doch die brauchte sie nicht. Sie ließ sich in den Fluss rollen und tauchte unter. Während der halbblinde Drache weiterwütete, stieg das Mädchen stromabwärts wieder aus dem Fluss, das kleine Schwert bereits gezückt. Sie zielte und warf es in seine Richtung. Die Klinge bohrte sich in den Hals des Drachen und brachte seine Feuergarbe zum Versiegen. Der Älteste fiel zu Boden. Sein gegabelter Schwanz peitschte ein letztes Mal auf, bevor er erschlaffte.


  Im Wald herrschte Totenstille. Der Gesang der Vögel und Grillen war verstummt. Das einzige Geräusch war das Rauschen des Flusses, der das ausströmende Drachenblut mit sich forttrug.


  Libby kletterte die Uferböschung hoch und marschierte geradewegs auf Gloriannes Versteck zu.


  Mit einem warmen Lächeln trat Glorianne vor, um ihre Lieblingsschülerin, ihren Schützling… ihre Tochter zu umarmen.


  »Was für ein fantastischer…«


  Libby stieß sie zur Seite und lief einfach an ihr vorbei. »Schlag ihm selbst den Kopf ab. Ich warte im Auto.«


  »Aber das ist deine Aufgabe, Libby! Es ist dein Übergangsritus zum Erwachsenwerden! Du hast Rache genommen, wir sollten…«


  Libby wirbelte zu Glorianne herum, Tränen strömten über ihre Wangen. »Ich habe den Drachen für dich getötet. Ich habe keine Ahnung, wieso du das von mir verlangt hast, aber jetzt ist er tot. Meine Schuld ist damit beglichen. Wir beide sind fertig miteinander!«


  »Du schuldest mir erheblich mehr als einen Drachenkadaver«, presste Glorianne zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Von mir aus kannst du auch das Schwert in seiner Kehle behalten. Ich werde es nicht mehr brauchen«, sagte Libby im Fortgehen.


  Das Knacken eines Zweiges in Flussnähe ließ Glorianne aufhorchen. Sie wirbelte herum und erspähte zwischen zwei Fichten eine große Gestalt. »Elizabeth!«, rief sie warnend.


  »Ich weiß, dass sich da noch ein Drache versteckt«, gab Libby über die Schulter zurück. »Ich habe ihn noch vor dem ersten entdeckt. Mach mit ihm, was du willst. Das ist nicht mehr mein Problem.«


  Glorianne hatte keine Angst vor dem zweiten Drachen. Das grünhäutige, rotäugige Ungeheuer mit dem Horn auf der Schnauze war groß, aber längst nicht so imposant wie Longtail. Es schien auch nicht auf einen Kampf aus zu sein, sondern näherte sich nur vorsichtig dem Kadaver seines Ältesten.


  Sie dachte an Estebans Fluch und zögerte. Das Töten der Wölfe hatte bisher nie etwas Schreckliches ausgelöst, aber diesen Drachen umzubringen wäre etwas völlig anderes, davon war sie überzeugt. Damals hatte sie ihr Baby verloren. Diesmal würde sie -


  Du musst zu Libby, dachte sie. Sie braucht dich. Das hat Vorrang. Soll der Drache seiner Brut ruhig erzählen, was passiert ist. Es wird ihnen eine Lehre sein.


  Sie lief Libby hinterher.


  Als sie sich Jahre später an diesen Moment im Wald zurückerinnerte, erkannte Glorianne, dass sie nie aufgehört hatte, Elizabeth Georges hinterherzulaufen. Es begann schon im Auto, auf der Fahrt nach Hause. Dann, als Michaels Schwert in der folgenden Woche mit der Post kam und trotz Gloriannes Drängen nicht beachtet wurde. Es ging weiter, als Libby Medizin studierte. Wie Esteban, dachte Glorianne erbittert. Und hörte selbst dann nicht auf, als Libby eines Tages mit einem Drachen nach Hause kam und verkündete, sie habe ihn geheiratet. Als ob man jemanden, der ein widerliches Monster in seinem Inneren verbarg, einfach so heiratete. Wie konnte sie nur? Wieso sah sie nicht, was Glorianne sah? Doch vor allem: Warum merkte sie nicht, wie sehr Glorianne sich um sie bemühte  um den einzigen Menschen auf der Welt, den sie liebte?


  


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du kommen würdest.«


  Glorianne lächelte die junge Frau im Krankenhausbett reumütig an. »Egal, was zwischen uns vorgefallen ist, Libby, um nichts in der Welt würde ich das hier versäumen wollen.« Sie nahm den Springer im Damenflügel und bewegte ihn zur Mitte des Schachbretts, das auf dem rundgewölbten Bauch der Patientin lag. »Wie fühlst du dich?«


  »Super. Den Narkoseärzten sei Dank.« Elizabeth rieb sich über die Stirn und stupste ihren schwarzen Läufer vor. »Die Medikamente beeinträchtigen wahrscheinlich mein strategisches Denkvermögen, deshalb zählt es nicht, wenn du das Spiel gewinnst.«


  »Ich genieße es einfach, mit dir zu spielen, Libby. Es ist viel zu lange her.«


  »Finde ich auch. Willst du  oh!«


  Die Figuren auf dem Brett wackelten, und Libby schob sich mit einem entschuldigenden Grinsen ein wenig höher. »Das war ein Tritt. Hier, ich glaube, der Bauer stand da. Ich fasse es nicht, dass es tatsächlich so weit ist. Ich weiß nicht, ob ich Angst habe, aufgeregt bin, oder ob mir übel ist!«


  »Ich glaube, das ist ganz normal. Ein Kind verändert alles.«


  »Das hat Jonathans Mutter damals auch zu ihm gesagt.«


  »So, hat sie das?« Glorianne hatte eigentlich vorgehabt, ein oder zwei Züge lang über den Fehler ihrer Gegnerin hinwegzusehen, aber jetzt ertappte sie sich dabei, wie sie den schwarzen Läufer unbarmherzig eroberte. »Wie gesagt, ich habe den Oberarzt der Chirurgie gebeten, den Kaiserschnitt persönlich durchzuführen. Er empfiehlt eine Vollnarkose, angesichts der Lage des Babys und eventueller anderer Komplikationen…«


  »Ich bin dir wirklich dankbar für das, was du für mich tust.«


  Der Boden erbebte. Es gab ein Gewitter. »Im Herbst ist das Wetter in Minnesota ziemlich unbeständig.«


  »Noch haben wir Sommer«, grinste Libby. »Jonathan und ich haben uns ein September-Baby gewünscht. Der September ist unser Lieblingsmonat.«


  »Wie schön für euch.« Glorianne rang sich ein Lächeln ab. Sie war sicher, dass Libby es sofort als falsch durchschaut hätte, wenn sie nicht unter Medikamenten gestanden hätte. »Da kommt die Schwester, die dich in den Operationssaal bringt. Wollen wir das Spiel remis beenden?«


  »Gern. Vielen Dank, dass du dir die Zeit genommen hast.«


  »Es war mir ein Vergnügen. Wo ist eigentlich Jonathan? Oh, verstehe«, unterbrach sie sich, als Elizabeth auf den Sichelmond hinter der regennassen Fensterscheibe deutete. »Das hatte ich vergessen. Wo immer er heute Abend ist, er wird sicher an dich und das Kind denken.« Sie klappte das Brett zusammen und schob die Schachfiguren in die dafür vorgesehene Aussparung darunter.


  »Danke, Glorianne.«


  Die Bürgermeisterin war schon aus der Tür, das Schachspiel unter den Arm geklemmt. Gern geschehen.


  Stunden später waren Libby und sie wieder im Krankenzimmer  und diesmal war noch eine dritte Person dabei. Das Gewitter hatte nicht nachgelassen, und fast nach jedem Blitz klirrten die Fensterscheiben.


  »Sie ist wunderschön«, bemerkte Glorianne kühl, als die junge Mutter erwartungsvoll von ihrem Baby aufschaute. Äußerlich war Jennifer Caroline Scales wunderschön  so wie jedes Neugeborene, wie zerknautscht es auch sein mochte.


  Das Problem lag in ihr drin.


  Bisher hatte es sich noch nicht gezeigt. Vor Jahren hatte Glorianne nichts Falsches in ihrem und Estebans ungeborenem Kind gesehen. Das hatte ihr Hoffnung gegeben, solange es lebte. Sie war auch voller Hoffnung gewesen, als sie vorhin während des Schachspiels in Elizabeths Bauch gespäht hatte und im Inneren des Ungeborenen nichts entdeckt hatte.


  Aber jetzt tauchte hinter den winzigen Rippen des Säuglings ein verräterisch flatternder Schatten auf. Das Bestürzende daran war, dass es weder ein Drache noch eine Spinne war, sondern ein winziger Krieger. Mit Flügeln.


  »Mein kleiner Engel«, flüsterte Libby selbstvergessen.


  Beim Wort Engel zuckte Glorianne zusammen. Genauso sah dieser Schatten aus. Die kleine Jennifer trug einen Engel in sich. Was hatte das zu bedeuten? Gehörte sie zu einer neuen Drachenart? Veränderten sich die Drachen im Laufe der Zeit? Oder hatten Biestjäger auch Schatten in ihrem Inneren, die Glory aber nicht sehen konnte?


  Sie dachte zurück an den Tag in der Scheune mit Esteban, vor Jahrzehnten, als sie zum ersten Mal sah, was in ihm war, und sich übergeben musste.


  Sie presste auch jetzt die Zähne aufeinander, um nicht würgen zu müssen. Das hier ist auch seine Schuld. Ich konnte nicht ahnen, dass so etwas passieren kann. Er hat es mir verschwiegen.


  »Möchtest du sie mal halten?«


  »Ob ich…« Glorianne schaute ihre süße Libby an, die ihr dieses schreckliche Kind entgegenhielt, und begann zu weinen.


  Libby verstand ihre Tränen falsch und lächelte glücklich. »Schon gut. Jetzt kommt alles wieder in Ordnung.«


  »Oh Libby. Ich konnte es einfach nicht.«


  »Was konntest du nicht?« Libby hielt ihr immer noch lächelnd das Baby hin, runzelte aber die Stirn.


  »Ich konnte doch nicht zulassen, dass sie dich töten, als du bewusstlos auf dem Operationstisch lagst. Dr. Jarkmand meinte, es wäre das Beste  aber ich konnte es einfach nicht. Nicht du. Nicht nach allem, was deine Familie durchgemacht hat. Deine Großmutter musste mit ansehen, wie ihre Tochter auf der Straße verbrannte. Ich habe deinen Vater aufwachsen sehen und deine Mutter großgezogen. Ich war bei ihrer Hochzeit dabei. Ich konnte nicht zulassen, dass es so endet.«


  »Endet?« Libby hielt die kleine Jennifer jetzt fest an ihre Brust gepresst.


  Gloriannes Worte überschlugen sich fast. »Jetzt könnt ihr zumindest am Leben bleiben, du und dein Mann. Ich gebe es ja nur ungern zu, aber er ist der erste Drache, den ich manchmal fast menschlich finde. Was er bei unserer ersten Begegnung für dich und unser aller Wohl aufgeben wollte, war fast so ein großes Opfer wie deins jetzt.«


  Das Baby lag nun sicher unter der Bettdecke. Elizabeth Georges-Scales smaragdgrüne Augen funkelten empört, und ihre Brauen schossen warnend in die Höhe. »Was hast du vor, Mutter?«


  »Was ich vorhabe?«, Glorianne lächelte schwach. In ihren Augen glitzerten Tränen. »Es ist schon passiert, Libby. Und nicht mehr rückgängig zu machen.«


  »Mutter!« Libby keuchte entsetzt auf und hielt sich den Bauch.


  »Ich habe veranlasst, dass gleich nach dem Kaiserschnitt deine Gebärmutter entfernt wird. Dr. Jarkmand war einverstanden  er hätte dich sonst nicht mehr aufwachen lassen.«


  »Du hast mich sterilisieren lassen?«


  Ein direkt vor dem Fenster aufgleißender Blitz brachte sie zum Blinzeln. Nur einen Sekundenbruchteil später bebte der Fußboden, und Donnergrollen erfüllte den Raum.


  »Mal ehrlich, Libby. Bist du wirklich überrascht, dass ich dich daran hindern will, noch mehr solcher Kinder in die Welt zu setzen? Du musst es doch geahnt haben, vielleicht hast du es sogar gewollt. Warum sonst hättest du zur Geburt ausgerechnet nach Winoka kommen sollen? Man kann sicher auch in Eveningstar einen Kaiserschnitt durchführen lassen. So etwas geht heutzutage sogar ambulant.«


  Fest an die bebende Brust seiner Mutter gepresst, begann das Baby zu schreien. Nach wie vor dröhnte lautes Donnergrollen durch den Raum. »So etwas hätte ich niemals gewollt! Ich bin nach Winoka gekommen, weil du mich großgezogen hast. Weil ich dachte, dass du mich liebst und gern deine Enkelin sehen würdest!«


  Die Bürgermeisterin verlor langsam die Geduld. »Das ist nicht meine Enkelin. Selbst wenn wir Blutsverwandte wären, würde ich sie nicht als Familienmitglied akzeptieren. Jedenfalls nicht so, wie sie jetzt ist.«


  »Wenn du denkst, es interessiert mich, ob du sie akzeptierst oder nicht, dann irrst du dich gewaltig! Raus hier! Verschwinde aus meinem Leben!«


  »Ich werde dieses Zimmer nicht mit leeren Händen verlassen. Das Kind darf nicht in diesem Zustand bleiben.« Das Gewitter schien immer heftiger zu wüten. Sie stand auf und griff nach dem Baby, wobei sie es vermied, die engelhafte Gestalt in seinem Inneren anzusehen. »Ich muss sie lähmen. Ich hatte gehofft, dass es nicht nötig sein würde, aber ihr wahres Wesen ist jetzt klar erkennbar. Sobald ich sicher bin, dass aus deinem Kind kein Ungeheuer wird, bekommt ihr es zurück und dürft es großziehen.«


  »Lass mein Kind in Ruhe!« Libby versuchte, Glorianne von sich zu schieben, aber sie wollte das Baby nicht in Gefahr bringen. Das Beben wurde immer schlimmer, und Glorianne konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Sie war so auf Mutter und Kind konzentriert, dass sie keinen Gedanken an den Grund für die Erschütterungen verschwendete.


  »Sei doch vernünftig, Libby. Ich habe mit Dr. Jarkmand gesprochen. Er macht das operativ, es ist absolut ungefährlich und wird ganz ohne Blutvergießen und Schmerzen vonstatten gehen. Sie bekommt eine Vollnarkose.«


  Aber die starrsinnige junge Mutter wollte ihr einfach nicht zuhören. Typisch Libby Georges, dachte Glorianne gereizt und packte die Patientin bei den Schultern. »Du bist müde, Libby, und du hast Schmerzen. Die Medikamente beeinträchtigen dein Urteilsvermögen. Sie hindern dich aber auch daran, dich zu wehr…«


  Sie stockte. Etwas stimmte nicht. Der Boden bebte nach wie vor. Glorianne hätte es für ein Erdbeben gehalten, wenn nicht das Zimmer begonnen hätte, sich langsam aufzulösen. Die pastellfarbene Tapete zu ihrer Rechten schien sich abzulösen, und eine der Linoleumfliesen bewegte sich unter ihren Füßen. Zu allem Überfluss begann auch noch die Zimmerdecke zu fauchen…


  Ehe sie sich einen Reim darauf machen konnte, wurden ihre Fußgelenke zusammengedrückt und etwas versetzte ihr einen kräftigen Stoß. Sie schlug mit dem Gesicht auf dem Boden auf und brach sich dabei die Nase. Eine unsichtbare Kralle griff ihr ins Haar, riss ihren Kopf hoch und knallte ihn erneut auf den Boden, und ihr wurde schwarz vor Augen.


  Während sie wie eine Puppe umhergeschleudert wurde, sah sie durch einen Nebel aus Blut und Schmerz den Umriss eines gut getarnten Ungeheuers. Wie ein drachenförmiges Puzzleteil hob es sich jetzt vom Raum ab, immer noch in den Pastelltönen des Zimmers, nur seine Bewegungen verrieten es.


  Als sie von einer cremefarbenen Kralle mit fliederfarbenem Blumendekor auf die Füße gezerrt und neben Libbys Kopfende an die Wand gepresst wurde, verfluchte sie ihre Nachlässigkeit. Wie hatte sie es dazu kommen lassen können? Ein länglich abgeflachter Schädel mit drei Stacheln am Hinterkopf, in Farbe und Struktur der stockfleckigen Zimmerdecke angepasst, rammte sich in ihren Magen und brach ihr die Rippen.


  Nachdem sie acht oder neun solcher Schläge eingesteckt hatte, ging sie etwas weniger streng mit sich selbst um. Sie hatte zwar gewusst, dass manche Drachen ihre Schuppenfarbe wie ein Chamäleon verändern konnten, hatte aber noch nie einen gesehen, der sich einem Zimmer so sehr angleichen konnte, dass er darin verschwand. Außerdem, wie verrückt musste eigentlich ein Drache sein, um sich in einem Krankenhaus voller Biestjäger zu verstecken?


  Er ist nicht verrückt, dachte sie. Er ist der Vater.


  »Jonathan!« Libbys flehende Stimme war ein Segen. Pfeif ihn zurück, Libby. Bitte. »Du bringst sie noch um, Jonathan!«


  »Na und? Was ist falsch daran?«, knurrte der Drache. Glorianne konnte nicht einmal erkennen, ob seine Schnauze sich beim Sprechen bewegte.


  »Jonathan, bitte. Das ist keine Lösung.«


  Dasselbe schlangenähnliche Ding, das sich um ihre Fußknöchel gewickelt und sie umgestoßen hatte, glitt jetzt über ihren Rücken bis hoch in ihren Nacken. Der Schwanz, vermutete sie. Das Schlangending drückte ihr mit der Kraft einer Python den Hals zu, während die Krallen des Monsters ihre kraftlosen Handgelenke gegen die Wand pressten. Der schemenhafte Kopf hörte auf, sie zu rammen, und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  »Meine Frau meint, Feuer könne Ihnen nichts anhaben«, zischelte die gespaltene Zunge an ihrer blutenden Wange. »Stellen Sie sich mal vor, wie enttäuscht ich jetzt bin.«


  Und ich erst, dachte Glorianne finster, während ihr fast die Augen aus dem Kopf quollen. Sie hätte alles dafür gegeben, bei lebendigem Leib geröstet zu werden, wenn nur die Schmerzen und die Demütigung endlich aufhörten.


  »Ich frage mich, ob Sie auch ohne Luftröhre atmen können. Das wäre wirklich beeindruckend.«


  »Hör auf, Jonathan!«


  Das Monster beachtete Libby nicht. »Für das, was Sie meiner Frau angetan haben, werden Sie sterben, Euer Ehren. Ich werde mein Kind und meine Frau in Sicherheit bringen. Danach komme ich zurück und verwandle dieses Gruselkabinett in einen sehr großen Aschehaufen. Winoka hat kein Krankenhaus verdient.«


  »Hallo, Lizzy! Ich wollte nur mal kurz auf einen Sprung vorbeischauen, und  Lizzy! Mutter!« Die Stimme ließ sie alle erstarren. Wendy Blacktooths braune Locken und ihr kugelrunder Bauch erschienen im Türrahmen. Sie riss erschrocken die kristallblauen Augen auf.


  »Wendy!« Der Drache sprang zurück und lockerte den Griff um Gloriannes Hals. Hustend und nach Luft ringend, sank sie an Libbys Bett zusammen. Kurz erwog sie, die Bettpfanne neben ihrem Ellbogen als Waffe zu benutzen, aber die war leer und somit nicht besonders bedrohlich.


  »Was ist  bist du das  Jonathan?«, stammelte Wendy.


  Verschwinde, wollte Glorianne ihr zurufen. Rette dich und dein ungeborenes Kind! Aber sie konnte nicht.


  »Hallo, Wendy. Ja, ich bins, Jonathan. Liz hat das Baby bekommen. Ich verteidige die beiden gerade vor der Bürgermeisterin.«


  Die Schuppen des Drachens veränderten sich zu einem dunklen, fast lilafarbenen Blau, das auf dem Rücken von schwarzen Streifen durchzogen war und am Bauch heller wurde. Endlich zeigt dieses heimtückische Monster seine wahre Gestalt, dachte Glorianne und griff nun doch zur Bettpfanne. Gerade noch rechtzeitig, um Blut hineinzuspucken.


  »Lizzy?!« Wendy starrte ihre beste Freundin an. »Wie kann dieser… Wie konntest du…?«


  Lizzy versuchte mühsam, sich aufzusetzen. »Ich konnte es dir nicht sagen, Wendy. Wegen Hank. Bitte, versuch, mich zu verstehen.«


  Wendy blickte von dem Drachen zu Glorianne und wieder zu ihrer Freundin. »Wenn du nicht willst, dass Hank davon erfährt, dann solltest du dafür sorgen, dass der da schleunigst von hier verschwindet.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Drachen. »Und du solltest die Bürgermeisterin lieber am Leben lassen, Jonathan.«


  »Wir verschwinden alle drei von hier«, entschied Libby. Glorianne schnaubte verächtlich. Wie wollte Libby sich so kurz nach der Operation überhaupt bewegen? Doch wieder einmal überraschte ihr Schützling sie. Blitzartig saß sie mit dem Baby auf dem Rücken des Drachen und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Offenbar gefiel ihm nicht, was er hörte, aber er gehorchte ihr. »Wie es aussieht, werde ich wohl doch nicht wiederkommen, um hier alles in Schutt und Asche zu legen«, erklärte er Wendy. »Aber es ist noch nicht vorbei. Sag diesem Metzger von einem Chirurgen, dass er seinen Beruf an den Nagel hängen soll, wenn ihm sein Leben lieb ist. Und er soll über das, was hier passiert ist, kein Sterbenswörtchen verlieren.«


  »Und Sie«, wandte er sich an Glorianne und blickte ihr direkt in die Augen. Sie spürte seinen Feueratem. »Denken Sie daran, dass ich Sie heute nur ausnahmsweise verschont habe. Wenn Sie noch ein einziges Mal meine Frau oder meine Tochter bedrohen, dann ziehe ich Ihnen bei lebendigem Leib die feuerfeste Haut vom Körper und röste das kalte Herz darunter.«


  Dann wandte er sich zum Fenster, spie eine Stichflamme hinaus, die seine Frau und sein Kind vor dem kalten Septemberregen schützte, und flog davon.


  


  Auf Seite zwei des Winoka Herald, etwas weiter unten, stand am nächsten Tag Folgendes:


  


  ZWISCHENFALL IM KRANKENHAUS VON WINOKA


  Lokalredaktion


  


  Wie die Polizei mitteilte, gab es gestern im Krankenhaus von Winoka einen Akt von Vandalismus. Unbekannte zertrümmerten in einem der Zimmer im zweiten Stock auf der Entbindungsstation Möbel und Fenster. Nach den Tätern wird noch gefahndet. Ob sich zu diesem Zeitpunkt Patienten im Zimmer befanden und inwieweit Bürgermeisterin Glorianne Seabright zu Schaden kam, kommentierte die Krankenhausleitung nicht. Die Bürgermeisterin wurde im späteren Verlauf des Tages als Patientin im Krankenhaus aufgenommen.


  »Wir unterliegen der Schweigepflicht«, erklärte Dr. Frank Jarkmand, Chefarzt und leitender Chirurg des Krankenhauses. »Daher werden wir uns weder zu der mutwilligen Zerstörung des Krankenzimmers noch zu den leichten Verletzungen der Bürgermeisterin äußern.«


  Glorianne Seabright stand für einen Kommentar nicht zur Verfügung, aber eine mutmaßliche Zeugin des Zwischenfalls äußerte sich zuversichtlich, dass die Bürgermeisterin sich schon bald von ihren Verletzungen erholt haben würde.


  »Es geht ihr gut«, versicherte Gwendolyn Blacktooth, eine junge Hausfrau, die in enger Beziehung zur Bürgermeisterin steht, der Zeitung gegenüber. »Sie hat sich heute wie eine Heldin verhalten. Und ich soll Ihnen von ihr ausrichten, dass sie bald wieder auf den Beinen sein wird.«


  


  In derselben Ausgabe, bei den Geburtsanzeigen auf Seite zwölf, wurde bekannt gegeben:


  


  JENNIFER GEORGES


  


  Elizabeth Anne Georges, 25, und ihr Mann Jonathan geben mit großer Freude die Geburt ihres ersten Kindes bekannt. Jennifer Caroline Georges erblickte gestern im Krankenhaus von Winoka mit einem Gewicht von vier Kilo und dreihundert Gramm das Licht der Welt und ist kerngesund.


  Dr. Georges ist die Tochter des verstorbenen Ehepaares Charles Andrew Georges und Jennifer Marilyn Georges. Nach ihrem erfolgreich abgeschlossenen Medizinstudium an der University of Minnesota absolviert sie derzeit ein Jahr als Ärztin im Praktikum am Twin Cities General Hospital. Elizabeth Anne Georges wuchs unter der Vormundschaft von Bürgermeisterin Glorianne Seabright auf.


  Die junge Familie besitzt ein Haus in Winoka, wohnt jedoch zurzeit in Eveningstar, Minnesota. Bürgermeisterin Seabright versicherte bereits mehrfach, dass die Familie Georges einen ausgezeichneten Ruf genieße, ungeachtet der Gerüchte, die um die Stadt Eveningstar kursieren.
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  Schicksalsprüfung


  


  Was soll ich denn davon halten?, fragte sich Glorianne, als sie die jüngste Ausgabe des Winoka Herald auf ihren Mahagonischreibtisch knallte. Überschrift und Inhalt des Artikels  Ruchlose Spinnen brüten Verschwörung aus!  entsprachen exakt dem, was Elizabeth ihr bereits vor ungefähr einer Woche in einem Brief mitgeteilt hatte.


  Die Nachricht war sensationell. Libbys Tochter Jennifer, mittlerweile fünfzehn Jahre alt, hatte ein Spinnenkomplott vereitelt, mit dem das Universum verändert werden sollte. Die vier Werachniden, genannt das »Quadrivium«, hatten den Lauf der Geschichte manipuliert, angefangen mit dem Mord an Glorianne Seabright höchstpersönlich. Irgendwie war Jennifer in diesen ganzen Zauber hineingeraten und hatte es tatsächlich geschafft, die Dinge wieder zurechtzurücken. Die Einzelheiten des Berichts waren eher lückenhaft. Wie war ihr das gelungen? Gab es irgendwelche Nachwirkungen? Und wer waren die vier Verschwörer?


  Zwei Namen wurden sowohl in dem Zeitungsartikel als auch in Libbys Brief genannt  der verstorbene Otto Saltin und Edmund Slider, der neue Lehrer an der Winoka Highschool. Wer die anderen beiden waren, wurde nicht erwähnt. Die Vorstellung, dass die Realität an einem so dünnen Faden hing, und die Verschwörer  ob bekannt oder nicht  noch frei herumliefen, hatte ganz Winoka in Aufruhr versetzt.


  Stimmte das alles? War es tatsächlich passiert?


  Wahrscheinlich. Es gab zumindest drei gute Gründe, die dafür sprachen. Erstens passte es zu den Werachniden. Beschämt dachte Glorianne an Esteban und seinen Brief zurück. Diese Monster planten wirklich weit voraus, das musste man ihnen lassen. Sie waren hervorragende Verschwörer, wenn auch nur mittelmäßige Kämpfer.


  Zweitens ging es bei dieser Verschwörung um sie. Wen sonst sollten die Werachniden ins Visier nehmen? Sie war nicht nur die Anführerin einer ganzen Nation von Biestjägern, sie hatte auch Esteban getötet. Er war sehr mächtig gewesen und hatte zweifellos Freunde und Anhänger, die in der Lage waren, über Jahre hinweg einen derartigen Racheplan auszuhecken.


  Drittens war das alles kurz nach dem Auftauchen zweier ungewöhnlicher Gestalten geschehen. Da war zum einen diese »Evangelina«, die Elizabeth in ihrem Brief erwähnte. Das Kind aus Jonathan Scales erster Ehe  ein Wesen, halb Drache, halb Arachnid. Und zum anderen ihr alter Bekannter Edmund Slider. Das alles konnte kein Zufall sein.


  Wenn es stimmte und Jennifer das Ganze verhindert hatte, dann wäre das Mädchen sogar eine noch beeindruckendere Kriegerin als ihre Mutter. Oder sie ist eine Mitverschwörerin?


  Glorianne schüttelte den aberwitzigen Gedanken ab. Libby war eine naive Pazifistin, aber keine Verräterin. Ihre Tochter würde niemals Gloriannes Tod planen  und die Vernichtung aller Drachen in Kauf nehmen, was in diesem besagten Universum ebenfalls geschehen war. Es ergab einfach keinen Sinn.


  Nein, bis zum Beweis des Gegenteils hatte sie keinen Grund zu glauben, dass Libby oder Jennifer logen. Also ging der jahrhundertelange Krieg weiter: Werdrachen gegen Werachniden und Biestjäger gegen beide. Was die Familie Scales ausgebrütet hatte, waren Anomalien und sonst nichts… aber was für Anomalien!


  Dem Himmel sei Dank, dass Libby keine Kinder mehr bekommen kann, dachte sie kaltherzig. Mehr als eine Jennifer Caroline Scales würden wir nicht verkraften.


  Aber es war nicht die Verschwörung des Quadriviums oder die Rolle, die Jennifer Scales bei ihrer Vereitelung gespielt hatte, was Glorianne heute aus der Fassung brachte. Das wusste sie schließlich alles schon aus Libbys Brief. Glorianne war erbost, weil die Sache auf Seite eins in den Schlagzeilen stand.


  Dabei hatte sie sich alle Mühe gegeben, genau das zu verhindern. Sie nahm Libbys Warnung sehr ernst. Daher hatte sie einen kleinen Kreis vertrauenswürdiger Agenten beauftragt, Edmund Slider und Tavia Saltin genau zu beobachten, und über die ganze Sache den Mantel des Schweigens ausgebreitet. Was half es, wenn die Öffentlichkeit erfuhr, dass die Welt ausgelöscht werden sollte? Gar nichts. Die Welt vor dem Untergang zu bewahren war die Aufgabe derjenigen, die die Gefahr kannten und die Stärke besaßen, etwas dagegen zu unternehmen.


  Jetzt würde die ganze Stadt in sinnlose Panik geraten. Man würde nach »Maßnahmen« rufen, als ob die Bürgermeisterin nicht schon seit Jahrzehnten ständig Maßnahmen ergriff, um die Menschen vor den Monstern dieser Welt zu schützen. Man würde Beschwichtigungen und hohle Phrasen von ihr erwarten, als ob Worte die Feinde in Schach halten könnten. Und was am Schlimmsten war, die Menschen würden auf Hilfe von außen hoffen und ein Einschreiten des Gouverneurs oder der Nationalgarde erwarten.


  Glorianne hegte durchaus Respekt für den Gouverneur und die Nationalgarde, aber sie war auch Realistin. Hilfe von außen würde ein öffentliches Eingeständnis der Tatsache voraussetzen, dass es Drachen und Werachniden gab. Der Anblick dieser Monster würde die Welt in Angst und Schrecken versetzen. Doch aufgrund der ebenfalls menschlichen Erscheinung der Werwesen würden manche auch Rechte für diese Kreaturen einforderten. Es würden Aktivistengruppen entstehen, und über kurz oder lang wären im ganzen Land und in den Städten Interessenvertreter mit Flügeln oder mit acht Beinen unterwegs, um von »Gleichstellung« in den Schulen und an Arbeitsplätzen zu reden. Biestjäger wie sie würden dann wahrscheinlich als gefährlich und rückständig beschimpft  oder, schlimmer noch, als unbedeutend verlacht.


  Sie hieb mit der Faust auf die Zeitung, genau in dem Moment, als es an ihre Bürotür klopfte.


  »Herein.«


  Henry »Hank« Blacktooth, Mitglied des Stadtrats und der Ehemann von Wendy Williamson Blacktooth, trat in ihr Büro.


  Was störte sie eigentlich so an diesem Mann? Im Lauf der Jahre war eine ganze Liste zusammengekommen: sein Temperament, sein mangelnder Scharfsinn, sein unverhüllter Ehrgeiz, die herablassende und herrschsüchtige Art, mit der er seine Frau behandelte, seine Tölpelhaftigkeit beim Training, sein ungeschickter Sohn Edward…


  Seit sie ihn kannte, hatte Glorianne nie mehr als so etwas wie widerwilligen Respekt für Henry Blacktooth entwickeln können. Er war zweifellos qualifiziert. Aber er war so lästig wie ein Pickel am Hintern, nur viel gefährlicher.


  »Guten Tag, Bürgermeisterin Seabright. Sie haben mich rufen lassen?« Er deutete ein respektvolles Nicken an.


  Sie wies auf die Zeitung. »Würden Sie mir das bitte erklären?«


  »Keine Sorge, Euer Ehren. Da steht nichts, was Sie nicht bereits wüssten. Sie schreiben, dass einige Spinnen…«


  »Ich möchte keine Inhaltsangabe von Ihnen. Mich interessiert, wieso der Artikel auf Seite eins des Herald steht!«


  Er warf einen flüchtigen Blick auf die Zeitung. »Ich nehme an, da hat jemand seinen Mund nicht halten können.«


  »So weit war ich auch schon. Ich will wissen, wer, verdammt noch mal.«


  »Höchstwahrscheinlich Lizzy Georges-Scales.« Ein mürrischer Ausdruck huschte über sein Gesicht.


  »Ich glaube nicht, dass Libby die undichte Stelle ist. Sie hat mir die Sache bereits in einem Brief mitgeteilt. Damit war das Thema für sie erledigt. Wenn sie es an die große Glocke hätte hängen wollen, dann hätte sie das ganz offen getan und nicht hinterrücks. Aber die Quelle hier hält sich bedeckt. Was darauf hindeutet, dass sie ein bestimmtes Ziel verfolgt. Und wer ein bestimmtes Ziel verfolgt, ist in der Regel ehrgeizig.« Sie schwieg, ohne eine direkte Anschuldigung zur erheben.


  Hank blinzelte. »Ich verstehe nicht.«


  »Wenn Sie damit sagen wollen, dass sie die Quelle nicht kennen, hat es wenig Sinn, dass wir uns weiter darüber unterhalten. Vielleicht sollten wir das Thema wechseln. Haben Sie in letzter Zeit etwas von Ihrer Frau oder Ihrem Sohn gehört?«


  Als er schwieg, wusste sie sofort, dass er lügen würde. »Nicht, seitdem ich sie aus dem Haus geworfen habe.«


  »Ach ja, richtig. Sie haben Ihre Frau vor die Tür gesetzt, während sie noch im Krankenhaus lag. Wirklich eine tolle Leistung, kleiner Henry.«


  Er rümpfte die Nase über die Anrede, aber sie hatte nicht vor, sich zu entschuldigen. Wendy Williamson Blacktooths Niedergang nach ihrer Heirat mit diesem Mann war  abgesehen von dem noch viel tieferen Fall von Elizabeth Georges-Scales  die größte Schmach in Gloriannes Leben.


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo Ihre Frau und Ihr Sohn jetzt stecken?«


  »Sie wohnen fürs Erste bei den Scales und sind kürzlich erst mit ihnen verreist. Niemand weiß, wohin. Lizzy, Wendy und Eddie sind letzte Nacht zurückgekehrt.«


  »Dann haben Libby und Wendy sich also ausgesöhnt.« Obwohl ihr klar war, was das zu bedeuten hatte, wurde ihr bei dem Gedanken warm ums Herz. Es erinnerte sie an glücklichere Zeiten, als die beiden Mädchen noch beste Freundinnen waren und einander  und der Frau, zu der sie beide Mutter sagten  vertrauten. »Ich vermute, die Kinder verstehen sich ebenfalls gut.«


  »Ich habe Eddie und das Scales-Mädchen vor Kurzem Händchen haltend zusammen gesehen«, erwiderte er schmallippig.


  »Wie romantisch. Hatten Sie Eddie nicht befohlen, das Mädchen bei seinem Übergangsritus zu töten?«


  Er antwortete nicht.


  »Das war ziemlich dumm von Ihnen. Ich würde meinen besten Schüler niemals gegen einen Drachen von Jennifers Kaliber kämpfen lassen. Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass sie Libbys Tochter ist.«


  »Dieses Monstermädchen ist eine Gefahr für uns alle!«


  »Ja, ich weiß, sie hat Ihrem Familienerbstück übel mitgespielt. Aber man muss auch ihren Standpunkt verstehen. Immerhin hat Eddie versucht, sie damit zu erstechen. Sind Sie sicher, dass Eddies Zukunft im Schwertkampf liegt? Vielleicht beweist er als Bogenschütze mehr Talent  so wie seine Mutter.«


  »Sie müssen mir nicht erklären, wie ich meinen Sohn zu erziehen habe.«


  Sie winkte ab. »Sie wissen also nicht genau, wo Ihre Frau und Ihr Sohn gerade stecken. Na schön. Er und seine Mutter wohnen bei der Familie, vor der Sie sich am meisten fürchten. Das beschreibt Ihre derzeitige familiäre Situation wahrscheinlich am treffendsten. Würden Sie mir noch einen klitzekleinen Gefallen tun, bevor Sie gehen? Hören Sie auf, mit der Presse zu reden, um meine Autorität zu untergraben, und finden Sie heraus, wer die anderen beiden Verschwörer des Quadriviums sind!«


  Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt, aber das höhnische Grinsen war nicht aus seinem Gesicht gewichen. »Wieso die Eile? Brauchen Sie neue Freunde?«, fragte er.


  »Was soll das denn heißen?«


  Er ging nicht näher darauf ein. »Ich habe alles getan, was ich konnte, um etwas über das Quadrivium herauszufinden«, erinnerte er sie kühl. »Es gibt nicht viele Leute, die bereit sind, mit mir darüber zu sprechen.«


  »Dabei waren Sie früher Experte darin, Erkundigungen einzuziehen! Dann werde ich die Sache wohl selbst in die Hand nehmen müssen. Am besten fange ich mit ein paar Schülern aus Eddies Klasse an.«


  »Sie können doch nicht…«


  »Und ob ich kann. Ich bin schon tagelang nicht mehr vor die Tür gekommen. Die Bürger dieser Stadt werden sicher froh sein, wenn sie sehen, dass ihre Bürgermeisterin sich höchstpersönlich um die Angelegenheit kümmert.«


  Seine Miene blieb unleserlich. »Ich könnte Ihnen eine Liste mit den Namen der Schüler geben, die…«


  »Das wird nicht nötig sein, kleiner Henry. Ich glaube, ich kenne die Akteure.«


  »Aber es gibt da jemanden, den Sie vielleicht…«


  »Hören Sie auf, so zu tun, als wollten Sie mir behilflich sein.«


  Er richtete sein Jackett. »Ich versuche nur, Ihnen zu sagen, dass jemand…«


  »Möchten Sie, dass ich Ihren Parkschein quittiere, bevor Sie gehen, kleiner Henry?«, fragte sie gespielt liebenswürdig.


  Er wurde feuerrot. Am liebsten hätte er sie windelweich geprügelt. Mit grimmiger Belustigung beobachtete sie, wie er diesen selbstmörderischen Impuls unterdrückte, und erwiderte sein Nicken, als er schließlich andeutungsweise den Kopf neigte und steif zur Tür hinausmarschierte.


  Nachdem er gegangen war, setzte sie sich und lehnte sich seufzend in ihrem Stuhl zurück. Mit einer brüsken Handbewegung fegte sie die Zeitung vom Schreibtisch in den ledernen Papierkorb.


  Wie sollte es jetzt weitergehen? Wie sollte man einen Krieg führen gegen einen Feind, der das ganze Schlachtfeld manipulieren konnte? Wie lange würde es dauern, bis wieder ein Werachnid kam und die Zeit zurückdrehen wollte oder noch einen widernatürlichen Spross produzierte oder die Bäume der Stadt mit Spinnweben überzog, bis sie giftiges Harz absonderten? Bei aller Verachtung, die Glorianne für die Drachen hegte, schien ihr die neue Bedrohung doch eher auf acht Beinen daherzukommen.


  Oder auf zwei Rädern.


  


  Am nächsten Tag schritt sie energisch über den Schulkorridor, während der Hanswurst von Schulleiter versuchte, neben ihr Schritt zu halten.


  »… nicht vorschriftsmäßig«, japste er.


  »Ich weiß, Mr Mouton. Es wird nicht lange dauern.«


  »Selbstverständlich können Sie gern jederzeit mit jemandem aus dem Lehrkörper sprechen. Aber was die Schüler anbelangt, sollten doch die Eltern dabei sein, wenn Sie… wenn Sie sie «


  »Wenn ich sie befrage?«, schlug Glorianne vor. »Oder meinten Sie ›verhören und foltern‹? Ich möchte den Schülern nur ein paar Fragen stellen, Mr Mouton. Meine Folterinstrumente habe ich heute zu Hause gelassen.« Als er protestierend den Mund öffnete, fügte sie hinzu: »Das Lehrerzimmer wäre perfekt. Sorgen Sie bitte dafür, dass wir ungestört sind. Haben Sie alle, die auf meiner Liste stehen, ausfindig machen können?«


  »Jennifer Scales fehlt seit einigen Wochen entschuldigt. Ihre Mutter hat heute Morgen angerufen und mitgeteilt, dass sie noch ein paar Tage nicht zur Schule kommen wird.«


  Entschuldigt fehlen! Nennt man das neuerdings so, wenn man als Drache durch die Gegend schleicht? »Mit Ms Scales werde ich ein andermal reden.« Ihr langer, sehniger Finger fuhr über das Blatt Papier, das sie ihm gegeben hatte. »Bringen Sie mir den Ersten auf der Liste.«


  Der Erste war Edmund Slider. Der Geometrielehrer fuhr in seinem Rollstuhl herein, feiner Kreidestaub sprenkelte die Vorderseite seines schwarzen Rollkragenpullis und des Jacketts. Sie saß bereits auf einem billigen Klappstuhl am Kopfende des vollgekrümelten Tisches und wartete geduldig, bis er sich ihr gegenüber in die richtige Position gebracht hatte. Die Hände hatte sie gefaltet vor sich auf dem Tisch liegen, ihr Gesichtsausdruck war, wie sie aus jahrzehntelanger Erfahrung wusste, völlig ausdruckslos. »Erzählen Sie mir etwas über das Quadrivium«, bat sie ihn.


  Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Was möchten Sie denn wissen?«


  »Fangen wir mit den Namen an. Sie gehörten dazu und Otto Saltin. Wer waren die anderen beiden?«


  Er glättete sein akkurat gescheiteltes blondes Haar und suchte an der fleckigen Zimmerdecke nach einer Antwort. »Bedauerlicherweise beeinträchtigt die Ausübung von Magie mein Gedächtnis… aber wenn ich scharf nachdenke, kann ich mich vielleicht erinnern… Ja, jetzt fällt es mir wieder ein! Das waren Hansel und Gretel. Nein, nein, Moment. Romeo und Julia. Warten Sie, jetzt habe ich eine andere Eingebung: Das waren Sie und eine Marionette. Unglaublich, was dieser Zauber für eine Kraft gehabt haben muss, dass er meinem Gedächtnis so schaden konnte!«


  »Ihr Leben hängt an einem seidenen Faden, Mr Slider.«


  Er blickte ihr direkt in die Augen, zog seinen Pulli hoch und enthüllte einen bemerkenswert muskulösen Oberkörper. »Bitte sehr, Euer Ehren. Tun Sie sich keinen Zwang an. Ziehen Sie Ihr Schwert und verrichten Sie Ihr schmutziges Werk.«


  Sie antwortete nicht, musste sich aber sehr zusammenreißen, um ihn nicht beim Wort zu nehmen.


  »Oder vielleicht sollten Sie wieder ins Rathaus zurückgehen und oben in ihrer Wohnung ein kleines Nickerchen halten. Sie wirken ein wenig angegriffen.« Er gähnte. »Ich könnte ebenfalls eine Mütze Schlaf vertragen.«


  »Sind wir beide nicht zu alt für solche Spielchen, Mr Slider?«


  »Da stimme ich Ihnen vollkommen zu. Mr Mouton meinte, dass Sie noch einige Schüler auf Ihrer Liste haben. Vielleicht sollte ich sie jetzt zu Ihnen hereinbitten. Übrigens«, fügte er hinzu, während er augenzwinkernd seinen Rollstuhl zurückfuhr. »Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, Ihnen zu sagen, welchen Spaß es mir gemacht hat, Ihren Tod zu planen. Auch wenn ich sehr enttäuscht darüber bin, dass dieses Vorhaben fehlgeschlagen ist. Aber ich nehme es Ms Scales nicht übel, dass sie die ganze Sache rückgängig gemacht hat. Sie hat mir versichert, es sei nicht aus Loyalität Ihnen gegenüber geschehen. Ihr Überleben, scheint mir, ist eher eine unerwünschte Begleiterscheinung von Jennifers Erfolg. Vielleicht gelingt es mir ja eines Tages, ein Universum zu gestalten, in dem beides möglich ist: den bescheidenen Ansprüchen meiner Lieblingsschülerin gerecht zu werden und Sie in den Tod zu begleiten.«


  Nachdem Mr Slider das Lehrerzimmer verlassen hatte, dauerte es keine Minute, bis der Nächste, der auf der Liste stand, hereinkam. Sie hatte Mr Mouton beauftragt, alle in separaten Räumen warten zu lassen, um Verzögerungen und Absprachen vorzubeugen.


  »Sie sind also Francis Wilson. Treten Sie doch bitte ein und nehmen Sie Platz.«


  »Ich heiße Skip. Kein Mensch über fünfundzwanzig nennt mich Francis.« Statt sich hinzusetzen, lehnte er sich an die weiß getünchte Backsteinmauer. »Was gibts?« Er war ein gut aussehender Junge, schien aber ein Hitzkopf zu sein. Die Werachniden-Gestalt in seinem Inneren pulsierte mit unglaublicher Energie. Glorianne hatte so etwas nicht mehr gesehen seit…


  »Können wir das Ganze vielleicht etwas beschleunigen? Ich verpasse den Sportunterricht.«


  Das brach den Bann. »Sie werden Ihr ganzes Leben verpassen, wenn Sie sich mir gegenüber weiterhin so respektlos verhalten.«


  Dieser Junge besaß doch tatsächlich die Frechheit zu grinsen. »Mein Vater hat auch immer gern den starken Mann markiert.«


  »Ja. Und er gehörte zum Quadrivium.«


  »Na und?«, gab er gereizt zurück. »Das Quadrivium hat versagt. Man hat mich gelinkt. Haben Sie mich rufen lassen, um mir das unter die Nase zu reiben? Hab ich das Jennifer zu verdanken?«


  Interessant. Nach allem, was Hank Blacktooth ihr vor Monaten berichtet hatte, war sie davon ausgegangen, dass dieser Skip mit Jennifer befreundet war. Offenbar war sie nicht auf dem neuesten Stand. »Es geht hier nicht um Jennifer. Sie verfügen über Informationen, die ich dringend benötige. Und die werden Sie mir geben.«


  »Ich verfüge tatsächlich über Informationen«, sagte er, ihren Tonfall nachäffend. »Und ich werde damit jetzt zur Tür hinausspazieren.« Mit diesen Worten verließ er den Raum.


  Glorianne war klug genug, ihn nicht davon abzuhalten. Von Edmund Slider und Skip Wilson hatte sie ohnehin keine Mithilfe erwartet. Fürs Erste hatte sie genug von den beiden erfahren. Sie würde Mr Mouton nahelegen, den Jungen umgehend vom Unterricht auszuschließen. Das Ding in seinem Inneren war eine tickende Zeitbombe. Die durfte nicht mitten in der Schule hochgehen.


  Außerdem würde sie Skip Wilson noch vor Weihnachten einen Friedensbeauftragten nach Hause schicken, der jeden im Haus tötete.


  Die dritte Befragung ließ sich weitaus besser an.


  »Hallo, Euer Ehren.«


  Glorianne blickte auf und wurde sofort etwas entspannter. Hank hatte ihr zwar von seinem Sohn berichtet, aber sie hatte Eddie Blacktooth schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Sie hatte sich Sorgen um seine Mutter und um ihn gemacht und stellte jetzt erfreut fest, dass es ihm offenbar gut ging. Er sah jedenfalls gut aus, mit der hellen Haut und dem dunkelbraunen Haar. Obwohl sein Gesicht etwas Vogelartiges hatte, waren die Züge markant und sein Knochenbau außerordentlich vielversprechend. Während ihrer heimlichen Beobachtungen hatte er ihr die Hand gegeben und sich dankbar auf den Stuhl neben ihr fallen lassen.


  »Hallo, Edward. Vielen Dank für Ihr Kommen.«


  »Ich habe zu danken. Sie retten mich vor einem unangekündigten Chemietest.« Er lächelte freundlich, und zu ihrer eigenen Überraschung erwiderte sie sein Lächeln.


  »Kommen wir am besten gleich zum Thema. Was können Sie mir über das Quadrivium sagen?«


  Er legte die Stirn in Falten. »Ich habe Mom schon alles gesagt, was Jennifer mir erzählt hat, Euer Ehren. Ich hatte das Wort Quadrivium noch nie gehört, bis Jennifer…« Er wurde rot. »Ähm, wie gesagt, ich habe Mom alles erzählt. Sie meinte, sie würde es an Sie weitergeben.«


  »Ja, ich habe mit Wendy gesprochen.« Und zwar gleich, nachdem sie Libbys Brief erhalten hatte. Beide Berichte über das Geschehen deckten sich, und es sah nicht so aus, als würde sie von Wendy oder ihrem Sohn mehr erfahren. Glorianne klopfte nachdenklich mit ihrem Stift auf den Block vor ihr auf dem Tisch. Vielleicht konnte Eddie ihr ja in einer anderen Angelegenheit behilflich sein. »Wie ich höre, wohnen Sie momentan bei der Familie Scales, weil Ihr Vater und Ihre Mutter sich getrennt haben. Das tut mir leid. Wie geht es Wendy?«


  »Mom gehts gut«, antwortete Eddie und zuckte mit den Schultern. »Obwohl, es ist schon irgendwie komisch, nicht mehr zu Hause zu wohnen. Mom weint manchmal, wenn sie denkt, dass es niemand sieht. Aber sie hat mir erklärt, dass Dad ihr nicht guttut, und ich…«


  Als er schwieg, hakte Glory nach. »Sehen Sie das auch so?«


  Wieder zuckte er mit den Schultern. »Dad ist nun mal, wie er ist.«


  »Das ist wohl wahr. Was machen Sie denn so bei den Scales?«


  »Wahrscheinlich nichts, was Ihnen gefallen würde, Euer Ehren«, räumte er mit einem freimütigen Lächeln ein, das angesichts ihrer Miene jedoch gleich wieder erstarb. »Aber natürlich auch nichts, was Ihnen oder der Stadt schaden könnte«, fügte er hastig hinzu.


  »Geht es auch etwas genauer?«


  Er nagte an seiner Unterlippe. »Nicht wirklich.«


  »Vielleicht sollte ich mich mal mit Ihrem Vater über Sie unterhallen.«


  »Würden Sie ihn dann lieb von mir grüßen?«, bat er mit einem schiefen Grinsen.


  Ein Gefühl überkam sie, als würden ihr Tausende kleine Käfer über den Rücken krabbeln. Sie umklammerte krampfhaft ihren Stift und deutete, mühsam um Beherrschung ringend, zur Tür. »Vielleicht schaffen Sie es ja doch noch rechtzeitig zu Ihrem Chemietest, Edward.«


  »Sicher.« Er zwinkerte ihr zu, ehe er aufstand und den Raum verließ.


  Die nächste Kandidatin war ihr erst nachträglich in den Sinn gekommen, doch sie ging nun einmal gerne gründlich vor.


  »Stecke ich in Schwierigkeiten?«, fragte Susan Elmsmith und betrachtete die weiß getünchten Wände des Lehrerzimmers, als könnten sie jeden Moment über ihr zusammenstürzen.


  »Nein, keine Sorge, ähm, Ms… Elmsmith.« Glorianne blickte mit einem beruhigenden Lächeln von ihrem Notizblock auf. »Darf ich Sie Susan nennen?«


  »Klar.« Susan fuhr sich mit einer Hand, deren Nägel blau glitzernd lackiert waren, durchs das dunkle Haar. Auch in Gloriannes Leben hatte es einmal eine Zeit gegeben, in der ihre Gedanken sich hauptsächlich um perfekte Nägel und Haare drehten  und darum, wie sehr ihr Vater sie nervte. In Susans Unterlagen stand, dass sie ein Elternteil verloren hatte. Vielleicht ließ sich über diese Gemeinsamkeit eine Verbindung herstellen. »Soweit ich weiß, hat Ihre verstorbene Mutter an dieser Schule unterrichtet.«


  Das Mädchen schluckte. »Ja.«


  »Wir müssen nicht über Ihre Mutter sprechen, wenn Sie das nicht möchten.«


  »Ist schon okay. Es ist ja schon ein paar Jahre her. Dad und ich kommen zurecht.« Das klang nicht überzeugend.


  »Ich habe auch in jungen Jahren ein Elternteil verloren.«


  Susan blickte interessiert auf. »Das wusste ich gar nicht.«


  »Ja, sogar beide Eltern.«


  »Und wer hat sich dann um Sie gekümmert?«


  »Freunde der Familie. Ich war damals fünfzehn, wie Sie.«


  »Das müssen aber ziemlich gute Freunde gewesen sein.«


  »Sicher ebenso gute Freunde wie Ihre  Jennifer Scales und Eddie Blacktooth.«


  »Ach so, es geht mal wieder um Jennifer.« Susan sank auf dem Stuhl in sich zusammen, als hätte jemand mit einer Nadel in einen Luftballon gepikst.


  Glorianne hätte sich ohrfeigen können. Mit ihrer Bemerkung hatte sie die Verbindung zu dem Mädchen gleich wieder gekappt. Sie versuchte es erneut. »Wir müssen nicht über…«


  »Nein, ist schon gut, ich verstehe. Alle wollen immer nur über Jennifer reden.« Susan lächelte angestrengt, und Glorianne ahnte, dass es von jetzt an nicht mehr leicht sein würde, zu ihr durchzudringen.


  »Sie sind nun mal mit interessanten Leuten befreundet, Susan. Ich wette, Sie haben schon einiges gesehen, was sonst niemand so schnell zu Gesicht bekommt.«


  Die Bürgermeisterin erntete wieder nur ein gleichmütiges Schulterzucken. »Hin und wieder schon.«


  »Hatte irgendetwas davon mit dieser Quadrivium-Geschichte zu tun, die in der Zeitung steht?«


  »Jennifer meinte, ihre Mom hätte Ihnen dazu einen Brief geschrieben, in dem alles drinsteht«, erwiderte Susan.


  Wenn Glorianne bisher noch keine Verschwörung vermutet hatte, spätestens jetzt witterte sie eine. Wendy Blacktooth und ihr Sohn Eddie, Libby Georges-Scales, Jennifer und Jonathan Scales  und sogar diese Susan Elmsmith… Wenn sie sich über das Quadrivium und über den Brief austauschten, dann sicher auch über ihre Bürgermeisterin. Und wenn es ihnen nicht passte, wie Glorianne die Stadt führte  was offenbar der Fall war , dann hatten sie sich gegen sie verschworen. Falls es ihnen gelingen sollte, noch mehr Menschen auf ihre Seite zu ziehen, so wie diese Susan…


  Sie beugte sich Verschwörerisch zu dem Mädchen vor. »Ich glaube, Sie sind ein Mensch, der weiß, wie wichtig es ist, ein Geheimnis für sich zu behalten. Liege ich mit dieser Einschätzung richtig?«


  Susan zuckte nur wieder mit den Schultern.


  »Diese Stadt hat viele Geheimnisse«, fuhr Glorianne fort. »Manche sind geheimer als andere.«


  »Es gibt Geheimnisse, die geheimer sind als andere Geheimnisse?«, fragte Susan sichtlich bemüht, nicht loszuprusten.


  »Verstehen Sie, was ich meine?«


  Susan hustete. »Mehr oder weniger.«


  »Es ist meine Aufgabe, gewisse Geheimnisse zu wahren und die Menschen davor zu schützen. Vor den geheimeren Geheimnissen, meine ich. Können Sie mir folgen?«


  »Klar. Es ist Ihre Aufgabe, die Menschen im Dunkeln tappen zu lassen und ihnen ab und zu ein paar Happen von dem zuzuwerfen, was Ihnen gerade in den Kram passt. Damit sie Ihnen gehorchen, ohne Fragen zu stellen.«


  Susan sagte das in einem so nüchternen Tonfall, dass Glorianne den ironischen Unterton zunächst nicht einmal bemerkte. Als sie begriff, dass Susan sich über sie lustig machte, stieß sie ein tiefes Seufzen aus. Ein allerletztes Druckmittel blieb ihr noch. »Hat Ihre Familie denn nicht von dem Schutz der Stadt profitiert, Susan?«


  »Eigentlich habe ich eher von Jennifers Schutz profitiert. Und meine Mom in ihren letzten Tagen von Dr. Georges-Scales Hilfe.«


  Wieder eine Sackgasse, dachte Glorianne verbittert; laut sagte sie jedoch: »Vielleicht sollte ich auch noch mit Jennifer sprechen.«


  »Die ist nicht da. Keine Ahnung, wann sie zurückkommt«, erklärte Susan freimütig. »Sind Sie sicher, dass Sie mit ihr reden möchten? Bisher wirkte es eher so, als wollten Sie ihr aus dem Weg gehen.«


  Glorianne rang um Fassung. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Susan so verstockt und respektlos sein würde. Letztendlich hatte sie von ihr sogar noch weniger erfahren als von Edmund Slider und den anderen Schülern.


  »Wenn Sie in so engem Kontakt mit Jennifer stehen, könnten Sie ihr vielleicht etwas ausrichten. Sagen Sie ihr bitte, dass ich sie dringend sprechen möchte, wenn sie wieder in der Stadt ist. Würden Sie das für mich tun?«


  »Natürlich, Maam«, antwortete Susan höflich, bevor sie aufstand und sich verabschiedete.


  


  Es dauerte mehrere Tage, bis Glorianne etwas von Jennifer Scales hörte. Eines Morgens ging die Bürgermeisterin wie immer die Treppe zu ihrem Büro hinunter und schaute aus dem Fenster, das auf den Rathausvorplatz zeigte. Dort sah sie im Baum gegenüber einen Schlangenadler im Geäst hocken. Um die Krallen des Adlers ringelte sich eine schwarze Mamba. Die beiden Tiere starrten unverwandt zu ihr herüber.


  Noch am selben Nachmittag machte sie sich erneut auf den Weg zur Schule. Diesmal ließ sie sich das Büro des Schulleiters geben. Nur wenige Minuten später kam eine gut gelaunte Jennifer Scales hereinspaziert. Der Blick der Bürgermeisterin wanderte unwillkürlich zu dem kleinen goldenen Engel, der unter dem Herzen des Mädchens flatterte.


  »Ihre Mutter hat mir einen interessanten Brief geschrieben«, begann Glorianne, nachdem Jennifer Platz genommen hatte. »Und ich hoffe, dass Sie mir etwas mehr dazu sagen können.«


  »Stört es Sie, wenn ich es mir ein bisschen bequem mache?« Ohne eine Antwort abzuwarten, stand Jennifer auf und streckte sich. Vor den Augen der fassungslosen Bürgermeisterin veränderte sich ihre Hautfarbe zu einem kräftigen Stahlblau, das zum Bauch hin in ein beinah silbriges Grau überging. Ihr wuchsen zwei riesige Flügel, ein gegabelter Schwanz, und auf dem Hinterkopf ein Kamm mit drei Hörnern. Mitten im Büro des Schulleiters! Vor Gloriannes Augen!


  Natürlich hatte sie gewusst, dass Jennifer jederzeit ihre Gestalt ändern konnte, aber sie war davon ausgegangen, dass sie das in ihrer Gegenwart nicht wagen würde.


  »Das ist ein äußerst respektloses Verhalten, Ms Scales. Von Libbys Tochter hätte ich etwas anderes erwartet.«


  »Im Ernst? Obwohl Sie meine Mutter kennen?« Grinsend entblößte der Drache zwei Reihen silbrig strahlender Zähne.


  Glorianne stand mit zitterten Beinen auf. »Es gibt einen feinen Unterschied zwischen Gehorsamsverweigerung aus Gewissensgründen, wie Ihre Mutter sie praktiziert, und jeglicher Missachtung von Höflichkeit und Anstand. Wenn Ihnen wirklich etwas an diesen sogenannten diplomatischen Gesprächen liegt, dann verwandeln Sie sich augenblicklich wieder zurück in einen Menschen!«


  »Als gehorsame Tochter habe ich meine Eltern natürlich vorher um Erlaubnis gefragt«, erwiderte Jennifer, ohne auch nur die Farbe einer einzigen Schuppe zu verändern. »Und weil ich das Universum gerettet habe  einschließlich Ihres tyrannischen Hinterns , sind sie der Meinung, dass ich selbst entscheiden darf, wann und wie ich mich verwandle. Aber machen Sie sich keine Sorgen um meine Erziehung, Ms Seabright. Meine Eltern sind ansonsten ziemlich streng. Ich darf erst fernsehen, wenn ich meine Hausaufgaben erledigt habe. Und ich muss jeden Abend pünktlich zu Hause sein. In meinem Alter kann man sich eben nicht alles erlauben. Stimmts?«


  Glorianne setzte sich wieder hin. Wutschäumend musste sie sich eingestehen, dass sie offenbar an Autorität eingebüßt hatte. Daran war nun nichts mehr zu ändern. Das Schwert unter ihrer Robe verrutschte ein wenig.


  Im Bauch des Drachen flatterte immer noch der Engel. Glorianne versuchte sich beim Sprechen darauf zu konzentrieren  statt auf den Reptilienkopf des Alten Feuerofens.


  »Ich möchte mit Ihnen über das Quadrivium sprechen. Können Sie mir sagen, wer die vier Mitglieder sind?«


  »Zwei Namen kennen Sie ja schon aus dem Brief meiner Mutter und aus der Zeitung. Edmund Slider ist unser Geometrielehrer hier an der Highschool, falls Sie mit ihm sprechen möchten. Und Otto Saltin ist tot«, antwortete der Drache.


  »Ich hatte eigentlich auf die anderen beiden Namen gehofft.«


  »Zur Verbesserung der diplomatischen Beziehungen zwischen Drachen und Biestjägern werde ich Ihnen einen Namen nennen: Dianna Wilson.«


  Glorianne hatte schon von ihr gehört. Sie wusste, dass dieses Geschöpf, das vor Kurzem Winoka bedroht hatte, ein Kind von Jonathan Scales und Dianna Wilson war. Die Hexe konnte angeblich unbekannte Dimensionen durchqueren. Doch soweit Glorianne wusste, hatte Dianna Wilson es bisher nicht gewagt, Winoka zu betreten.


  »Wo ist Ms Wilson jetzt?«


  »Keine Ahnung. Ich bezweifle, dass wir sie erreichen können. Ich glaube übrigens nicht, dass Dianna daran interessiert ist, das Quadrivium-Experiment zu wiederholen. Und ohne sie funktioniert es nicht.«


  »Was macht Sie so sicher, dass sie es nicht noch einmal versucht?«


  »Weil sie hat, was sie will.«


  »Und das wäre?«


  »Ihre Tochter.«


  Das war einleuchtend. Wenn diese Dianna Wilson sich mit ihrer geliebten Tochter in Sicherheit gebracht hatte, würde sie sich vielleicht irgendwo in einer Raum-Zeit-Falte verkriechen und den Rest der Welt in Ruhe lassen. Es war natürlich ebenso gut möglich, dass sie das nicht tat.


  »Was ist mit dem vierten Namen?«


  »Keine Chance. Den verrate ich Ihnen nicht.«


  »Und wieso nicht? Was kann es schaden? Einer aus dem Quadrivium ist tot. Der zweite eine leere Hülle, die nur deshalb noch in dieser Stadt herumrollt, weil es mich amüsiert. Und wenn es stimmt, was Sie sagen, ist das dritte Mitglied des Quadriviums eine verwirrte Weltraumreisende. Ist die vierte Person im Bunde so schwach, dass Sie sie schützen müssen?«


  »Ich weiß nicht, wie schwach oder wie mächtig sie ist. Es spielt auch keine Rolle. Ich möchte Frieden schließen, und ich will nicht, dass Sie dieses Vorhaben boykottieren«, erwiderte Jennifer gleichmütig.


  Glorianne überlegte, wie sie sich verhalten sollte. Das war das bisher Aufschlussreichste der fünf Gespräche gewesen  aber mehr würde sie wohl nicht erfahren. Sie konnte sich jetzt entweder weiterhin von Jennifer zur Weißglut treiben lassen oder die Sache mit dem Schwert beenden, was ihr jedoch unnötig grausam erschien  und auch nicht wirklich klug. Sie entschied sich dafür, das Gespräch zu ihren Bedingungen zu beenden.


  »Es war nett, mit Ihnen zu plaudern, Ms Scales. Aber ehe Sie nun zu Ihrem Geschichtskurs zurückkehren, sollten Sie vielleicht Ihre äußere Erscheinung noch mal überdenken.« Sehr viel gelassener wirkend, als es tatsächlich der Fall war, spazierte sie aus Mr Moutons Büro und ließ einen verwirrten Drachen zurück.


  


  Am Abend saß Glorianne allein in ihrem Büro, lediglich eine Schreibtischlampe beleuchtete ihr ernstes Gesicht. Nur mühsam widerstand sie dem Drang, den Schreibtisch mit einer wütenden Armbewegung leer zu fegen. Stattdessen grübelte sie über eine heldenhafte junge Frau nach, die ihrem Schicksal trotzte und es in die eigenen Hände nahm. Sie dachte über Feinde nach, die sich als Freunde ausgaben und umgekehrt. Und vor allem dachte sie über den Tod nach.


  Der Tod ist auf unserer Seite. Das hatte sie sich selbst und ihren Anhängern immer wieder gepredigt. Und jahrzehntelang schien es auch der Wahrheit entsprochen zu haben. Winoka bot den Familien ein sicheres Leben. Sie selbst war den Menschen stets ein Vorbild, und niemand zweifelte an ihren Worten. Keiner stellte sich gegen sie.


  Aber die Geschehnisse der jüngsten Vergangenheit beunruhigten sie. Ihre Feinde wurden immer dreister und ihre Verbündeten immer zimperlicher. Die Menschen waren träge und faul geworden. Und das Schlimmste von allem: Glorianne wurde alt.


  Der Tod rückt mir ein bisschen zu nah auf die Pelle, dachte sie finster. Sie brauchte dringend einen jüngeren Nachfolger, dem sie vertrauen konnte. Charlies Generation bot nahezu keine Option mehr. Viele waren gestorben, entweder während oder kurz nach der Gründung Winokas, und der Rest war unbedeutend und alt geworden.


  Ihre ganzen Hoffnungen hatten einmal auf der darauffolgenden Generation geruht, vor allem auf Elizabeth. Nachdem dieser Traum geplatzt war, hatte Wendy am vielversprechendsten gewirkt… bis Hank Blacktooth sie so sehr einschüchterte, dass sie für diese Aufgabe nicht mehr infrage kam. Und Hank selbst? Die Zustände mussten traurig sein, wenn Hank Blacktooth der aussichtsreichste Kandidat für ihre Nachfolge war. Sämtlichen anderen bedeutenden Familien der Stadt, zum Beispiel den Jarkmands oder Seras, mangelte es an Durchsetzungskraft oder anderen Führungsqualitäten, die diese Aufgabe nun mal erforderte.


  Also doch jemand aus der kommenden Generation. Zum Beispiel Jennifer Scales?


  Sie hätte sich ohrfeigen können für diesen absurden Gedanken. Geschick und Können waren schließlich nicht die einzigen Fähigkeiten, die man für diese Aufgabe benötigte  dafür war Libby der beste Beweis. Jennifer Scales pflegte viel zu enge Bindungen zum Feind. Außerdem ließ ihre Einstellung mehr als zu wünschen übrig.


  Glorianne dachte an die Nacht im Krankenhaus vor fünfzehn Jahren. Wenn ich dem Arzt doch nur befohlen hätte, mir das Neugeborene sofort zu übergeben. Wenn ich Libby hätte überreden können, mir das Kind für ein paar Minuten zu überlassen, ohne ihr den Grund dafür zu verraten. Wenn ich doch bloß bedacht hätte, dass der Vater sich im Zimmer versteckt haben könnte.


  Wenn das Wörtchen wenn nicht wäre… Dann könnte sie heute in den Ruhestand treten und ihr Imperium einem Wunderkind übergeben, das die wichtigsten Voraussetzungen erfüllte: die richtige Einstellung und einen Bauch, in dem nichts herumflatterte. Und der Vater hätte etwas gehabt, das er bestatten konnte.


  »Sie hätte uns alle retten können«, flüsterte sie der geschlossenen Mahagonitür zu. »Wer soll das jetzt übernehmen? Wer ist überhaupt in der Lage dazu?«


  Wie zur Antwort kroch unter der Tür ein winziger schwarzer Schatten hindurch. Zwei weitere folgten. Das Trio krabbelte rasch über die Wandvertäfelung und begann in enger Formation den Aufstieg.


  Es folgten weitere kleine Schatten, bis eine ganze Parade ordentlich in Reih und Glied unter der Tür hindurch marschierte und an der Wand gegenüber von Glorianne hinaufkrabbelte.


  Eher neugierig als beunruhigt stand sie auf und ging hinüber, um sich die Schatten genauer anzusehen. Sie waren nicht größer als Ameisen und sahen im Großen und Ganzen auch genau so aus. Aber wenn das Ameisen waren, dann handelte es sich um eine Art, die Glorianne noch nicht kannte. Erstens hatten sie acht Beine statt sechs. Zweitens war ihr Kopf im Vergleich zu dem winzigen Körper überdimensional groß und hatte mehrere blassgelbe Augen. Drittens waren sie viel behaarter als Ameisen. Viertens rochen sie nach Ahornsirup.


  Und fünftens marschierten sie immer noch in enger Formation. Und zwar nicht in einer wuseligen Ameisenstraße, sondern systematisch und zielgerichtet. Sie sammelten sich in der Mitte der Wand zwischen dem Türrahmen und der Ehrenmedaille, die Glorianne von der Stadt Rochester erhalten hatte, in exakt gleichem Abstand zu beidem.


  Und zu guter Letzt waren sie nicht real. Sie brauchte eine Minute, bis sie erkannte, dass diese Käfer keine Tiefe besaßen. Wie ein zum Leben erwachtes Graffiti glitten sie mit perfekt aufeinander abgestimmten Bewegungen über die Wand. Als sie versuchte, einen der Käfer mit dem Finger zu zerquetschen, passierte rein gar nichts.


  Ihre hellen Augen weiteten sich, als ihr aufging, dass jemand die kleinen Schatten hergeschickt haben musste.


  Die Standuhr an der Wand gegenüber schlug Mitternacht, und die Formation veränderte sich wieder.


  Statt weiterhin in Reih und Glied zu marschieren, begannen die Käfer jetzt eine Reihe von Bögen und Schleifen zu bilden. In unterschiedlicher Länge und Form fügten sie sich zusammen, bis…


  Das gibts doch nicht, dachte Glorianne.


  Die Schrift, zu der sich die Bögen auf der Wand zusammensetzten, war schlicht und elegant:


  


  Bürgermeisterin Seabright hat ein Problem.


  


  »In der Tat«, erwiderte sie flüsternd. »Wirklich pfiffig. Und was ist das für ein Problem?«


  Die winzigen Kreaturen lösten den Schriftzug wieder auf und versammelten sich zu einer neuen Formation:


  


  Würmer mit Flügeln.


  


  Offenbar war das der Trick eines Werachniden. Es konnte nur ein Werachnid sein, der sie dazu zu bringen wollte, Werdrachen zu töten. »Und ich dachte schon, mein Problem wären ein paar ekelige, hinterhältige Spinnen, die versuchen, mich umzubringen«, entgegnete sie erbost.


  


  Sie sind gefährlich. Für Sie und für uns.


  


  »Wer ist uns? Das Quadrivium vielleicht?«


  


  Das Quadrivium existiert nicht mehr.


  


  »Wer seid ihr?«


  


  Ein Verbündeter.


  


  »Auf acht Beinen?«, erwiderte sie naserümpfend. »Sie vergeuden meine Zeit.«


  


  Eines Tages werden sie Winoka niederbrennen.


  


  Glorianne fühlte sich durch diese plumpe Drohung beleidigt. Gingen Werachniden normalerweise nicht viel subtiler vor? Aber das war wohl Vergangenheit  womöglich hatte Jennifer dem letzten klugen Werachniden den Garaus bereitet.


  Andererseits war ihr diese Art von Zauber bisher noch nicht untergekommen. Der Werachnid, der dahintersteckte, war gewitzt. Vielleicht handelte es sich um das unbekannte vierte Mitglied des Quadriviums? Um wen auch immer es sich handelte, er oder sie war eine Begegnung wert. Eine Begegnung mit dem Tod.


  »Es reicht«, erklärte sie den Botschaftern an der Wand schließlich. »Wenn Sie sich die Mühe machen, mich zu ärgern, indem Sie mir diese Dinger schicken, nehme ich an, Sie möchten sich mit mir treffen. Was schlagen Sie also vor?«


  Das Ungeziefer schlängelte sich über die Wand. Vermutlich hatte sie in dem Superhirn, das sich die dilettantische Technik dieser albernen Stafette ausgedacht hatte, einen Kurzschluss ausgelöst. Schließlich hatten die kleinen Schatten sich neu sortiert:


  


  Auf der Brücke. Samstagnacht. 1 Uhr.


  


  »Dann schauen wir doch mal, was mein Terminplan dazu sagt.« Glorianne konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als sie im Computer durch den Kalender scrollte. »Also, um Mitternacht bin ich mit ein paar Tausendfüßlern zu einem Glas Wein verabredet, um zwei Uhr mit den Hornissen zum Kartenspiel, aber dazwischen kann ich Sie sicher noch einschieben.«


  


  Witzig. Bringen Sie keine Drachen mit.


  


  Die Wesen sprudelten wie winzige Blasen von der Wand und zerplatzten in einem Funkenregen. Das Feuerwerk ließ Glorianne zusammenzucken, aber es war offenbar völlig harmlos… diesmal.


  »Niedlich«, fauchte sie die Wand an. Dieser Werachnid musste sterben. Er verhielt sich unreif und respektlos. Schlimmer noch, er konnte Sprengstoff in ihr Büro bringen. Sie dachte sofort an Skip Wilson und die pulsierende Werachnidengestalt, die sie während der Befragung in der Highschool in seinem Inneren erspäht hatte. Steckte er etwa dahinter? Wenn sie mit seinem Tod bis Weihnachten wartete, war es möglicherweise zu spät. Heute in vier Tagen ist genau der richtige Zeitpunkt, entschied sie.


  Sie würde es selbst tun. Zum Teufel mit Estebans Fluch.


  Plötzlich nahm sie in der Dunkelheit vor ihrem Fenster eine Bewegung war. Hastig schaltete sie die Schreibtischlampe aus, um besser in die Nacht hinausspähen zu können. Da war es wieder  ein unförmiger Schädel und ein sich schlängelnder Körper! Oder gaukelten die Rauchschwaden der zerplatzten Krabbeltiere ihr etwas vor?


  Da sie es nicht ausmachen konnte, setzte sie sich im Dunkeln wieder an ihren Schreibtisch und konzentrierte sich auf das Wesentliche. Ob dies nun Skip Wilsons Werk war oder nicht, ob er die Sache allein oder gemeinsam mit anderen ausgeheckt hatte, ihrer Meinung nach waren die fraglichen Werachniden besser tot als lebendig. Denn mal ehrlich  wozu waren diese achtbeinigen Kreaturen gut? Werachniden, die etwas auf sich hielten, wären cleverer vorgegangen und hätten Glorianne gleich beim ersten Mal aus dem Büro gepustet. Sie hätten ihr außerdem niemals verraten, dass das Quadrivium nicht mehr existierte. Und sie hätten auch nicht die Singularform »ein Verbündeter« benutzt.


  Also war es doch ein Einzelgänger. Ein einzelner Werachnid. Wie Esteban.


  Und war sie mit Esteban etwa nicht hervorragend fertiggeworden?


  Sie griff unter ihre Robe, zog ihr Schwert hervor und betrachtete es nachdenklich. Das Erbe ihres Vaters. Obwohl sie es immer bei sich trug, war es seit Jahren nicht mit dem Blut eines Werwesens in Berührung gekommen. Seit Jahrzehnten nicht, korrigierte sie sich. Wieso eigentlich nicht? Was hatte sie noch zu verlieren? Was konnte Esteban ihr in ihrem Alter noch nehmen?


  »Mir ist nichts geblieben«, erklärte sie dem Schwert. »Nur der Tod. Und der Tod ist auf meiner Seite.«


  


  Dritter Teil


  


  Skip Wilson


  


  



  



  



  Einen Verrat kann man nur begehen, wenn man dazugehört.


  


  Kim Philby
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  Subtraktion


  


  Mit fünfzehn verabschiedete sich Francis »Skip« Wilson ein letztes Mal von seiner Mutter.


  Sie saßen in einem Café in Villahermosa, einer Stadt in Mexiko, wo sie auf ihrer gemeinsamen lebenslangen Abenteuerreise zuletzt haltgemacht hatten. Der starke Kaffee, den sie hier servierten, schlug Skip auf den Magen, aber wirklich Magenschmerzen bereitete ihm das, was gestern passiert war.


  Wie gewöhnlich waren sie früh aufgestanden, hatten gemeinsam gefrühstückt und dann den Vormittag damit verbracht, Skips Lernpensum durchzugehen. Beim Mittagessen hatten sie sich über ihr Volk und ihr Erbe unterhalten und danach die Ruinen einer nahe gelegenen archäologischen Fundstätte besichtigt  Dianna Wilsons Lieblingsbeschäftigung. Im Lauf der letzten Tage hatten sie die Ruinen der ehemaligen Maya-Metropole von Palenque bereits einige Male besucht. Später hatte sich Skip noch einer Führung durch die Ausgrabungsstätte angeschlossen, denn er ging davon aus, dass er am Abend vor dem Schlafengehen zu dem Thema getestet werden würde. Seine Mutter war derweil allein unterwegs gewesen, um ihre Recherchen anzustellen. Nichts und niemand konnte sie davon abhalten, ihre eigenen Wege zu gehen.


  Auf der Rückfahrt nach Villahermosa hatte sich die Stimmung zwischen ihnen verändert. Seine Mutter war ziemlich aufgekratzt, ließ Skip aber im Unklaren darüber, wieso. Das kam nicht oft vor, doch er wusste, dass sie etwas erfahren haben musste, das sie ihrer geheimnisvollen »anderen Dimension« näherbrachte. Wer oder was sich in dieser Dimension befand, verriet Dianna ihrem Sohn nicht. Was ihn allerdings nicht davon abhielt, es  was immer es war  abgrundtief zu hassen.


  Seine Laune verschlechterte sich noch, als seine Mutter ihn  statt ihn über die Maya-Ruinen abzufragen  ins Bett schickte und anschließend den ganzen Abend mit gedämpfter Stimme telefonierte.


  Und da sie jetzt, am nächsten Morgen, vor einem ungenießbaren Frühstück mit widerlichem Kaffee in diesem Lokal saßen, ohne irgendwelche Bücher auf dem Tisch, ohne sein Lernpensum durchzugehen oder irgendwelche Führungen geplant zu haben, vermutete Skip, dass seine Mutter und er auf jemanden warteten. Wahrscheinlich auf die Person, mit der sie gestern Abend telefoniert hatte.


  »Du hast deine Huevos gar nicht angerührt, Francis. Stimmt irgendetwas nicht?« Dianna wandte den Blick von den vorbeigehenden Stadtbewohnern und Touristen ab und musterte ihn besorgt.


  »Ich hab dich schon mehrmals gebeten, mich nicht mehr Francis zu nennen«, brummte er.


  Ihre schlanke Hand glitt über den Tisch und legte sich beruhigend auf seine. »Das ist mein Vorrecht als Mutter. Jetzt erzähl schon  was bedrückt dich? Deine Huevos werden kalt, wenn du…«


  »Mich bedrückt, dass du Huevos sagst, nur weil wir hier ein paar Hundert Kilometer südlich von da sind, wo man Eier sagt. Die übrigens nicht schmecken.«


  »Es tut mir leid wegen der Eier. Möchtest du was anderes?« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit jetzt wieder ganz auf ihn. Das besänftigte ihn etwas. Manchmal kam es auf ihren Reisen vor, dass Dianna neben sich stand. Als sie in Zentralamerika die Maya-Höhlen von Belize besucht hatten, war sie so tief in Gedanken versunken gewesen, dass sie die anderen aus den Augen verlor und sich verlief; und in Tansania war sie einmal einen ganzen Tag lang verschwunden, ohne vorher ein Wort zu sagen. Das lag daran, so hatte sie ihm anschließend erklärt, dass die Orte sie zum Grübeln brachten, sodass sie nichts anderes mehr um sich herum wahrnahm.


  Vielleicht war das heute auch der Fall, und es würde doch noch ein ganz normaler Tag werden.


  »Nein, Mom, gib nicht noch mehr Geld dafür aus. Ich ess das schon auf.« Er hob seine Gabel.


  »Sei nicht albern, Fran… ähm, Skip. Geld war nie ein Problem.«


  Skip ließ die Gabel bestürzt wieder sinken. Sie hatte in der Vergangenheitsform gesprochen. »Mit wem treffen wir uns hier, Mom?«, fragte er alarmiert.


  Sie richtete sich überrascht im Stuhl auf, ihre Augen leuchteten bernsteinfarben. Skip spürte eine sanfte Berührung im Nacken und wusste, dass sie in ihn hineinspähte.


  


  Siehst du was?


  


  Er tat, was er immer tat, wenn sie herumspionierte  er dachte an einen dunklen, sich kräuselnden Teich und an sonst gar nichts. Sie wussten beide, was das hieß: Mütter haben in den Köpfen ihrer fast erwachsenen Söhne nichts zu suchen. Meist hörte es dann auf.


  Doch diesmal passierte etwas mit dem Teich. Es konnte an der Aufregung seiner Mutter liegen oder daran, dass sie ihm unbewusst doch erklären wollte, was passieren würde. Was immer es war, es spiegelte sich in seinem Teich. Es war weniger ein Bild als ein heftiges Pulsieren, das schmerzte und immer stärker wurde. Dann folgten Schreie  möglich, dass sie von seiner Mutter stammten  und der stechende Geruch von Angst. Dem Geräusch einer sich öffnenden Tür folgte eine leichte Brise auf seiner Haut, so als ob etwas vorbeizog und dann aus dieser Welt hinausging. Zurück blieben Schock, tiefe Sorge und das schreckliche Gefühl, etwas für immer verloren zu haben.


  Sie hat etwas wiedergefunden, das sie verloren hatte.


  Ohne zu wissen, was dieses Etwas war, wurde ihm klar, dass sie ihn dafür verlassen würde.


  Er schlug die Faust in den Porzellanteller. Wie kann sie nur? Sie ist meine Mutter! Ihm war klar, dass sie sich über sein Verhalten ärgern würde  aber was hatte er schon zu verlieren?


  Also stand er auf, fasste unter die Tischkante und warf den Tisch um. Die Besitzer des Cafés, die ein paar Tische weiter saßen, sprangen von ihren Stühlen auf. Dianna blieb sitzen und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


  


  Francis. Bitte. Beruhige dich.


  


  »Halt dich verdammt noch mal aus meinem Kopf raus!« Er trat so heftig gegen die in die Luft ragenden schmiedeeisernen Tischbeine, dass sie abbrachen und über die Steinfliesen schlitterten. Anstelle eines sich kräuselnden Teichs gab er ihr, was sie verdiente: gleißendes Licht und ohrenbetäubenden Lärm.


  Sie fuhr aus ihrem Stuhl hoch und ließ die Hände sinken. Ihr Gesicht verfinsterte sich, und dann hörte er ein einziges Wort in seinem Kopf.


  


  Schlaf.


  


  Einige Sekunden gelang es ihm zu widerstehen, bevor ihn eine tiefe Müdigkeit erfasste, er zu Boden sank und die Augen schloss.


  


  Als er aufwachte, lag er im Bett der Hotelsuite. Das Licht war aus und die Vorhänge geschlossen. Er war allein im Raum, aber im Nebenzimmer hörte er Stimmen  die seiner Mutter und eines Mannes. Die Männerstimme hatte einen gereizten Unterton.


  »Hast du eine Ahnung, wie schwierig es war, so kurzfristig einen Flug zu bekommen? Ich musste über Chicago und Mexico City fliegen. Auf der Gebirgsstraße nach San Cristobal hätte ich mich fast übergeben.«


  »Nimm eine Lutschtablette gegen Reiseübelkeit. Auf dem Tisch liegt eine ganze Packung. Ich hätte dir gern mehr Zeit gelassen, aber ich weiß nicht, wie lange die Voraussetzungen für einen Eintritt noch günstig sind.« Es klang, als ob sie auf und ab ginge, Reißverschlüsse zuzog und Riegel verschloss. Sie packte.


  »Wann reist du ab?«


  »Sofort, du bist ja jetzt hier. Francis ist nebenan.« Skip spürte einen Stups. Sie kontrollierte, ob er wach war. Noch immer benommen blieb er im Bett liegen und lauschte.


  »Wie hat er reagiert, als du ihm erzählt hast, was du vorhast?«


  »Ich habe es ihm nicht gesagt. Nur, dass ich abreise. Er ist wütend.«


  »Ich kanns ihm nicht verdenken.«


  »Ich auch nicht.« Die letzten Worte waren nicht an den Mann, sondern an Skip gerichtet. »Wenn ich sage, dass es mir leidtut, beschreibt das nicht einmal annähernd, wie ich wirklich empfinde. Aber ich kann diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen. Wie heißt es so schön: ›Der Magie muss man Opfer bringen‹. Ich hoffe, ihr beide versteht das.«


  Der Tonfall des Mannes wurde scharf. »Vieles von dem, was du tust, verstehe ich nicht, Dianna. Weder wieso du dich als junges Mädchen in dieses Chamäleon verliebt hast, noch deine Ausflüge auf die Südhalbkugel oder warum du unseren Sohn unbedingt allein aufziehen musstest, ohne mir die Möglichkeit zu geben, ihn zu sehen.«


  »Jetzt hast du die Möglichkeit.«


  »Nur, weil dir nichts anderes übrig bleibt«, erwiderte der Mann. »Wo du hingehst, ist es viel zu gefährlich für ihn. Wäre er ein paar Jahre älter, hättest du mich niemals angerufen.«


  »Jetzt fang bitte nicht damit an.« Durch ihre gemeinsame Verbindung konnte Skip den Ärger spüren, den seine Mutter dem Mann gegenüber empfand. »Wir wissen doch beide, dass du kein guter Vater bist. Du hättest ihn wahrscheinlich schon mit sechs gezwungen, sich an deine Hinterbeine zu klammern und dich zu dem Brandanschlag auf Eveningstar zu begleiten.«


  »Wenn ich so schrecklich bin, warum hast du mich dann überhaupt geheiratet, Dianna? Warum wolltest du erst ein Kind von mir und bist dann einfach verschwunden, so als wäre nie etwas zwischen uns gewesen?«


  


  Familie.


  


  Skip hörte das Wort, ehe sie es zurücknehmen konnte. »Ich dachte, ich könnte noch einmal von vorn anfangen. Aber ich habe mich geirrt. Solange ich die Sache nicht geklärt habe, bleibe ich in der Vergangenheit gefangen. Das wäre Francis gegenüber genauso unfair. So kann er zumindest nach vorn schauen und sich weiterentwickeln. Ich hoffe, du hilfst ihm dabei.«


  »Und was ist mit dem Oberhaupt? Du gefährdest das Quadrivium aus purem Eigennutz.«


  »Das ist doch albern. Was haben denn deine Wahnvorstellungen über einen Alten Feuerofen und den Ausbau der Kanalisation in Winoka mit dem Quadrivium zu tun? Gar nichts. Wenn du wirklich den Vorgaben der Krone folgen würdest, müsstest du Glorianne Seabright verfolgen, statt ein junges unschuldiges…«


  »Mein Plan tut hier nichts zur Sache. Zumindest verfolge ich ihn hier in diesem Universum. Wie willst du nach deinem Abenteuer mit uns in Kontakt treten?«


  »Ich werde mit dem Quadrivium Verbindung halten. Wenn die Sache schiefgeht, sollte Edmund den Kontakt wieder herstellen können.«


  Skip schüttelte verständnislos den Kopf. Quadrivium? Oberhaupt? Krone? Edmund? Wer waren diese Leute?


  »Sicher doch.« Der Mann lachte freudlos. »Edmund wird auf der Suche nach deinem Astralkörper durch die Maya-Ruinen rollen. Toll! Nur schade, dass er nicht auf die Pyramiden kraxeln kann.«


  »Mach dich nicht lustig über ihn, Otto. Ich brauche dein Versprechen.«


  »Reicht es denn nicht, dass ich von jetzt auf gleich in den hintersten Winkel Mexikos gereist bin und mich bereit erkläre, dein Kind allein aufzuziehen?«


  »Versprich mir, dass du Edmund Slider nach Winoka holst, sobald du dich dort eingelebt hast.«


  »Soll das ein Witz sein? Er wird nicht kommen. Nicht nach dem, was Bürgermeisterin Seabright…«


  »Francis wird ihn als Lehrer brauchen. Mit deiner und Edmunds Unterstützung wird Francis sein Potenzial voll ausschöpfen können. Bitte, Otto.«


  Es entstand eine Pause. »Ich werde mit Edmund reden. Aber garantieren kann ich nichts«, sagte der Mann schließlich.


  »Danke. Da gibt es noch etwas, um das ich dich bitten möchte.«


  Der Mann seufzte, erhob aber keine Einwände.


  »Gib das hier Francis.«


  Wieder trat eine Pause ein, dann lachte der Mann leise. Es war ein bitteres Lachen. »Na toll. Genau das, was ein Fünfzehnjähriger sich von seiner Mutter wünscht, wenn sie ihn verlässt.«


  »Wenn er sich verliebt, wird er es brauchen.«


  »Was weißt du schon von Liebe, Dianna Wilson?«


  Im Hotelzimmer wurde es plötzlich kühl. »Ich war einmal sehr verliebt«, sagte sie. »Ein einziges Mal«


  Dann kehrten ihre Gedanken zurück zu Skip.


  Auch du wirst der Liebe begegnen. Mach nicht den gleichen Fehler wie ich, Francis. Lass sie dir nicht entgleiten. Wenn du sie findest, halt sie fest…


  


  Wenn du gehen willst, dann geh! schäumte er.


  Er spürte ihre Traurigkeit, als sie sich zurückzog. »Ich muss fort«, sagte sie laut.


  »Nun hau schon ab«, brummte der Mann. »Schönen Gruß an das Vergessen.«


  Eine Tür öffnete sich. Schritte verhallten. Die Tür schloss sich wieder. Dann herrschte Stille.


  Sie hielt einige Minuten an. Der Mann im anderen Zimmer machte kein einziges Geräusch  weder stand er auf oder rutschte auf der Couch hin und her, noch blätterte er in der Zeitung oder räusperte sich. Skip lag im Bett und starrte an die Zimmerdecke. Immer wieder traten ihm Tränen in die Augen, die er wütend wegblinzelte. Von draußen drangen alle möglichen Geräusche durchs Fenster. Er hörte das gedämpfte Stimmenmurmeln von Passanten und Fahrzeuge mit rostendem Auspuff vorbeiknattern. In einem davon fährt sie weg, dachte er.


  »Du bist wach, nehme ich an«, platzte die Stimme des Mannes in seine Gedanken hinein.


  Erschrocken fuhr Skip zusammen.


  »Ich habe keine Erfahrung mit Kindern, erst recht nicht mit welchen in deinem Alter«, erklärte die Stimme auf der anderen Seite der Für. »Aber ich weiß, dass du besser mit mir kommst als an den Ort, wo sie hingeht.«


  Skip stieg aus dem Bett und betrat den angrenzenden Raum. Der Mann auf der durchgesessenen Couch musste mit ihm verwandt sein; er hatte schokoladenbraunes Haar, grünblaue Augen und war groß und schlank, genau wie er.


  Als der Mann aufstand und näher kam, nahm Skip zwei unterschiedliche Schwingungen wahr. Er hatte eine stolze, aufrechte Körperhaltung und wirkte ruhig und gelassen. Doch seine Gelassenheit war nur Fassade  dahinter lauerte etwas Unbeständiges.


  »Mein Name ist Otto Saltin. Ich bin Diannas Mann.« Er reichte Skip nicht die Hand.


  »Sie sind mein Vater.«


  Otto Saltin nickte und musterte den Jungen. Skip versuchte, seine Gefühle zu verbergen. Er wollte nicht, dass dieser Mann ihn ebenso leicht durchschauen konnte wie er ihn.


  »Es gibt keinen Grund noch länger hierzubleiben«, sagte Otto. »Wenn du fertig bist, können wir abreisen, zurück in die Staaten.«


  »Wo ist Mom?«, fragte Skip monoton. »Was hat sie entdeckt, nach so vielen Jahren?«


  Sein Vater blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Deine Mutter ist nach Palenque zurückgekehrt. Sie hat ein Portal gefunden, dass die Herrscher der Maya im achten Jahrhundert erbaut haben.«


  »Ein Portal wohin?«


  »Ich habe keine Ahnung. Nirgendwohin fürchte ich.«


  »Meine Mutter hat das aber anders gesehen.«


  »Deine Mutter ist besessen. Möglicherweise sogar psychisch krank«, schnaubte Otto. »Ehrlich gesagt möchte ich jetzt nicht mehr über sie reden. Und ich weiß auch nicht, wieso du das noch möchtest.«


  Er warf ihm den Gegenstand zu, den Dianna für ihn zurückgelassen hatte. Skip fing ihn auf. Es war ein Lederband mit einem Amulett aus Holz, auf dem etwas eingeschnitzt war: ein von fallenden Blättern umgebener Mond.


  »Ich an deiner Stelle würde es gleich hier im Hotelzimmer in den Papierkorb werfen«, sagte Otto.


  


  »Darf ich vorstellen, das ist Francis…«


  »Skip.«


  Ms Graf warf einen raschen Blick auf das gelbe Blatt Papier in ihrer Hand. »Francis Wilson.«


  »Bitte nennen Sie mich einfach Skip.« Er seufzte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass alle in der Klasse ihn kichernd Francis riefen. Wer nennt sein Kind schon Francis?, fragte er sich düster. Die eindeutige Antwort darauf machte ihn nur noch wütender. Seine Finger strichen nervös über den Rand seines Einstufungstests. Was hatte er in diesem Biologiekurs eigentlich zu suchen? Überhaupt an dieser Schule? Was konnte man ihm hier schon beibringen? Was hatte sich sein Vater bloß dabei gedacht?


  »Skips Familie ist vor Kurzem aus einem anderen Bundesstaat nach Winoka gezogen. Nicht wahr, Skip?«


  Er zuckte die Schultern. Und wenn schon. Er wollte sich einfach nur auf seinen Platz setzen.


  »Bitte, setzen Sie sich auf Ihren Platz«, sagte Ms Graf, als hätte sie seine Gedanken gelesen und deutete in eine der hinteren Reihen des Klassenzimmers.


  Skip wäre am liebsten wieder gegangen. Er hasste es, dass die meisten Jungs ihn höhnisch angrinsten und die Streber nicht mal von ihrem Buch aufblickten. Dass die Mädchen ihn entweder abfällig taxierten und sofort als jemanden einstuften, mit dem sie sich niemals abgeben würden, oder ihn mitleidig musterten. Er blickte jedem einzelnen seiner neuen Mitschüler demonstrativ in die Augen, um ihnen eine Botschaft zu übermitteln: Ihr könnt mich mal. Du! Und du auch, Kumpel. Und du siehst aus, als hättest du ein Opossum im Gesicht.


  Als er das Bein sah, zögerte er kurz. Der größte und bulligste Junge in der Klasse  dunkelblonder Bürstenhaarschnitt, monströs breite Schultern und wahrscheinlich ein IQ, der so hoch war wie die Anzahl seiner Pickel im Gesicht  hatte sein massiges Bein ausgestreckt, um ihm den Weg zu versperren.


  Mit verächtlicher Miene sprang Skip darüber hinweg  hoch genug, dass der Tritt dieses Volltrottels ihn nicht erwischte. Er hätte problemlos doppelt so hoch springen können, wenn er gewollt hätte. Aber dann hätte er diesem Sackgesicht nicht sein Mathebuch über den Schädel ziehen können. Was er jetzt tat. Als alle sich umdrehten, weil der Typ vor Schmerz aufschrie, saß Skip schon an seinem neuen Platz. Niemand hatte etwas mitbekommen.


  Außer ihr.


  Das musste Jennifer Scales sein. Er wusste es in derselben Sekunde, in der er sie ansah. Sie saß direkt vor ihm, hatte sich zu ihm umgedreht und starrte ihn aus silbergrauen Augen und mit leicht geöffnetem Mund an. Oh Mann! Die ist ja unglaublich. Wieso hat Dad mich nicht vorgewarnt?


  »Du bist ein toter Mann, Francis!«, riss ihn das Sackgesicht wutschnaubend aus seiner Betrachtung.


  Es dauerte einen Sekundenbruchteil zu lang, den Typ wieder in seine Schranken zu verweisen. Jennifer hatte ihren Blick wieder nach vorn gerichtet, wo Ms Graf mittlerweile einen Vortrag über Schmetterlinge hielt. Er hatte die Chance verpasst, sie zu…


  Was? Sie anzulächeln? Anzusprechen? Zu entführen?


  Das war absolut lächerlich. Wie sollte das funktionieren? Was dachte sich sein Vater eigentlich? Welches klar denkende Mädchen  noch dazu, wenn sie so aussah wie Jennifer  würde sich für den Neuen interessieren und ihn zu Hause besuchen gehen? Offenbar hatte Otto Saltin keine Ahnung, wie oft man sich in der Schule lehrreiche Filme darüber anschauen musste, wie man es vermied, irgendwelchen Verbrechern in die Hände zu fallen.


  Während er auf ihren honigblonden Hinterkopf starrte, kreisten Skips Gedanken weiter um sie. Sein Vater hatte gesagt, sie sei zu etwas Besonderem berufen. War sie so besonders wie seine Mutter? Bevor er sie gesehen hatte, hätte er es bezweifelt…


  Er ermahnte sich, nicht so oberflächlich zu sein. Nur weil sie toll aussieht, muss sie nicht klug sein. Es gibt genug hübsche Mädchen, die absolut unterbelichtet sind. So eine ist sie wahrscheinlich auch. Schön, aber dumm wie Weißbrot.


  Ihre Intelligenz infrage zu stellen, machte es ihm leichter, über das Vorhaben seines Vaters nachzudenken. Erzähl ihr irgendeine Geschichte und locke sie hierher, hatte er gesagt. Aber natürlich durfte er keinesfalls Jennifers Besonderheiten zur Sprache bringen oder den Namen seines Vaters erwähnen. Und was mit ihr geschehen sollte, wenn sie erst mal bei ihnen im Haus war, hatte sein Vater ihm nicht verraten.


  Wollte er mit ihr reden? Ihr etwas antun? Sie umbringen?


  Plötzlich flog etwas auf seinen Kopf zu. Er duckte sich und fing das postkartengroße Ding auf. »He, nicht so eilig«, murmelte er und schaute sich die merkwürdige Karte genauer an. Auf einem Stück Karton war mit Nadeln ein Schmetterling mit schwarz-orangefarbenen Flügeln festgepinnt. »Mmm, was haben wir denn da?… Leckeres Mittagessen.«


  Sie kicherte über seinen lahmen Witz, drehte sich aber nicht zu ihm um.


  Er strich mit den Fingerspitzen über die samtigen Schmetterlingsflügel und drehte die Karte um. Monarchfalter (Danaus plexippus), Nordamerika, stand auf der Rückseite. Das erinnerte ihn an den Wanderschwarm, den er mit seiner Mutter in Mexiko gesehen hatte. Sie hatte ihm erklärt, dass einige Schmetterlingsarten zwar wunderschön seien, aber auch hinterhältig genug, um für die Werdrachen zu spionieren.


  Die hier etwa auch?, hatte er sie gefragt und dabei besorgt die Wolke aus tanzenden Flügeln angestarrt.


  Ihr Lachen hatte seine Befürchtungen sofort zerstreut. Nein, die nicht. Das sind bloß Insekten.


  Er strich sanft über die Flügel des Monarchfalters und dachte, dass er gern noch mehr Schmetterlinge anschauen würde. Wo bleibt der nächste? Er räusperte sich in der Hoffnung, das Mädchen vor ihm würde es als Wink verstehen. Sie schien ihn aber gar nicht gehört zu haben. Er streckte seinen Finger aus, um sie anzustupsen…


  Ihre Hand bewegte sich so blitzschnell, dass er es kaum mitbekam. »He!«, murmelte er überrascht. »Immer mit der Ruhe. Ich wollte nur wissen, ob ich die nächste Karte haben kann. Und vielleicht auch meinen Finger, wenns geht.«


  »Tut mir leid. Aber tipp mich nicht mehr an!« Sie lächelte kurz und ließ seinen Finger los.


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er. »Gute Reflexe«, fügte er mit einem anerkennenden Nicken hinzu, während er den nächsten Schmetterling entgegennahm.


  »Danke.«


  Skip fand das Pfauenauge auf der zweiten Karte längst nicht so prächtig wie den Monarchfalter. In Irland, wo das Pfauenauge seine Heimat hatte, war er mit seiner Mutter nie…


  Plötzlich krümmte sich Jennifers Rücken. »Um Himmels willen!«, rief sie und sprang auf. Die dritte Karte fiel zu Boden.


  »Ms Scales! Was ist denn in Sie gefahren?«, rief Ms Graf und starrte Jennifer empört an.


  Jennifer deutete auf den Schwertschwanz, der am Boden lag. »Hört das denn außer mir keiner?«


  Doch, natürlich höre ich das, ich bin ja nicht taub, hätte Skip beinah geantwortet. Das Schreien des aufgespießten Schmetterlings war markerschütternd. Er hätte Ms Graf gern zur Rede gestellt und sie gefragt, ob es ihr Spaß machte, Schmetterlinge bei lebendigem Leib aufzuspießen. Doch als er aufblickte, begriff er, dass niemand sonst den Schrei hörte, also hielt er den Mund.


  »Eigentlich sind Sie für solche albernen Scherze schon zu alt, Ms Scales«, seufzte Ms Graf gereizt. »Bitte setzen Sie sich wieder auf Ihren Platz.«


  Während die anderen in der Klasse über Jennifer kicherten, betrachtete Skip verblüfft den auf dem Boden liegenden Schmetterling, der nach wie vor herzzerreißend schluchzte. Was ist denn hier los?


  Er wollte sich die Sache genauer ansehen. Sobald Jennifer sich wieder hingesetzt hatte, versuchte er erneut, sie auf sich aufmerksam zu machen. Natürlich ohne ihr zu verraten, dass er das Schreien ebenfalls hören konnte. »Ähm, wenn du dir ganz sicher bist, dass er tot ist, könntest du ihn mir dann bitte nach hinten reichen?«, fragte er und tippte ihr auf die Schulter.


  »Ja doch, gleich«, fauchte sie. Was ihn daran erinnerte, dass sie es nicht mochte, angetippt zu werden. Ups! Jetzt bückte sie sich und hob die Karte auf. Doch statt sie nach hinten weiterzureichen, behielt sie sie in der Hand und betrachtete sie nachdenklich. Dann ließ sie den Blick zum Fenster und wieder zur Karte schweifen…


  Verdammt, jetzt gib sie schon weiter! »Ähm…« Er räusperte sich.


  »Ich sagte gleich!«


  Eine Minute später interessierte sich Skip nicht mehr für den Schmetterling. Eine Armada von Libellen war gegen das Fenster gedonnert, und die Schüler stoben schreiend auseinander. Anschließend hatte diese Jennifer das ganze Chaos, das sie verursacht hatte, wie einen Wasserhahn einfach wieder abgestellt. So etwas hatte er nicht mehr gesehen, seit…


  Wenn du sie findest, halt sie fest.


  Zur Hölle mit dem blöden Schmetterling. Er wollte ihn nicht mehr. Er wollte sie.


  


  »Ich habe vorhin einen Anruf von der Schule erhalten.«


  Skip schloss die Haustür auf und verdrehte die Augen. Dir auch einen guten Tag, alter Mann.


  »Offenbar hat es heute einen ziemlichen Aufruhr gegeben. Der Mann am Telefon, ein gewisser Mr Mouton, sprach von einer Sturmwolke. Genaueres konnte oder wollte er mir nicht sagen.«


  »Na und?«, murmelte Skip, während er auf dem Weg zur Küche das Wohnzimmer durchquerte.


  »Du hast das Ganze nicht zufällig mitbekommen?«


  Stirnrunzelnd warf Skip seinen Rucksack auf den Küchentresen und riss gleich mehrere Schranktüren auf. »Gibts hier keine Snacks?«, fragte er. Seine Mutter und er hatten auf ihren Reisen immer einen Vorrat dabeigehabt  in allen Geschmacksrichtungen, als eiserne Reserve. Nicht in jedem Land konnte man jederzeit etwas zu essen kaufen.


  »Lass uns bitte ein andermal über unsere Essensvorräte diskutieren.« Otto stand im Türrahmen. »Gedenkst du, mir auf meine Frage zu antworten, oder möchtest du noch ein bisschen meine Geduld strapazieren?«


  »Sie hat Insekten herbeigerufen.« Skip knallte die letzte Schranktür zu. »Kann ich jetzt was essen?«


  »Du hast sie also gesehen?«


  Skip trommelte mit den Fingern auf den Küchentresen und überlegte, für welche Antwort er sich entscheiden sollte: a) Ja, Dad, b) Klar habe ich sie gesehen oder c) Wo sind die verdammten Müsliriegel?


  Er entschied sich für b. Sicherheitshalber ergänzte er noch c.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir beide ein paar Regeln aufstellen.« Otto kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  »Super. Ich steh auf Regeln.« Skip öffnete den Kühlschrank. Darin lag ordentlich sortiert eine Auswahl an Fleisch und Gemüse, aber nichts Mundgerechtes.


  »Regel Nummer eins betrifft dein Benehmen, Francis.«


  »Regel Nummer eins lautet: Ich heiße Skip. Keiner nennt mich Francis.« Außer Mom.


  »Wenn du möchtest, dass ich dich respektiere, Francis, dann schuldest du zuallererst einmal mir Respekt.«


  »Ich will überhaupt nicht hier sein. Und ich glaube nicht, dass ich dir irgendetwas schulde. Weil ich dir nämlich schon einen Riesengefallen tue, indem ich dieser Jennifer nachspioniere. Wieso liegt dir eigentlich so viel daran? Hast du Angst vor ihr? Oder bist du so ein widerliches pädo…«


  »Ignoranter Bengel! Ich sollte dich rauswerfen und das Jugendamt verständigen. Dort hat man mit Sicherheit großes Interesse an dir. Du hast ja keine Ahnung, wo du dich hier eigentlich befindest und mit wem du es zu tun hast, du respektloser Ganove!«


  Otto Saltins gleichmütige Fassade war verschwunden. Sein Gesicht war zu einer wütenden Grimasse verzogen, und die sonst so sorgfältig nach hinten gekämmten Haare fielen ihm wild in die Stirn. Echt super, der Typ, den du da geheiratet hast. Mom!


  »Ich ahne jedenfalls, dass ich es mit einem jähzornigen, verbitterten, einsamen Mann zu tun habe«, gab Skip aufgebracht zurück und versuchte, sein Zittern zu unterdrücken. »Was hat Mom bloß in dir gesehen?«


  »Zurück«, flüsterte Otto Saltin rau und legte den Kopf in den Nacken. Unvermittelt wurde Skip so heftig zurückgestoßen, dass sein Rücken gegen den Rand der Spüle knallte.


  Während er vor Schmerz wimmernd auf die Knie sank, griff er nach einem Fleischmesser aus dem Messerblock neben dem Herd und warf es nach seinem Angreifer. Die Klinge verfehlte dessen linkes Ohr nur um wenige Zentimeter und prallte klirrend von der Wand ab.


  »Fühlst du dich jetzt stark?«, fauchte Skip. »Mom würde niemals ihren Zauber gegen jemanden richten, der sich nicht wehren kann.«


  »Ich finde, dass du dich hervorragend wehren kannst.« Otto Saltin nickte mit einem widerlichen Grinsen zu dem hinter ihm auf dem Boden liegenden Messer. »Nur deine Treffsicherheit könnte besser sein.«


  »Bleib stehen, und ich arbeite dran.« Skip zog sich an der Spüle hoch und griff nach einem weiteren Messer.


  »Jetzt beruhige dich!« Otto wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Wir sollten uns beide beruhigen. Wir haben uns gegenseitig bewiesen, wozu wir fähig sind. Lass uns versuchen, miteinander klarzukommen. Das würde jedenfalls deine Mutter wollen. Okay?«


  Skip stand da, das zweite Messer in der Hand, und zögerte.


  »Wenn wir unser Vorhaben umsetzen wollen, müssen wir miteinander auskommen«, drängte Otto.


  »Du bist mir total egal, und es interessiert mich nicht, was du vorhast.«


  »Das sollte es aber«, entgegnete Otto verschwörerisch. Er hatte seine Fassung wiedergewonnen und lehnte sich an den Küchentresen. »Was wir vorhaben, ist nur zu deinem Besten. Wir wollen, dass du eine bessere Zukunft hast.«


  »Wer ist wir?«


  »Deine Mutter zum Beispiel.«


  »Das ist eine Lüge. Ich habe gehört, was sie gesagt hat, bevor sie gegangen ist. Sie hat davon gesprochen, was du vorhast  irgendetwas von einem Alten Feuerofen und der Kanalisation in Winoka , das hatte aber nichts mit ihren Plänen zu tun.«


  »Wir beide haben unsere kleinen Nebenprojekte«, räumte Otto ein. »Aber wir müssen unbedingt das große Ganze im Auge behalten. Was Dianna und ich begonnen haben, wird die Welt verändern, Skip.«


  Der Klang seines Spitznamens besänftigte Skip, und er legte das Messer hin. »Inwiefern?«


  »Zum Beispiel bringt es dir deine Mutter zurück.«


  Gegen seinen Willen begann Skips Unterlippe zu zittern, und er musste heftig blinzeln, um seine Tränen zurückzuhalten. »Wie kannst du das wissen?«


  »Du wirst mir einfach vertrauen und daran glauben müssen, dass deine Mom zurückkommt und dass ich dazu beitragen kann. Wenn du tust, worum ich dich bitte, hilfst du mir, dir zu helfen.«


  Skip schwieg. »Was hat das alles mit Jennifer Scales zu tun? Wieso ist sie so wichtig?«, fragte er schließlich.


  »Womit wir auch schon bei Regel Nummer zwei wären«, antwortete Otto mit einem zufriedenen Lächeln. Er wusste, dass er gewonnen hatte. Der Junge würde tun, was er ihm sagte. Und Skip wusste es auch. »Zweifle niemals an mir, meinen Plänen oder meinen Anordnungen. Mir ist klar, dass du ein Problem mit Autoritätspersonen hast. Meinetwegen kannst du jedem in der Stadt und in der Schule so respektlos gegenübertreten, wie du willst. Das ist mir völlig egal. Winoka und seine Bewohner sind nichts als eine schwärende Wunde auf der Erdoberfläche. Aber in diesem Haus wirst du dich unterordnen.«


  Der harte Tonfall seines Vaters hätte Skip beinah wieder wütend auffahren lassen. Aber dann dachte er an seine Mutter. Wie konnte er sich die Gelegenheit entgehen lassen, sie wiederzusehen?


  »Aber ich würde gern wissen…«


  »Das ist wohl wirklich nicht deine Stärke! Na schön, eine einzige Frage noch.«


  »Was du vorhast  hat das was mit Schmerzen oder Tod zu tun? Also für Jennifer, meine ich?«


  Diesmal konnte Skip seine Gefühle nicht verbergen, das wusste er. Otto starrte ihn eine Weile nachdenklich an, bevor er breit grinste und losprustete.


  »Wo die Liebe hinfällt«, meinte er schmunzelnd. »Ich habe nichts davon, wenn das Mädchen stirbt, Skip. Ich brauche sie lebend. Und es bringt mir nichts, ihr Schmerzen zuzufügen.«


  Skip stieß erleichtert den Atem aus. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass er ihn angehalten hatte.


  »Komm schon, Junge. Wir beide haben noch einiges zusammen vor.« Sein Vater reichte ihm die Hand.


  Zusammen. Zum ersten Mal seit Mexiko hob sich Skips Laune. Er griff nach der Hand seines Vaters.


  


  Monate später war Skip wieder allein, in einem Raum in der Kanalisation, wo alles nach Scheiße stank. Passend zu den Plänen seines Vaters, die hier ein Ende gefunden hatten.


  Er presste die Hand auf sein T-Shirt, dort wo die Wunde genäht worden war, die Ottos Gift verursacht hatte. Als sein Vater Jennifer und Jonathan Scales angriff, hatte er versucht, ihn davon abzuhalten und sich dazwischengeworfen. Der Werachnid war so in Rage gewesen, dass er den Angriff, der eigentlich Jennifer galt, nicht mehr hatte stoppen können. Viel mehr hatte Skip von diesem Tag nicht in Erinnerung.


  Er war gleich aus dem Krankenhaus hierhergekommen. Doch schon eine Nacht nach dem Kampf gab es nicht mehr viel zu sehen. Otto Saltins Leichnam war verschwunden. Es war jedoch klar erkennbar, wo er gestorben war, denn an dieser Stelle bedeckten tote Schlangen und Spinnen den Boden. Skip starrte auf die mit dem Blut seines Vaters befleckten Steine  und fühlte nichts. Er war weder traurig noch froh. Nach Monaten des Zusammenlebens war Skip sicher, dass Otto besessen gewesen war und sich an der Grenze zum Wahnsinn befunden hatte.


  In dieser Hinsicht ist es gut, dass er tot ist. Er hat Jennifer angegriffen und versucht, ihren Vater zu ermorden. Und er hätte beinahe auch mich umgebracht. Aber wer hat ihn getötet?


  Er wünschte, er wüsste es. Nicht weil er sich rächen wollte oder eine Entschuldigung erwartete. Sondern weil er es satt hatte, dass seine Eltern ohne jede Erklärung verschwanden.


  Er würde wohl Jennifer fragen müssen, die vermutlich gesehen hatte, was passiert war. Er war nur nicht sicher, ob er den Mut dazu aufbrachte. Wie soll ich sie danach fragen, nach allem, was sie durchmachen musste? Ich habe schon genug getan, um sie zu vertreiben. Tatsächlich wusste er nicht, ob er sie überhaupt jemals wiedersehen würde. Er hatte keine Ahnung, wieso sie ihn gerettet hatte. Jemand hatte ihn aus der Kanalisation herausgeholt und ins Krankenhaus gebracht. Das musste sie gewesen sein. Also hatte sie ihm nach seinem Verrat trotzdem noch geholfen. Wie sollte er ihr jemals wieder in die Augen sehen können?


  


  Lass sie dir nicht entgleiten. Wenn du sie findest, halt sie fest.


  


  »Mom?« Er hätte schwören können, dass ihre Stimme durch den Raum hallte, statt nur in seinem Kopf.


  Er schaute in die Richtung, aus der die Stimme zu kommen schien, und sah dort einen vertrauten Gegenstand auf dem Boden liegen. Obwohl er weder funkelte noch glitzerte, konnte er ihn klar und deutlich erkennen. Er hob das Holzamulett auf, das seine Mutter in Villahermosa zurückgelassen hatte. Behutsam ließ er die Finger darübergleiten. Wie er herausgefunden hatte, stand der Mond der fallenden Blätter bei den Sioux für den Wechsel im Oktober, wenn die Blätter sich verfärbten und von den Bäumen fielen und die Tiere in wärmere Gefilde zogen.


  Unsicher, ob er das Amulett küssen oder zerbrechen sollte, stopfte er es in die Hosentasche seiner Jeans.


  Dabei hinterließ er mit dem Daumen einen dunklen Rußfleck auf seinem Gürtel  wahrscheinlich stammte er von dem verkohlten Überrest einer Schlange. Er schenkte dem keine besondere Beachtung, bis der Fleck etwas Unerwartetes tat. Verblüfft neigte Skip den Kopf und sah genauer hin. Fassungslos riss er die Augen auf. Diesmal war die Stimme, die er hörte, seine eigene.


  


  Lass sie dir nicht entgleiten.
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  Addition


  


  »Was für interessante Neuigkeiten, mein lieber Skip!«


  Tavia Saltin war ganz anders als ihr verstorbener Bruder. Sie war weder jähzornig noch zettelte sie Verschwörungen an. Dafür besaß sie andere nervtötende Eigenarten  beispielsweise ihre übertriebene Freundlichkeit. Und sie war mit Skips Lehrer zusammen. Edmund Slider war vor Kurzem nach Winoka gezogen, so wie Dianna Wilson es gewünscht hatte.


  Mr Slider saß neben seiner Freundin im Wohnzimmer der Saltins und strich sich mit der sonnengebräunten Hand über die blonden Haare, während Tante Tavia sich nachdenklich mit einer Hand, deren Nägel bordeauxrot lackiert waren, durch ihre dunklen Locken fuhr. Skip beobachtete die beiden mit einer Mischung aus Ungeduld und Verärgerung.


  Keine Unterhaltung mit ihnen läuft normal, dachte er. Warum können wir nicht einfach mal darüber reden, was es zum Abendessen gibt? Oder Neues in der Schule? Obwohl  das weiß Mr Slider ja schon…


  Natürlich war ein normales Gespräch nicht möglich  angesichts dessen, was er den beiden soeben mitgeteilt hatte.


  »Also war Skip nicht Diannas erstes Kind«, sagte Edmund Slider mit nachdenklich gerunzelter Stirn und sah Tavia an.


  Die wirkte beinahe gekränkt. »Ich frage mich nur, warum sie nie etwas davon erzählt hat.«


  »Es könnte etwas mit der Tatsache zu tun haben, dass dein Bruder nicht der Vater ihres ersten Kindes war«, entgegnete Mr Slider ironisch lächelnd. Skip erwiderte sein Lächeln. Von allen Erwachsenen, die er seit dem Verschwinden seiner Mutter kennengelernt hatle, schien ihm Edmund Slider der aufrichtigste zu sein. Der Mann im Rollstuhl verhielt sich, als hätte er schon einiges von der Welt gesehen  was, soweit Skip wusste, auch tatsächlich der Fall war. Er unterrichtete auf die gleiche Art, wie Dianna ihn unterrichtet hatte  mit Begeisterung und echtem Interesse für das, was seine Schüler zu sagen hatten. In ihren Privatstunden brachte ihm Mr Slider sehr viel mehr bei als nur Geometrie und Algebra. Er sprach mit Skip über längst vergangene Zeiten, darüber, welchen Einfluss die Werachniden auf Musik und Kunst und auf Architektur und Physik hatten, und vor allem sprach er über ihre Hoffnungen für die Zukunft  eine Zukunft, so versprach Mr Slider, in der sie nicht mehr verfolgt werden würden, nur weil sie Werachniden waren.


  Tavia überging die spitze Bemerkung ihres Freundes mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Eigentlich spielt es auch keine Rolle. Sie ist so viel durch die Welt gereist, dass sie wahrscheinlich gar nicht darüber nachgedacht hat. Ich weiß, dass sie dir fehlt, Skip. Aber mal im Ernst  so zieht man doch kein Kind groß.«


  Skip stellten sich die Nackenhaare auf. »Mir hat das nichts ausgemacht«, fuhr er sie an. »Ich habe eine Menge von ihr gelernt. Und es war schön mit ihr. Sie war einfach toll.«


  Zu spät erkannte Tavia, dass sie Skip mit ihrer Bemerkung verletzt hatte. »Natürlich war sie toll, Schatz. Und hätte sie nicht dieses Maya-Portal in Palenque völlig falsch eingeschätzt, würde sie heute hei uns sein und uns beweisen, was für eine wunderbare Mutter sie ist.«


  Skip hörte keinen Spott im Tonfall seiner Tante. »Dann ist sie also ums Leben gekommen, als sie versucht hat, zu ihrem ersten Kind zu gelangen?«, fragte er.


  Edmund Slider hustete. »Na ja, Skip, sie ist jedenfalls seither verschwunden. Niemand hat mehr etwas von ihr gehört, seit du mit deinem Vater aus Mexiko zurückgekehrt bist. Aber ich traue Dianna Wilson einiges zu.«


  Skip musste sich sehr zusammenreißen, um die beiden nicht anzuschreien. Die ständige Ungewissheit frustrierte ihn. Lebte seine Mutter nun noch oder nicht? Befand sie sich hier in dieser Welt oder hatte sie sich in einer anderen verloren? Sicher, Mr Slider und Tavia schienen sich um ihn zu sorgen, aber es war eine eher distanzierte Sorge, so wie man sich nach einer Hungerkatastrophe oder einem Tsunami um notleidende Menschen in fernen Ländern sorgte.


  Tavia blickte Edmund an. »Was denkst du, wie mächtig Evangelos ist?«


  Er zuckte die Schultern. »Es heißt, Jonathan Scales sei ein außergewöhnlicher Drache. Und wir wissen alle, dass Dianna Wilson erstaunliche Fähigkeiten besaß. Ein Kind der beiden wäre… etwas ganz Besonderes.«


  »Vielleicht könnte es dem Quadrivium…«


  Mr Slider hob die Hand, um sie am Weiterreden zu hindern. Das war das Unhöflichste, was Skip ihn bisher hatte tun sehen. »Das Quadrivium hat alle Macht, die es braucht, meine Liebe. Mehr müsst ihr nicht wissen.«


  Erneut fühlte Skip Ärger in sich aufwallen. Er dachte daran, wie wütend Jennifer Scales auf ihre Eltern geworden war, weil sie ständig Geheimnisse vor ihr hatten. Tavia hingegen nahm ihrem Freund elegant den Wind aus den Segeln. »Und was machen wir dann mit Evangelos? Wenn er nicht von Nutzen ist, sollte man ihn dann nicht lieber beseitigen?«


  Jetzt lächelte Mr Slider wieder. »Glaubst du im Ernst, dass in dieser Stadt ein Wesen, halb Werdrache, halb Werachnid, am Leben gelassen wird? Wozu? Ich kann förmlich hören, wie Glorianne Seabright sich darüber den Kopf zerbricht. Ich denke, die Biestjäger von Winoka werden sich um Evangelos kümmern. Nicht wir.«


  »Die Familie Scales will versuchen, mehr über ihn herauszufinden. Ich dachte, ich könnte ihnen vielleicht dabei helfen. Wenn er mein Halbbruder ist, dann…«


  »Ich rate dir davon ab«, fiel Edmund Slider Skip mit einem entschuldigenden Lächeln ins Wort.


  »Sollte Skip es nicht vielleicht doch versuchen, Edmund? Du weißt, dass seine erste Verwandlung kurz bevorsteht. Wenn nicht beim nächsten Sichelmond, dann beim übernächsten. Stell dir nur mal vor, wozu er fähig sein wird, wenn er seine volle Leistungskraft erreicht hat«, meinte Tavia enthusiastisch.


  »Was meinst du mit ›wozu ich fähig sein werde‹?« Seine Mutter hatte hin und wieder angedeutet, dass er etwas Besonderes sei, aber es war das erste Mal, dass Tante Tavia darauf zu sprechen kam.


  »Bei meiner Arbeit versuche ich, meine Patienten auch mit Musik zu therapieren, dadurch habe ich eine Art sechsten Sinn entwickelt. Ich kann hören, was passieren wird. Die meisten Dinge, die in der Zukunft geschehen, werden von bestimmten Songs getragen. Manche kann ich verstehen, andere nicht«, erklärte sie.


  »Wenn du sie nicht verstehst, liegt es vielleicht daran, dass du sie nur vor dich hin summst.«


  Tavia lächelte über Skips spöttische Bemerkung. »Es stimmt schon. Hin und wieder wünsche ich mir eine bessere Wahrnehmungsfähigkeit. Es wäre schön gewesen, wenn ich den Song verstanden hätte, der mich vor dem gefährlichen Weg gewarnt hat, den Otto eingeschlagen hat. Manchmal mache ich meine Sache aber auch ganz gut. Ich habe beispielsweise schon Monate, bevor es tatsächlich passiert ist, gesehen, dass meine Freundschaft mit Edmund sich in Liebe verwandeln wird. Den Song kann ich immer noch hören.« Die beiden blickten sich tief in die Augen, und Skip rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Es gibt auch einen Song über junge Leute in deinem Alter, der völlig anders klingt als alle anderen«, fuhr sie fort.


  »Jennifer Scales«, vermutete Skip.


  Sie verzog ein wenig das Gesicht, aber nicht wirklich böse. »Jennifer Scales kommt auch darin vor. Aber sie ist nicht die Melodie. Die wird von etwas  von jemand  anderem getragen. Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, von dir, mein lieber Neffe.«


  »Wieso glaubst du das?«


  Sie schloss die Augen. »Wenn du direkt neben mir bist, höre ich den Song nicht nur. Ich sehe ihn.«


  »Da komme ich nicht mehr mit. Heißt das, du kannst in die Zukunft sehen?«


  Ohne die Augen zu öffnen, zog sie einen Mundwinkel nach oben. »Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, dass ich den Song sehe. Was in dir heranwächst, ist gewaltig, Skip. Gewaltiger als alles, was ich kenne. Überleg es dir, Edmund. Stell dir nur mal vor, Skip und Evangelos als Brüder vereint… gemeinsam mit der Macht des Quadriviums!«


  Mr Slider dachte darüber nach. »Würdest du uns einen Moment allein lassen, Tavia, meine Liebe?«, sagte er dann zu Skips Überraschung.


  Eher amüsiert als beleidigt schlug Tavia sich die Hände auf die Knie und stand auf. »Ich gehe nach oben. Spinnt eure Intrigen nicht bis tief in die Nacht, Jungs.«


  Sobald ihre Schritte auf der Treppe verklungen waren, fuhr Mr Slider seinen Rollstuhl näher an Skip heran und lehnte sich so weit zu ihm vor, dass seine blonden Haare Skip fast im Gesicht kitzelten.


  »Ich verstehe, dass Evangelos dir wichtig ist.«


  Skip antwortete nicht.


  »Ich bin weder dein Vater noch dein Vormund. Ich bin nur dein Lehrer, der zufällig mit deiner Tante zusammen ist. Ich kann dich in Geometrie unterrichten, aber ich kann dir nicht sagen, was du zu tun hast. Dennoch bitte ich dich, erst abzuwarten, bis ich deine Mutter erreicht habe, bevor du versuchst, mit Evangelos Kontakt aufzunehmen.«


  Ein heißer Schauer überlief Skip. Hatte er das gerade richtig verstanden?


  Mr Slider hob die Hand. »Das Ganze ist schwer zu erklären. Deine Mutter ist nicht tot, aber sie ist auch nicht wirklich lebendig. Wo sie sich hinbegeben hat und auch, wohin es Evangelos verschlagen hat, ist die Folge eines Unfalls. Sie gehört trotzdem noch zum Quadrivium.«


  »Dann können Sie sie erreichen? Kann ich sie sehen?«


  »So einfach ist das nicht, Skip. Zu ihr durchzudringen oder gar mit ihr zu sprechen ist schwierig. Und sie zu sehen ist derzeit unmöglich. Unser Plan soll das aber ändern.«


  »Wann?«


  »In ungefähr einem Monat. Diese Art von Magie ist kompliziert. Es muss einfach alles perfekt zusammenspielen, Wissenschaft und Raum, Geschichte und Zeit.« Mr Slider packte Skips Arm. »Das Quadrivium ist eine in sich geschlossene, absolut geheime und unglaublich mächtige Gruppe. Schwöre mir, Skip, dass du das, was ich dir anvertraue, für dich behältst. Du darfst es niemandem verraten, egal wie gern du die Person hast«, betonte er. Skip wusste, was er damit meinte: auch nicht Jennifer Scales.


  Skip schluckte. »Verstehe.«


  »Manchmal denke ich, dass ich deiner Tante besser nichts vom Quadrivium erzählt hätte. Ich vertraue ihr, aber sie ist schrecklich neugierig. Je mehr sie weiß, desto mehr Fragen stellt sie.«


  »Und weiß Tante Tavia von dem, was Sie mir erzählen wollen?«


  »Nein. Sie vermutet zwar, dass ich zum Quadrivium gehöre, aber mehr weiß sie nicht. Sie denkt, dass Dianna nicht mehr lebt. Dass es anders ist, wird sie erst erfahren, wenn alles vollbracht ist. Vorerst sind wir zwei, du und ich, die Einzigen auf der Welt, die davon wissen.«


  Bin ich bereit dafür?, fragte sich Skip. Natürlich war er das! Er lehnte sich vor, bis er Mr Sliders Atem auf seiner Wange spürte.


  An diesem Tag erfuhr er, wer zum Quadrivium gehörte und von dessen Plan, die Vergangenheit zu verändern. Er erfuhr, dass seine Mutter hoffte, ihn wiederzusehen, hörte von einem Vater, der an der Schwelle zur Wiederauferstehung stand, und von einem Mädchen namens Andeana, das in einem Universum verloren gegangen war, das noch nicht existierte. Er erfuhr, dass Mr Slider, obwohl er gelähmt war, noch über hinreichend übernatürliche Kräfte verfügte, um die anderen drei Mitglieder des Quadriviums durch das Nadelöhr eines Raum-Zeit-Kontinuums zu ziehen.


  Er hörte auch vom Tal des Mondes, einem Zufluchtsort in einer anderen Dimension, den kein Werachnid finden konnte, durch den aber all das zunichtegemacht zu werden drohte, was sie erreichen wollten. Schließlich, und das war das Schlimmste, erfuhr er, dass er Jennifer Scales ein weiteres Mal würde hintergehen müssen, falls das Quadrivium sein Ziel erreichen sollte.


  


  Egal wie viele Videospiele und Fernsehkanäle er zur Auswahl hatte und welche Freiheiten beim Surfen im Netz, um halb vier Uhr nachts gab es eigentlich nichts, worauf Skip wirklich Lust hatte. Außer Zeichnen.


  Er rieb sich die vor Müdigkeit brennenden Augen und beugte sich wieder über seinen Zeichenblock. Um diese Zeit, mitten in der Nacht, oder besser gesagt, so früh am Morgen, hatte er immer das Gefühl, der einzige Mensch auf der Welt zu sein, der wach war  auch wenn er wusste, dass das nicht stimmte. Seit seine Mutter ihn damals in Mexiko ruhiggestellt hatte, litt er unter Schlaflosigkeit. Im ersten Jahr bei seinem Vater hatte er die frühen Morgenstunden mit Lesen, Internetsurfen und Musikhören verbracht. Er hatte sich sämtliche Filme seines Vaters vier oder fünf Mal angeschaut  einschließlich derjenigen, die erst ab achtzehn freigegeben waren. Und er hatte ein paar Kurzgeschichten geschrieben, hauptsächlich über junge Männer, die sich den unglaublichsten Herausforderungen stellten, um ein Mädchen für sich zu gewinnen und die Welt zu retten.


  Dann hatte er in der Kanalisation, in der sein Vater gestorben war, den tanzenden Rußfleck entdeckt. Er hatte nicht gleich verstanden, was das zu bedeuten hatte, doch er wusste, dass dieses Zeichen, das er hinterlassen hatte, sich ohne Einwirkung von außen bewegt hatte. Deshalb wollte er noch mehr Zeichnungen machen und sehen, ob sie sich ebenfalls bewegten. Das tat er dann auch. Und sie bewegten sich tatsächlich.


  Jetzt verbrachte er seine schlaflosen Nächte mit Zeichnen. Das machte ihm einen solchen Spaß, dass ihn die kräftezehrende Müdigkeit, die er jeden Morgen auf dem Schulweg verspürte, kaum noch störte.


  Er schlug eine neue Seite im Block auf, spitzte den Bleistift und zeichnete einen daumengroßen Weberknecht. Dann legte er den Bleistift wieder auf dem Schreibtisch ab und heftete den Blick auf die Zeichnung.


  Nach langen Minuten des Wartens begann der Weberknecht über das Blatt zu spazieren. Er winkte ihm mit einem Bein zu. Dann versuchte er einen Kopfstand und fiel hinten über; Skip grinste. Das Wesen blieb zweidimensional  wie alle seine Zeichnungen  und würde nach ein oder zwei Minuten wieder verblassen.


  Aber etwas zu zeichnen, das lebendig wurde… das machte ziemlich viel Spaß. In einer Welt übernatürlicher Kräfte besaß er ein Talent, um das ihn seine Altersgenossen beneiden würden. Und es gehörte nur ihm allein. Keiner, nicht einmal Mr Slider oder Tante Tavia, kannten sein Geheimnis. Er konnte es für sich behalten  oder auch mit jemandem teilen, mit Jennifer Scales zum Beispiel.


  Er nahm den Bleistift, zeichnete eine fette Vogelspinne und dachte über das hübsche Mädchen auf der Halloween-Party heute Abend nach. Er schmunzelte bei dem Gedanken an ihren Gesichtsausdruck, als er im Drachenkostüm dort aufgetaucht war. Es machte ihm Spaß, sie zu necken. Er war ziemlich angetan von ihr. Seiner Mutter würde das sicher gefallen.


  Sobald das Quadrivium sein Ziel erreicht hatte, konnte er mit Jennifer zusammen glücklich werden. Er würde sie allerdings ein bisschen anschwindeln und ein ziemlich großes Opfer bringen müssen.


  Mr Slider hatte sich klar ausgedrückt: Wenn Skip Jennifer mit in das Universum bringen wollte, musste er sich aufopfern, indem er sich lähmen ließ  sodass er sich nicht mehr verwandeln konnte. Oder er ließ sie zurück und würde ein Werachnid werden.


  Die Entscheidung war ihm nicht besonders schwer gefallen, nicht zuletzt wegen Edmund Slider. Hatte er Skip nicht gezeigt, wie reich das Leben sein konnte, selbst wenn man gelähmt war? Waren Tante Tavia und er nicht glücklich verliebt? War das nicht das Opfer wert?


  Natürlich war ihm klar, dass Jennifer zunächst sauer reagieren würde, wenn sie merkte, wie die Welt sich verändert hatte. Aber letztendlich würde sie es verstehen. Und auch sie würde ein Opfer bringen  für ihn.


  Glücklich grinsend zeichnete er eine Schwarze Witwe und schraffierte sorgfältig die sanduhrförmige Zeichnung auf ihrem Brustkorb. Lese pfiff er vor sich hin. In seinem Kopf erklang die Stimme seiner Mutter:


  


  Auch du wirst der Liebe begegnen.


  Wenn du sie findest, halt sie fest…


  


  Skip hatte nicht vor, Mr Sliders Rat zu missachten. Er wollte nur Jennifer zuliebe etwas mehr über Evangelos herausfinden und rechnete nicht damit, in irgendwelche Schwierigkeiten zu geraten.


  Zu der Zeit stellte er Nachforschungen über Evangelos Identität an. Im Visier hatte er mehrere Verdächtige. Nachdem er versucht hatte, im Krankenhaus etwas über die Vergangenheit einiger neuer Stadtbewohner  wie Rune Whisper, Martin Stowe und Angus Cheron  zu erfahren, kauerte er sich tief zwischen die Eichen und Ahornbäume hinter der Apartmentanlage Oak Valley.


  Er schniefte und putzte sich die Nase, als er das Aroma von feuchtem Herbstlaub einatmete. Der Duft erinnerte ihn an einen Ausflug, den seine Mutter und er in ein Bauerndorf in Peru unternommen hatten. Die Dorfbewohner kompostierten ihren gesamten Abfall, und die Luft war vom Geruch faulender Pflanzen erfüllt gewesen. In diesem Moment vermisste er seine Mutter so sehr, dass er am liebsten aus der Haut gefahren wäre. Er hätte alles dafür gegeben, ihre Stimme noch einmal zu hören.


  Unwillkürlich fragte er sich, ob Jennifer ihre Mutter ebenso sehr vermissen würde, nachdem das Quadrivium das Universum verändert hatte.


  Und wenn schon? Die Welt wird anschließend besser sein, dachte er bitter.


  Oder glaubte er das nur, weil er gerade herausgefunden hatte, dass Jennifers Mom eine Biestjägerin war?


  Es deutete einiges daraufhin. Ehe er Dr. Georges-Scales kennenlernte, hatte er angenommen, dass sie völlig ahnungslos zu Hause saß, während ihre Tochter und ihr Mann in Ottos Verlies gefangen waren. Doch nach allem, was er inzwischen über sie wusste, zweifelte er nicht daran, dass es Elizabeth Georges-Scales gewesen war, die Jennifer und Jonathan zur Flucht verholfen hatte. Was bedeutete, dass sie wahrscheinlich auch diejenige war, die Skips Vater umgebracht hatte. Und wenn sie einen Werachniden getötet hatte und in Winoka lebte, einer Stadt voller Biestjäger, dann…


  Mit Logik deckt man unweigerlich jede Lüge auf, pflegte Edmund Slider zu sagen.


  Diese Lüge hätte er lieber nicht aufgedeckt, gestand Skip sich ein, während er ein paar tief hängende Birkenzweige zur Seite schob. Wenn Jennifers Mom eine Biestjägerin war, dann war Jennifer auch eine. Das hieß, dass auch sie Dad getötet haben könnte. Oder beide zusammen.


  Aber was kümmerte ihn das? Otto Saltin war ihm nie ein wirklicher Vater gewesen.


  Darum geht es doch gar nicht. Sie sind gefährlich, und sie lügen, und -


  


  Geh zurück und bring es zu Ende.


  


  Er schüttelte verwirrt den Kopf und zupfte sich am Ohrläppchen. Wer hatte das gesagt? Wie kam die Stimme in seinen Kopf? Niemand hatte das geschafft, seit…


  Da! Etwas lag weiter vorn im Dunkel hinter zwei pilzbefallenen Ahornbäumen. Skip dachte zuerst an ein wildes Tier. Ein Bär vielleicht? Aber so groß? Und mit Schuppen?


  Das Wesen schickte weitere Worte, als ob es mit sich selbst redete:


  


  Nein. Geh zurück. Bring es zu Ende. Jetzt.


  


  Die Erkenntnis traf Skip wie ein Blitz; Aufregung und Angst durchfuhren ihn. Das war Evangelos! Er war riesig. Offenbar konnte er seine Gestalt auch außerhalb der Sichelmondphase behalten, und -


  Plötzlich bemerkte das Wesen Skip und bäumte sich mit ausgebreiteten Flügeln auf.


  


  Verschwinde, Feind!


  


  Evangelos war der prachtvollste Werachnid, den Skip je gesehen hatte. Teilweise gesehen, korrigierte er sich, als er versuchte, einen Blick auf den Kopf des Geschöpfs zu erhaschen. Wie Jennifer es beschrieben hatte, war ihr gemeinsamer Halbbruder eine Kreatur aus zappelnden Beinen, schwingenden Flügeln und peitschendem Schwanz. Er strahlte eine unglaubliche Kraft aus.


  


  Noch eine. Eine Spinne. Wie Mutter.


  


  War es ein Er oder eine Sie? Schwer zu sagen, ob die Stimme männlich oder weiblich war, jung oder alt. Er konnte nicht einmal heraushören, ob es nur eine oder viele Stimmen waren.


  Was immer es war, es wartete, in Skips Kopf, und beruhigte sich langsam wieder. Eine kühle Brise streifte Skips Fußknöchel, und ihm fiel ausgerechnet jetzt ein, dass er vergessen hatte, Socken anzuziehen. Mom wäre jetzt bestimmt sauer und würde schimpfen, weil es ohne Socken viel zu kalt ist, dachte er unwillkürlich. Im Geiste sah er sie vor sich stehen und ihn mit nachsichtiger Strenge ermahnen.


  


  Wie Mutter.


  


  Ein anderes Bild von seiner Mutter schob sich darüber. Aber diesmal war es nicht Skips Erinnerung. Er sah eine zerklüftete Felslandschaft, in der ein raues Zischen die Luft durchschnitt. Diese Welt war viel dunkler als Skips Welt, dunkler als alles, was er sich vorstellen konnte, doch am Erschreckendsten waren die Schmerzensschreie seiner Mutter und eine andere Frau, die vor Angst wie erstarrt war…


  Das ist deine Geburt, die Erinnerung an unsere Mutter, erkannte Skip.


  Das Bild veränderte sich und zeigte nun den Blick, den das Geschöpf durch ein schimmerndes Portal hindurch auf Dianna Wilson hatte. Als das zu einem kalten dunklen Ort führende Portal sich schloss, war das Letzte, was Skip hörte, der gequälte Aufschrei einer Mutter, die erkannte, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte.


  


  Mutter! Nicht hier!


  


  Das Monster flatterte gequält und ängstlich mit den Flügeln.


  


  Keine Mutter. Kein Vater. Keine Liebe. Keine Tochter…


  


  Nun huschten Bilder der Familie Scales durch Skips Gedanken und verschwanden genauso schnell, wie sie gekommen waren. Evangelos stellte sich erneut auf die Hinterbeine.


  


  Du kennst sie. Bist ihr Freund.


  


  »Ich… ich… bin…« Es hatte so vorwurfsvoll geklungen, dass Skip ins Stottern geriet. Was sollte er sagen? Es war klar, dass dieses Wesen die Familie Scales hasste. Er konnte also schlecht zugeben, dass er ihr Freund war. »Ich bin dein Bruder. Das ist alles, was zählt.«


  Von dem Kopf, den er nicht sehen konnte, kam ein Fauchen, die Flügel schwangen aufgeregt vor und zurück, und die Stimme in seinem Kopf kochte vor Wut.


  


  Keine Freunde! Kein Bruder! Geh Weg! GEH WEG!


  


  Mit brummendem Schädel setzte Skip sich zur Wehr:


  


  Verschwinde! VERSCHWINDE AUS MEINEM KOPF!


  


  Als hätte sie sich verbrannt, wich die Stimme zurück, und das Wesen sprang drei Schritte nach hinten.


  Sie starrten sich an. Schließlich hörte er die Stimme wieder.


  


  Du bist eine Nervensäge. Geh mir bloß aus dem Weg! Sonst kannst du was erleben!


  


  Das Dunkel, das den Kopf des Wesens verdeckt hatte, dehnte sich aus und erfüllte den ganzen Wald. Als die Dunkelheit sich verzogen hatte, war die Kreatur verschwunden.


  Skip durchforstete noch eine Weile den Wald, bis er schließlich aufgab. Hier würde das Geschöpf nicht mehr auftauchen. Seine einzige Möglichkeit, diese Verbindung zu seiner Mutter wiederzufinden, war, in der Nähe der Familie Scales zu bleiben.


  


  »Ich brauche keinen Babysitter, Dr. Georges-Scales.«


  Sie reichte ihm einen Teller mit Keksen. Missmutig nahm er einen. Schoko-Mint. Seine Lieblingssorte.


  »Ich weiß. Dir jagt die ganze Gewalt keine Angst ein, und auch nicht die vielen Toten. Magst du noch einen?«


  Er schnappte sich schnell noch zwei Kekse. »Wieso auch«, erwiderte er und wippte aufmüpfig kauend auf dem Küchenstuhl vor und zurück. Er öffnete den Mund, um ihr mit einer geistreichen Bemerkung  le mot juste  Paroli zu bieten. Stattdessen entfuhr ihm ein Rülpser. Krächzend begann er zu husten und Schoko-Mint-Kekskrümel über den Küchentisch zu spucken. Sein Stuhl kippte krachend nach hinten. Die Schmerzen überlagerten das Gefühl der Peinlichkeit, er glaubte, sein Innerstes würde nach außen gekehrt.


  Sie war sofort bei ihm. »Ist schon gut, Skip. Wehr dich nicht dagegen. Ich sehe so was nicht zum ersten Mal«, meinte sie in einem Tonfall, der klang, als wolle sie eigentlich sagen: Oh nein, bitte nicht ausgerechnet jetzt.


  »Habe ich eine Blinddarmentzündung?« Er krümmte sich stöhnend und wusste, dass er sich gleich wie ein Wurm winden würde.


  »Deinen Sinn für Humor wirst du noch brauchen.«


  Oh Mann, was sind das für Schmerzen! Warum hat mich niemand gewarnt? Alles, was er zu hören bekommen hatte, waren Sätze wie »Du wirst der Prinz unter den Werachniden sein« und »Deine Verwandlung steht unmittelbar bevor« und dann noch dieses Zukunftssong-Gerede von Tante Tavia. Niemand hatte auch nur mit einer einzigen Silbe erwähnt, dass es Schmerzen bereitete. Und was für welche!


  Er rollte sich auf den Rücken und schrie.


  Dr. Georges-Scales Hände waren über ihm.


  »Fassen Sie mich nicht an!«


  Sie wich zurück. »Ich will dir nur helfen, deine Sachen auszuziehen. Du ruinierst sie sonst.«


  Als ob ihm seine Jeans und sein Hemd im Augenblick wichtig wären. Ihm lag viel mehr daran zu verhindern, dass die Mutter seiner Freundin ihm die Klamotten auszog.


  »Lassen… Sie… mich… einfach… in Ruhe…«


  Sie errötete gekränkt, was er verstörend und befriedigend zugleich fand. Im selben Moment erklang ein dumpfer Aufprall, so als ob etwas sehr Großes auf dem Dach gelandet wäre, ohne sich darum zu scheren, ob es zu hören war. Dem Aufschlag folgten Geräusche, als würde etwas hinunterrutschen. Dachziegel, vermutete Skip.


  Seine Haut dehnte sich, und sein Hemd riss, als seine Rippen sich aufblähten. Jennifers Mutter bekam davon nichts mit. Sie starrte zur Decke und blickte dann auf ihre Finger, als würde sie jetzt gern etwas in den Händen halten.


  Er befürchtete zu wissen, was das sein könnte.


  Sie zog ihn an seinem eingerissenen Hemdkragen durch die Küche, öffnete die Tür zum Keller und zerrte ihn die Treppe hinunter. Unten durchwühlte sie einige Kartons. Er konnte nicht gleich erkennen, was sie herauskramte, denn seine Augen fühlten sich an, als würden sie sich jeden Moment teilen.


  »Bleib du hier unten!«, rief sie. Als sie die Kellertreppe wieder hochjagte, sah er, dass sie ein Schwert in den Händen hielt. Ein Biestjägerschwert.


  Eine Tür knallte.


  »Kein Problem«, brachte er gerade noch heraus, bevor er sich herumrollte und ins Dunkel kroch. Das war wohl typisch für seine Art, vermutete er. Wegrennen, sich verstecken und sich verdrücken. Er hatte vor, Weltmeister im sich Verdrücken zu werden. Er hörte Krachen und Klopfen und alle möglichen interessanten Geräusche von oben. Kurz streifte ihn der Gedanke, dass er vielleicht helfen sollte.


  Ha! Helfen? Wem denn?


  Selbst wenn er gewusst hätte, ob er mit oder gegen Dr. Georges-Scales kämpfen sollte, er konnte gar nicht. Er war vollauf damit beschäftigt, größer zu werden, sich aufzublähen und neue Gliedmaßen aus seinem Bauch hervorzustoßen.


  Irgendwann, kurz nachdem er einen absurd lauten Schrei hörte und sich unwillkürlich fragte, ob Jennifer so etwas auch konnte, vervierfachte sich sein Gesichtsfeld plötzlich, und er konnte alles um sich herum erfassen. Das Licht schien heller geworden zu sein und die Wände dünner. Die verborgenen Winkel des Kellers und die halb geöffneten Kartons enthüllten ihm ihre Geheimnisse, und er erspähte hinter einem Ofen eine Falltür.


  Was bin ich?, fragte er sich. Den Beinen und dem gegliederten Hinterleib nach zu urteilen war er ein Skorpion. Hmmm. Nett. Ungewöhnlich. Er hatte noch nie einen lebenden Skorpion gesehen. Jetzt war er einer.


  Er streckte sich, und der Schmerz ließ nach. Stattdessen hatte er das Gefühl, dass sich sein Körper in alle Richtungen ausdehnte und schließlich den gesamten Kellerraum ausfüllte.


  Seine Skorpiongestalt war verschwunden. Was war er jetzt? Eine Vogelspinne? Die Beine waren entsprechend haarig. Er hatte keine Ahnung. Wahrscheinlich würde er einen Spiegel und ein Biologiebuch brauchen, um es rauszufinden…


  Er streckte sich erneut  und die Skorpionbeine und das Hinterteil waren wieder da, wenn auch etwas schlanker und leichter als zuvor. Er streckte sich noch einmal und wurde spindeldürr, vielleicht war er jetzt ein Weberknecht. Und als er sich wieder streckte, hatte er sich in eine Wolfsspinne verwandelt, da war er sich sicher. Er versuchte es noch einmal  jetzt sah er aus wie sein Dad. Er schauderte  und zwang sich eilig aus dieser Gestalt heraus, so schnell, dass er wieder ein Junge war.


  Er begriff, dass er die Gestalt wechseln konnte, wie und wann immer er wollte. Wie Jennifer, dachte er.


  Der Gedanke, dass seine übernatürlichen Kräfte  mindestens!  so stark waren wie die von Jennifer, war verlockend.


  Wenn er jetzt hochging und kämpfte, würde er den Kampf gewinnen können, wahrscheinlich sogar gegen beide Gegner. Er konnte tun und lassen, was immer er wollte.


  Während oben hinter der Kellertür der Kampf weitertobte, kam er zu dem Schluss, dass es besser war, sich aus der Sache rauszuhalten. Wenn alles wie geplant lief, dann wäre der Kampf ohnehin vergebens. Er würde in diesem Universum nie stattgefunden haben. Wozu also ein unnötiges Risiko eingehen?


  Noch ein wenig schwindelig verwandelte er sich in ein Wesen mit spindeldürren schwarzen Beinen, öffnete die Falltür und zwängte sich in den dahinterliegenden Tunnel. Er wunderte sich nicht darüber, dass es unter dem Haus so etwas gab. Die Scales hatten es einmal angedeutet. Aber es überraschte ihn, wie gut seine kugelförmige Gestalt selbst in die schmälsten Ritzen hineinpasste.


  Das Letzte, was er von oben hörte, war ein eigenartiger Schrei  es klang fast, als habe Elizabeth Georges-Scales durch den Angreifer eine böse Niederlage erlitten. Die Vorstellung, dass Jennifers Mutter von seinem Bruder besiegt worden war, versetzte ihn in Aufregung, gleichzeitig fühlte er sich schuldig bei dem Gedanken, dass er ihr hätte helfen können. Er rannte weiter, bis er nichts mehr hörte.


  


  »Ich möchte, dass du ihn behältst… Bitte.«


  Er legte seine Hand auf den Anhänger um Jennifers Hals. Selbst in dem Schneetreiben, in dem sie standen, fühlte sich das runde Holzstück mit dem Mond der fallenden Blätter unter seinen Fingern warm an. Sie war schon ein außergewöhnliches Mädchen  voller Energie, Leidenschaft und Kraft. Es war schade, dass sie so auseinandergingen. Aber er hatte ihr gestehen müssen, dass ihm das alles im Augenblick zu viel war. Er konnte mit ihrer Nähe und seinen Gefühlen für sie momentan einfach nicht umgehen.


  Das hieß aber nicht, dass er das Halsband zurückhaben wollte.


  »Warum?« Sie schaute ihn aus ihren kühlen grauen Augen voller Vertrauen an.


  Ihr Vertrauen schmerzte ihn. Er würde es verraten müssen, das war ihm klar. Vielleicht nicht heute oder morgen. Aber eines Tages würde er von ihr erfahren müssen, wo das Tal des Mondes lag. Es wäre einfacher, sie zu hintergehen, wenn sie ihn dann nicht mehr so vertrauensvoll ansehen würde. Wenn sie nur noch gute Freunde wären und sie ihn nicht mehr jeden Tag küsste  vielleicht sogar jemand anders küsste , würde es ihm leichter fallen, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  Hatte er sie erst einmal in das neue Universum gebracht, konnten sie da weitermachen, wo sie aufgehört hatten. Er wusste, dass es so am besten war. Das war seine einzige große…


  »Hoffnung«, flüsterte er ihr ins Ohr. In ihrem Gesicht schimmerten Tränen, als er sich umdrehte und ging. Auch er musste weinen.


  Sein Heimweg war nicht lang, nur einsam. Zu Hause würde niemand da sein. Tante Tavia hatte Mr Slider zur Physiotherapie ins Krankenhaus begleitet. Er schloss die Hintertür auf und durchstreifte die Räume. Ob das Haus nach der Veränderung noch genauso aussehen wird?, fragte er sich. Werden die Zimmer, die Möbel und die Bilder noch dieselben sein? Und die Tapete? Werden wir überhaupt noch in dem Haus wohnen? Während ihrer gemeinsamen Reisen hatte seine Mutter manchmal für eine Woche eine Villa angemietet, als willkommene Abwechslung von den beengten Hotelzimmern und Appartements, in denen sie gewöhnlich unterkamen. Meist tat sie es zu seinem oder ihrem Geburtstag, manchmal auch zu Weihnachten.


  Vielleicht würde ihr ein Haus am See gefallen. Es wäre wie damals in den Villen, grübelte er. Jennifer könnte ihnen Gesellschaft leisten  warum auch nicht?  und Tante Tavia und Mr Slider ebenfalls. Sie könnten auf dem See angeln und ihren Fang anschließend grillen.


  Sein Magen knurrte. Er ging durch die Diele Richtung Küche und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen.


  Eines der alten Familienfotos, die in der Diele hingen, sah eine Winzigkeit anders aus. Das fiel ihm auf, weil es sein Lieblingsbild war, eine holzgerahmte Aufnahme von Dianna Wilson vor dem für Porträtfotos üblichen rauchblauen Hintergrund. Ihr schmales, von Sommersprossen übersätes Gesicht war eng umrahmt von ihrem langen schwarzen Haar, das ihr über die sommersprossigen Schultern fiel. Sie trug ein rotes Kleid mit V-Ausschnitt, und der Ton ihres Lippenstifts passte perfekt zur Farbe des Kleids. Um ihre Lippen spielte ein geheimnisvolles Lächeln.


  Für Skip hieß dieses Lächeln: Keine Sorge, ich komme wieder. Ihre Augen, deren Farbe sich im wahren Leben fortwährend verändert hatte, waren auf dem Foto von einem nachdenklichen Braun. Aber nicht jetzt.


  Jetzt waren sie blau.


  Forschend musterte er ihr Lächeln. War es nicht ein wenig breiter? In diesem Augenblick hörte er ein Flüstern.


  »Mom?!« Er beugte sich vor und presste sein Ohr an das Bild.


  


  Francis.


  


  Erschrocken stolperte er zurück und starrte auf das Foto. Diannas linkes Auge war jetzt blutrot, und das Lid des rechten zu einem Blinzeln geschlossen. Er ging auf die Knie und nahm das Bild vorsichtig in die Hand. »Mom, du lebst! Bitte sag mir…«


  Erneut ein Flüstern  er musste den Blick von dem Foto lösen und es sich ans Ohr halten, um es zu verstehen.


  


  Such Edmund, Francis.


  


  Seine Lippen zitterten, als er das Bild ein Stück von sich weghielt, um es zu betrachten. Goldene Augen, ernstes Gesicht. »Ähm, Mr Slider ist gerade im Krankenhaus, Mom. Tante Tavia ist bei ihm. Ich bin allein. Ist alles in Ordnung?« Wieder drückte er sein Ohr auf ihr Gesicht.


  


  Alles ist gut. Die Zeit ist knapp. Hör genau zu.


  


  Er presste das Ohr ans Foto. »Ich höre dir zu, Mom.«


  


  Etwas Wunderbares ist passiert. Ich habe eine neue Gelegenheit. Wir müssen schneller handeln als gedacht.


  


  »Wie schnell?«


  


  In ein paar Tagen. Es ist wichtig, dass wir das Tal des Mondes bald finden, Francis. Sonst werde ich es nicht schaffen.


  


  »Schaffen  was denn? Was ist dir so wichtig?«


  


  Mein Kind, Francis. Mein Kind.


  


  Sein Herz machte einen Sprung. »Ich bin hier Mom. Ich finde das Tal des Mondes. Ich verspreche es dir.«


  


  Die Zeit ist fast um. Bringst du Jennifer mit?


  


  »Ja. Mr Slider ist einverstanden. Das ist doch okay, oder?«


  


  Ja. Bring sie mit. Aber erzähl ihr nichts von unserem Plan. Sie wird mir schon zur rechten Zeit begegnen.


  


  Er biss sich auf die Unterlippe. »In Ordnung, Mom. Ich finde das Tal des Mondes. Ich rede mit Mr Slider.«


  Es entstand eine lange Pause, sodass Skip schon befürchtete, sie sei weg. Er schaute auf das Foto und sah, dass Diannas Augen jetzt grün schimmerten und ihre Mundwinkel schelmisch nach oben zeigten.


  


  Sag Mr Slider, es geschieht bald. Und sag ihm, wo das Tal des Mondes ist, sobald du Bescheid weißt. Ich schicke ihm ein Zeichen, wenn ich bereit bin.


  


  »Mach ich Mom. Ich schwöre. Ich tue alles. Nur… bitte…«


  


  Beeil dich, Francis.


  


  Er streichelte über den Holzrahmen und schaute nun auf das ursprüngliche Foto mit den braunen Augen und dem geheimnisvollen Lächeln.


  Langsam und mit klopfendem Herzen kam er wieder auf die Füße. Er hatte Mr Slider zwar immer geglaubt, aber das hier machte alles erst real. Es würde tatsächlich passieren. Er würde seine Mutter wiedersehen.


  Wenn er das Tal des Mondes fand.


  Er würde es finden! Er musste einfach! Und wenn er Jennifer dazu auf Knien anflehen oder ihr  hoffentlich nicht  drohen musste. Er würde es finden. Und zwar nicht nur für seine Mom, sondern auch für Jennifer. Er opferte seine übernatürliche Kraft  seine neu entdeckte Macht! Für sie! Denn ohne seine Hilfe würde sie in einer Woche nicht mehr leben.


  Er würde das Tal des Mondes ausfindig machen. Für Jennifer.


  


  Gleich am nächsten Morgen ging Skip zum Haus der Scales. Er hatte den ganzen Abend darüber nachgegrübelt, wie er Jennifer dazu bringen konnte, ihm zu verraten, wo das Tal des Mondes war, ohne ihr den Grund für seine Neugier erklären zu müssen.


  An der Türschwelle zögerte er kurz, bevor er den Finger nach der Klingel ausstreckte. In dem Moment wurde die Tür aufgerissen, und er sah sich einigen seiner Mitschüler gegenüber. Sein Blick fiel gleich auf Eddie. Skip musste unwillkürlich grinsen. Diesen Langweiler würde er ganz bestimmt nicht vermissen.


  Er schüttelte sich. Dafür ist jetzt keine Zeit, reiß dich zusammen, es geht um Jennifer, ermahnte er sich und streckte Eddie die Hand entgegen. Der Typ ist sowieso bald tot.


  Jennifer atmete erleichtert auf. »Okay«, erklärte sie. »Nur damit wir alle übereinander Bescheid wissen. Ich bin Jennifer Scales, und ich bin halb Drache und halb Biestjägerin. Das ist Skip Wilson, mein Exfreund. Er ist superschlau und kann sich in die schrecklichsten Skorpione und Spinnen verwandeln, die ihr jemals gesehen habt. Catherine Brandfire. Sie ist ein Jagddrache, obwohl sie weder besonders gut jagen noch fliegen kann…«


  »He!«, rief Catherine entrüstet.


  »Aber dafür hat sie einen Ford Mustang und einen Führerschein, und deshalb ist sie eine Art Göttin für uns! Das hier ist Eddie Blacktooth. Er ist ein Biestjäger, und sein Vater würde uns allen am liebsten den Hals umdrehen, aber Eddie ist der beste Kumpel, den ihr euch vorstellen könnt. Und Susan Elmsmith.« Sie wandte sich um und legte Susan die Hand auf den Arm. »Sie ist die zuverlässigste und speziellste Freundin, die ich habe. Ihr verdanke ich unendlich viel.«


  Susan wurde rot, und Skip bekam prompt Gewissensbisse. Er fragte sich, ob Susan überleben würde. Doch dann kam er zu dem Schluss, dass normalen Menschen schon nichts passieren würde. Es ging ja nicht um sie.


  »Wir halten zusammen«, verkündete Jennifer und sah einem nach dem anderen tief in die Augen. »Wir kommen miteinander klar. Und wir werden nie mehr Geheimnisse voreinander haben. Okay?«


  »Okay.«


  »Okay.«


  »Okay.«


  Er zögerte. Das wird deine letzte Lüge sein, versprach er sich.


  »Okay.«


  Jennifer war sein Zögern nicht aufgefallen. Sie hatte sich zu ihrer Mutter umgewandt, die in der Küche stand. »Wir fahren jetzt los«, rief sie. Gerade als Skip sich fragte, wie er im Beisein der anderen etwas aus Jennifer herauslocken sollte, fügte sie hinzu: »Ins Tal des Mondes.«


  Das Splittern von Glas auf dem Küchenboden entlockte Jennifer ein Grinsen. Skip hingegen dachte an das Geräusch von zerbrechendem Glas und Porzellan, das er durch die Kellertür gehört hatte, als Jennifers Mutter gegen seine Halbschwester kämpfte.


  »Wir sind bald wieder da«, versprach Jennifer.


  Skip überlegte. Bald? Sprach sie von einem Tagesausflug oder blieben sie über Nacht? Wenn sie in ein paar Stunden wieder zurück sein wollten, konnte das Tal höchstens zweihundert Kilometer entfernt sein. Lag es in der Nähe der Scales-Farm?


  Er zwang sich zur Geduld. Er würde es schon früh genug erfahren.


  Jennifer verabschiedete sich von ihrer Mom. Dann wandte sie sich wieder ihren Freunden zu. Ihre grauen Augen strahlten, und auf ihren kirschroten Lippen lag ein verschmitztes Grinsen. »Ich hoffe, ihr könnt alle schwimmen!«


  In dem Moment wusste Skip, wo das Tal des Mondes lag. Er würde trotzdem mitkommen  denn ihr Lächeln war umwerfend, einfach bestechend. Wie das seiner Mutter.
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  Division


  


  »Was ist passiert, verdammt?«


  Es war der darauffolgende Dienstagmorgen. Skip stolperte verwirrt die Treppenstufen hinunter. Zuerst glaubte er, noch auf der Scales Farm oder im Tal des Mondes zu sein, weil ihm die unschöne Erinnerung an diese Orte so frisch im Gedächtnis war. Erst allmählich fiel ihm die letzte Nacht wieder ein. War er mit Jennifer im Park gewesen? Ja, er glaubte schon. Er war zu ihr nach Hause gegangen, hatte sich vergewissert, dass sie das Halsband trug, das sie beschützen sollte, und hatte sie dann hinaus ins Freie gebracht, damit sie sich nach der Verschiebung der Welten nicht in einer unwirtlichen Umgebung wiederfand. Hatte er sie betäubt, damit sie die Reise überlebte? Wahrscheinlich. Und dann hatte er…


  Geschlafen?


  Unmöglich.


  Was hatte er dann gemacht, bevor er die Treppe hinunterging? Wie war er ins Haus zurückgelangt? War es noch dasselbe Haus oder ein anderes? Die Morgendämmerung tauchte Skips Zuhause in Halbdunkel, in dem Möbel und Bilder kaum zu erkennen waren.


  Bilder. Er eilte in die Diele und suchte nach dem Porträt seiner Mutter.


  Dort hing nur der leere Rahmen. Fast so, als wäre das Foto aus dem hölzernen Rechteck hinausspaziert. Das rechts daneben  eines der wenigen Fotos, auf dem man Otto Saltin und Dianna Wilson zusammen sehen konnte  lag auf dem Boden. Er hob es auf und stellte fest, dass sich darauf nichts verändert hatte, nur das Glas über dem Gesicht seines Vaters wies einen Riss auf.


  Skip betrat das Esszimmer. Dort saßen Tante Tavia und Mr Slider. Die Frage, die er sich vorhin auf der Treppe gestellt hatte, war damit beantwortet.


  Nichts ist passiert. Rein gar nichts.


  Mr Slider saß im Rollstuhl und starrte auf seine nackten Füße. Er war lediglich mit einem weißen Unterhemd und schwarzen Boxershorts bekleidet. Tante Tavia saß im Flanellnachthemd neben ihm, hielt seine Hand und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt der niedergeschlagenen Miene ihres Freundes. Ein Hauch von Aftershave und angesengten Haaren umgab den Rollstuhl.


  »Warum hat der Zauber nicht funktioniert? Ist was schiefgelaufen?«, fragte Skip.


  »Ich glaube schon«, sagte Tavia. Sie ließ Mr Sliders Hand los und strich ihm übers Haar. »Ich bin wach geworden, und als ich runterkam, habe ich ihn so hier sitzen sehen. Er redet nicht mit mir, Skip. Er will mir nichts über den Plan sagen, erst recht nicht, was falsch gelaufen ist oder wer daran beteiligt war.« Sie richtete sich kerzengerade auf und schniefte. »Bitte, Edmund, rede mit mir. Egal was passiert ist, lass mich dir bitte helfen.«


  Skip trat näher und kniete sich vor Mr Slider auf den Boden. Er umfasste seinen Unterarm und drückte ihn, bis Mr Slider ihn schließlich ansah. »Wieso hat es nicht funktioniert?«


  Die Andeutung eines Lächelns glitt über Mr Sliders Gesicht. »Es hat funktioniert«, sagte er. »Wenn ich die Hinweise in Zeit und Raum richtig deute, dann bin ich gesprungen. Wir haben das Universum verändert, Skip. Wir haben es geschafft.«


  »Aber wieso sitzen Sie dann immer noch im Rollstuhl? Wo ist meine Mutter? Was ist mit dem Foto im Flur? Warum hat sich nichts verändert?«


  »Deine Mutter?«, fragte Tavia stirnrunzelnd. »Warum sollte sie…«


  »Da ich mich nicht genau erinnern kann, was passiert ist, kann ich es nur aus gewissen Anzeichen herleiten«, erklärte Mr Slider. »Aufgrund meiner nachlassenden Kräfte weiß ich, dass das Universum sich verändert hat. Und da wir hier sitzen, weiß ich auch, dass wir uns nicht verändert haben.« Er biss sich auf die Unterlippe, den Blick auf seine nackten Füße gerichtet.


  »Was wolltest du denn verändern?«, fragte Tavia.


  Skip wischte ihre Frage mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite. »Und was bedeutet das jetzt?«, fragte er Mr Slider.


  »Das bedeutet, dass irgendjemand alles wieder rückgängig gemacht hat, nachdem unsere Veränderung funktioniert hat.«


  »Und wer?« Bei dem Gedanken daran, wer dazu fähig war, drehte sich Skip der Magen um. »Wer würde alles wieder rückgängig machen?«


  »Die Einzige, die dazu fähig ist. Dianna Wilson.«


  Tavia, die das Gespräch aufmerksam verfolgt hatte, mischte sich erneut ein. »Das ergibt keinen Sinn, Edmund. Dianna ist in Mexiko verschwunden.«


  »Dianna war nicht völlig verschwunden, Liebste«, erklärte er ihr mit einem erschöpften Lächeln. »Und dein Bruder war nicht tot. Zumindest nicht da, wo wir waren.«


  In ihrem Gesicht zeichneten sich zuerst Verwirrung und dann ungläubiges Staunen ab. »Willst du damit sagen, dass das Quadrivium das Universum verändert hat und dass Dianna die Veränderung wieder rückgängig gemacht hat?« Sie holte tief Luft. »Warum sollte sie das tun?«


  Edmund warf seinem Schüler einen vielsagenden Blick zu. Skip lief ein Schauer über den Rücken, als er sich die Antwort zusammenreimte. »Weil ich Jennifer mitgebracht habe«, erklärte er. »Sie muss Mom irgendwie dazu überredet haben.«


  Tavia war fassungslos. »Jennifer Scales?! Was hatte sie denn da zu suchen? Warum hast du sie mitgebracht? Wie sollte sie Dianna überhaupt zu irgendetwas überreden können?«


  »Jennifer war dort, weil Skip sie gern dabeihaben wollte«, erwiderte Mr Slider. »Dianna wollte es auch. Skips Gründe liegen auf der Hand, Dianna wird ihre eigenen gehabt haben. Wie Jennifer sie allerdings dazu überreden konnte, alles wieder ungeschehen zu machen…« Er verstummte verunsichert.


  »Jennifer hat es vermasselt«, meinte Skip und schlug wütend mit der Faust auf den Esstisch. »Sie hat alles vermasselt und Mom keine Wahl gelassen!« Wie konnte sie nur?, dachte er. Nach allem, was ich für sie aufgeben wollte!


  »Das ist eine Möglichkeit«, gab Mr Slider zu. »Wenn das, was wir geschaffen haben, schlussendlich schlimmer war, als das, was jetzt ist, dann würde Dianna es zurückverwandelt haben. Wenn es Jennifer irgendwie gelungen ist, in dem neu geschaffenen Universum großen Schaden anzurichten…«


  »Wie soll denn ein einzelnes Mädchen einem ganzen Universum schaden?«, fragte Tavia.


  »Eben weil wir Jennifer derart unterschätzt haben, ist es ihr wahrscheinlich gelungen. Dein Bruder Otto hat schon einmal denselben Fehler gemacht, Tavia«, meinte Edmund Slider.


  Im Gesicht seiner Freundin blitzte Zorn auf. »Dann war es dumm, sie in das neue Universum hineinzulassen! Du hast so viel aufs Spiel gesetzt! Und wofür? Für Skips Schwärmerei und Diannas Launen.«


  »Für die Liebe«, korrigierte er sie. »Ja, stimmt. Wir sind dieses Risiko eingegangen. Was für eine Art von Universum hätten wir sonst geschaffen?«


  »Eins, das Bestand gehabt hätte.«


  »Hör endlich auf, ihm Vorwürfe zu machen!«, brach es aus Skip heraus. Sein eigenes Versagen lastete schwer auf ihm. »Er hat es zumindest versucht! Wir haben es versucht! Du hast leicht reden, du hast nur dagesessen und abgewartet, dass wir die Arbeit erledigen. Was hast du denn schon getan?«


  »Skip.« Mr Slider schüttelte den Kopf. Skip sah, dass Tavia bei seinen Worten zurückgezuckt war, als wäre sie gebissen worden. Er begriff, dass er wie sein Vater geklungen hatte und dass sie diesen Tonfall wahrscheinlich schon seit ihrer Kindheit kannte.


  Er beruhigte sich wieder. »Wann versuchen wir es noch mal?«


  »Gar nicht. Ohne die Hilfe deiner Mutter können wir nichts tun. Selbst wenn sie uns helfen würde  Otto ist jetzt in beiden Welten tot. Das Quadrivium ist gescheitert.«


  »Das wars dann also? Wir sind erledigt?«


  »Wir warten erst einmal ab.«


  Skip stand auf und trat so heftig gegen einen Stuhl, dass der quer durchs Esszimmer flog. »Und worauf warten wir?«


  »Setz dich bitte wieder hin, Skip.«


  »Ich werde nicht…«


  »Setz dich hin!«


  Es widerstrebte ihm zu gehorchen, angesichts des ungewohnt harschen Tonfalls war er aber viel zu erschrocken, um sich ernsthaft zu widersetzen, daher blieb er stehen und lehnte sich an die Wand. Mr Sliders Rollstuhl surrte neben ihn.


  »Als Evangelina das erste Mal aufgetaucht ist, hat deine Tante etwas außerordentlich Wichtiges zu dir gesagt, nämlich, dass dein Song nicht zu überhören ist. Erinnerst du dich?«


  »Natürlich erinnere ich mich.«


  »Unsere Reihen lichten sich, Skip. Wir sind fast ausgestorben. Unser Oberhaupt, die Krone, ist längst tot und das Quadrivium gescheitert. Und doch wird der Größte unter uns erst noch kommen.« Mr Slider ergriff Skips Hand und schaute ihn vielsagend an. »Er braucht nur etwas mehr Zeit und etwas mehr Hoffnung.«


  »Ich… ich kann uns nicht alle retten«, stotterte Skip. »Das ist eine viel zu große Aufgabe.«


  »Du wirst nicht allein sein«, versicherte ihm sein Lehrer. »Ich werde dir helfen. Und deine Tante auch.«


  »Wie könnt ihr mir denn helfen?« Er meinte die Frage nicht böse, aber er sah nicht, wie ein gelähmter Mann und eine überspannte Hobbymusikerin ihm eine große Hilfe sein sollten.


  »Ich bin zwar gelähmt«, erwiderte Mr Slider, »aber ich bin nicht hilflos. Und ich werde auch nicht für immer in diesem Stuhl sitzen. Meine Lähmung ist zwar eigentlich nicht heilbar, aber ich habe den Eindruck, dass mein Zustand sich durch die Physiotherapie Stück für Stück bessert. Es ist mir immerhin gelungen, nach langem Warten das Quadrivium wieder in Gang zu bringen. Auch wenn unser Plan fehlgeschlagen ist, habe ich immer noch übernatürliche Kräfte.«


  Skip sah ihn nachdenklich an. »Wie kam es eigentlich zu Ihrer Lähmung?«


  Mr Slider seufzte und schenkte Tavia ein kurzes, trauriges Lächeln. »Ich fürchte, ich habe mich überschätzt. In meinen Zwanzigern war ich ziemlich stark und mächtig. Damals begannen sich unsere Reihen durch Glorianne Seabrights Maßnahmen zu lichten, nur wenige von uns besaßen noch magische Kräfte. Otto Saltin und ich haben uns verbündet, so konnten wir unseren Artgenossen Sicherheit bieten. Das war damals ein völlig neuer Gedanke, denn eigentlich sind Werachniden Einzelgänger.«


  Skip dachte an seine Mutter, die ihn ganz allein aufgezogen hatte, und daran, wie leicht es ihr gefallen war, ihn zu verlassen. War ihre Besessenheit, ihr erstes Kind zu finden, eine Art Selbstbetrug, der im Grunde nur dazu diente, ihr zweites Kind loszuwerden? Würde sie ihr erstes Kind auch im Stich lassen, wenn sie es gefunden hatte?


  »Außerhalb der Sichelmondphasen sind die übernatürlichen Kräfte der Werachniden der einzige Schutz für unser Volk«, fuhr Mr Slider fort. »Für unsere Verbündeten waren wir Helden. Für unsere Feinde das pure Grauen. Was ich tun konnte…«


  Die Morgensonne fiel durch das Fenster und tauchte Edmund Sliders Gesicht in ihr strahlendes Licht. Skip wartete geduldig auf den Fortgang der Geschichte.


  »Edmund war darauf spezialisiert, sich durch die Dimensionen zu bewegen«, fiel Tavia ihrem Freund ins Wort und strich ihm wieder liebevoll übers Haar. »Er konnte vom Keller bis zum Dach eines Gebäudes gleiten, so wie andere über eine Türschwelle springen.«


  »Auf die Art konnte ich problemlos die Reihen meiner Feinde durchbrechen, egal welche Mondphase gerade herrschte. Einmal ist es mir sogar gelungen, Glorianne Seabrights Schwert zu stehlen. Das war wohl auch der Grund für…« Er deutete auf seinen Rollstuhl. »Für das hier.«


  »Aber wie hat man Sie lange genug an einem Ort festhalten können, um Sie zu lähmen?«


  »Sie haben mir eine Falle gestellt.« Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Schon komisch, dass ein Werachnid auf diese Art ausgetrickst wird. Ich hielt mich für unbesiegbar, nachdem ich vor der jubelnden Menge das Schwert unserer Erzfeindin in die Höhe gehalten hatte. Als unsere Späher mir dann berichteten, dass ein Gegenstand von unschätzbarem Wert nach Winoka gebracht wurde, beschloss ich, diesen ebenfalls zu stehlen.


  Meine Quellen berichteten von einem uralten Stein-Oktaeder, das von einer Maku-Zivilisation tief im Amazonasgebiet entdeckt worden war. Jede der acht Flächen des Oktaeders barg eine Art Code, mit dem man in jedem Werachniden machtvolle magische Fähigkeiten freisetzen konnte, und im Inneren des Steins befand sich ein unvorstellbar starkes Gift.


  Bürgermeisterin Seabright enthüllte den Stein eines Tages mit großem Tamtam vor der ganzen Stadt. Es handelte sich um ein Oktaeder, und niemand, weder Otto noch ich oder sonst einer meiner Freunde, hatte je zuvor so etwas gesehen. Allein der Gedanke daran, was dieses Oktaeder in jedem von uns entfesseln konnte, war überwältigend.


  Nachdem Glorianne Seabright sich von der ehrfürchtigen Öffentlichkeit für die Enthüllung hatte feiern lassen, verbarg sie den Stein gleich wieder und behauptete, dass eine Gruppe von Werachniden plane, ihn zu stehlen. Sie verkündete, der einzig sichere Ort für ›eine Waffe mit derartig hohem Terrorpotenzial‹, sei das Rathaus von Winoka, wo der Stein so scharf bewacht werden würde, dass kein Werachnid je in seine Nähe gelangen könne.


  Niemand von uns konnte sich vorstellen, wie die Biestjäger überhaupt in den Besitz eines so starken Zaubers werachnidischen Ursprungs gelangt sein konnten. Auf jeden Fall waren Otto und ich uns einig, dass wir den Stein unserem Volk zurückgeben mussten.


  Unsere Späher fanden heraus, dass das Oktaeder unter dem Rathaus in einer eigens dafür gebauten, rundum zugemauerten Kammer ohne Fenster und Türen aufbewahrt wurde. Ich hätte auf der Hut sein müssen, als ich das hörte. War ich aber nicht. Dieser Raum war schließlich von jemandem errichtet worden, der in nur drei Dimensionen denken konnte. Wie soll ein auf dem Boden aufgemalter Kreis einen Frosch am Springen hindern? Ich war der Meinung, dass jemand Glorianne Seabright einen Dämpfer verpassen und ihr die Macht entreißen sollte.«


  »Jemand musste doch für die Werachniden kämpfen«, ergänzte Tavia.


  »Danke, meine Liebe, aber du hast mich damals kaum gekannt. Ich war unglaublich dumm und überheblich. Ich ging also während der Sichelmondphase im Schutz der Dunkelheit in Spinnengestalt allein nach Winoka und gelangte so nah das Rathaus heran, dass der Sprung hinein ein Kinderspiel war. Dann betrat ich den Raum.


  Dort erwarteten sie mich  vier Biestjäger mit gespitzten Lippen und funkelnden Schwertern. Verstehst du, sie gingen davon aus, dass ich gleich in der ersten Nacht auftauchen würde, aber sie hatten keine Ahnung, wann genau. Also wechselten sie sich ab mit ihren fürchterlichen Schreien, die den Raum ununterbrochen mit blendendem Licht und ohrenbetäubendem Lärm erfüllten, damit ich in der Sekunde, in der ich den Raum betrat, bewegungsunfähig war.«


  »Und dann haben sie Sie gelähmt. Aber wie?«, fragte Skip.


  »In der Sichelmondphase ist ein Werachnid genauso wirbellos wie jedes andere Spinnentier auch. Wir haben kein Rückgrat, das man verletzen könnte, sondern Nervenknoten, die paarweise wie zu einer Kette aufgereiht sind. Die meisten Spinnenwesen haben einen besonders dicken Nervenknoten in Höhe des Halses. Ein gut gezielter Schlag genau unter den Knoten, bringt dich dahin…« Er deutete erneut auf seinen Rollstuhl.


  Skip kam ein Gedanke. »Moment mal. Wieso haben Sie denn nicht gewusst, dass die Biestjäger Ihnen auflauerten? Konnten Sie sie nicht hören?«


  »Das Verlies war aus massiven, mehr als fünfzig Zentimeter dicken Steinen gebaut. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass es sich tief unter der Erde befand. Von draußen vor dem Rathaus in den Raum hinunterzuspringen war, als würde man in völliger Dunkelheit eine Treppe hinuntersteigen. Ich wusste, dass die nächste Stufe vor mir lag, aber was im Dunkel dahinter lauerte, konnte ich nicht erkennen. Und wer hätte vermutet, dass Biestjäger sich lebendig einmauern? Glorianne und ihre Anhänger waren viel fanatischer als gedacht. Hätte ich einen Monat abgewartet, bevor ich dort auftauchte, wäre ich vielleicht über ein paar verhungerte Biestjägerleichen gestolpert und hätte den Raum ohne Probleme betreten und wieder verlassen können.«


  »Und Sie hätten das Oktaeder gehabt«, ergänzte Skip.


  Erneut verzog Mr Slider die Lippen zu einem Lächeln. »Ich hätte eine geschickte Fälschung gehabt. Der Stein existierte gar nicht. Es war alles eine einzige Lüge, in die Welt gesetzt von Glorianne Seabright. Sie hatte absichtlich dafür gesorgt, dass das Gerücht unseren Spähern zu Ohren kommt, weil sie davon ausging, dass kein Werachnid einer solchen Versuchung widerstehen würde. Und sie sollte recht behalten. Indem sie das Oktaeder in einen Raum einmauern ließ, den außer mir niemand betreten konnte, wusste sie außerdem genau, wer ihr in die Falle gehen würde.


  Ich bin mitten hineingetappt, und kaum saß ich drin, waren meine Sinne völlig überfordert. Ich konnte nicht mehr klar denken und kaum noch aufrecht stehen, geschweige denn in eine andere Dimension wechseln. Innerhalb von zwei Sekunden bohrten sich vier Klingen in meinen Körper.«


  Tränen des Stolzes strömten über Tavias Gesicht. »Sie wollten mit Edmund kein Risiko eingehen«, erklärte sie. »Aber schau ihn dir an  erreicht haben sie ihr Ziel nicht.«


  Er küsste sie. »Sie haben ihre Sache schon ziemlich gut gemacht damals. Nachdem ich gelähmt war und wieder meine menschliche Gestalt angenommen hatte, ließen sie Glorianne Seabright wissen, dass die Tat vollbracht war. Die Bürgermeisterin belohnte sie, indem sie die Steinmauer aufbrechen und sie aus dem Verlies befreien ließ. Mich zerrte sie zur Brücke und wuchtete meinen hilflosen Körper auf das Geländer. Dann fragte sie mich nach ihrem Schwert. Als ich mutig die Antwort verweigerte, wandte sie sich lachend ab und meinte, dass in ein paar Minuten einer ihrer Lakaien kommen würde, um mich in den Fluss zu stürzen. Sie wolle sich nicht selbst die Finger schmutzig machen. Dann ging sie. Die Situation war ziemlich entwürdigend.


  Ob wirklich noch jemand gekommen wäre, um mich hinunterzustoßen, weiß ich nicht. Otto war schneller. Er hatte sich vor dem Rathaus versteckt und auf mich gewartet. Dann hatte er gesehen, dass sie mich zu Brücke zerrte. Es gelang ihm, mich aus meiner heiklen Lage zu befreien. Ihre Spitzel folgten uns bis nach Hause. Später stand ein Polizist vor der Tür und fragte höflich nach dem Schwert der Bürgermeisterin. Wir händigten es ihm aus, und dann flohen wir, bevor Glorianne Seabright uns ihr Einsatzkommando auf den Hals hetzen konnte. Ich schwor damals, nie wieder in diese Stadt zurückzukehren.«


  »Bis meine Mutter Sie darum gebeten hat«, ergänzte Skip.


  Mr Slider nickte. »Ja, deine Mutter hat mich im vergangenen Jahr gebeten, nach Winoka zurückzukommen. Otto hatte nicht gedacht, dass ich es tun würde, aber ich war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr ganz so verbittert, und meine Kräfte waren zurückgekehrt. Aber der eigentliche Grund warst du, Skip. Ich bin deinetwegen zurückgekommen.«


  Da sind Sie aber der Einzige, dachte Skip. Fast wäre er Mr Slider um den Hals gefallen.


  


  Später an diesem Morgen stellte er Jennifer in der Schule zur Rede. Das Gespräch war in jeder Hinsicht ein Reinfall. Als er ihr vorhielt, die Pläne des Quadriviums vereitelt zu haben, gerieten sie beide in Rage und warfen sich üble Beschimpfungen an den Kopf. Es floss sogar Blut, und zwar aus seiner Nase, nachdem sie ihm eine geknallt hatte und dann wutentbrannt davongestürmt war.


  Na warte, dachte er, während er sich mit dem Ärmel über die Oberlippe wischte und ihr hinterherschaute, als sie sich durch die Meute gaffender Mitschüler zwängte.


  


  Sie sahen sich erst zur Geschichtsstunde bei Mr Pohl wieder  dem einzigen Kurs, den sie gemeinsam belegt hatten. Mr Pohl war ein Bär von einem Mann, eins achtundneunzig groß und hundertfünfundzwanzig Kilo schwer, und er trug gern hässliche, braun-orange-karierte Anzüge. Er hatte dunkelbraune Haut, einen kurz rasierten Bart und buschiges schwarzes Haar, das sein Gesicht wie ein Heiligenschein umgab. Seine tiefe Bassstimme hallte von den Betonwänden wider: »… im amerikanischen Bürgerkrieg, wobei die Abschaffung der Sklaverei eine eher untergeordnete Rolle spielte. Tatsächlich hatten einige der Nordstaaten überhaupt kein Problem damit…«


  Skip saß auf seinem Platz in der letzten Reihe und ließ träge den Blick durch die Klasse schweifen. Es fiel ihm zusehends leichter zu erkennen, wer ein Biestjäger war und wer nicht. Sie verraten sich schon allein durch ihr blödes überhebliches Grinsen, dachte er abfällig. Nur Jennifer grinste im Augenblick nicht. Vermutlich bemitleidete sie sich selbst. Sie starrte auf Mr Pohls abgetragene rostbraune Schuhe.


  »… schreckte vor diesem Schritt zurück, da er wusste, dass dies das Land spalten würde. Also stand er vor der Frage, ob friedliche Verhandlungen oder Krieg der bessere Weg waren. Oder anders ausgedrückt: Wie weit sollte man gehen, um Menschen zusammenzuballen, die sich nicht zusammengehörig fühlten?«


  »Die Vereinigten Staaten mussten unbedingt vereint bleiben«, meldete sich ein dunkelblondes Mädchen aus der Mitte der dritten Reihe. Biestjägerin. Von ihren körperlichen Merkmalen abgesehen waren Biestjäger auch immer die Ersten, die lauthals ihre Meinung kundtaten. »Unser Land wäre nicht das, was es heute ist, wenn es nicht vereint geblieben wäre.«


  »Ich finde, Abraham Lincoln hätte die Südstaaten einfach gehen lassen sollen, mit denen gab doch sowieso immer nur Ärger«, erwiderte ein bulliger Junge mit roten Haaren. Biestjäger. Aus seinem Tonfall schloss Skip, dass er es nicht wirklich ernst meinte. Er wollte sich nur wichtig machen  die Mädchen beeindrucken und den Klang seiner eigenen Stimme hören.


  »In den Südstaaten leben eine Menge ehrlicher, hart arbeitender Menschen«, betonte Mr Pohl.


  »Die Sklaven gehalten haben!« Diese Stimme klang ernster als die des Rothaarigen. Kein Biestjäger, vermutete Skip. Ein gewöhnlicher Mensch, der bei ihnen Schutz sucht vor Bösewichtern wie Mr Slider, Tante Tavia und mir. Wie ein Lamm, das aus Angst vor den Wölfen in der Herde eines Schafhirten untertaucht. »Sie haben Menschen verkauft, gequält und getötet. Lincoln hätte sie gehen lassen sollen.«


  »Das meinst du doch nicht im Ernst?« Das Mädchen, das die Diskussion ins Rollen gebracht hatte, zog eine Grimasse und warf ihr strähniges Haar zurück. »Ihnen die Unabhängigkeit geben und die Sklaven im Süden einfach verrotten lassen?«


  »Kirsten hat recht«, meldete sich ein weiteres Mädchen mit dunkelblondem Haar zu Wort. Noch ein Schaf entschied Skip. »Es war richtig von Lincoln, auf einer Union der Vereinigten Staaten zu bestehen. Auch wenn es Krieg bedeutete.«


  »Aber vielen Menschen im Norden war die Sklaverei egal«, mischte sich ein drittes blondes Mädchen ein. Sie beugte sich vor und wandte sich direkt an Mr Pohl. Biestjäger. »Sie wollten sie gar nicht abschaffen.«


  »Das stimmt«, erklärte Mr Pohl. »Viele Nordstaatler fanden, dass Abraham Lincoln in seinem Kampf gegen die Sklaverei zu weit ging. Erst als South Carolina und andere Staaten aus der Union austraten und sich zusammenschlossen, befürworteten die Nordstaaten einen Krieg, um die Vereinigten Staaten als Ganzes zusammenzuhalten.«


  »Also begannen sie, ihre Nachbarn im Süden umzubringen, um sie so davon zu überzeugen, dass sie gemeinsam mit ihnen besser dran wären? Das ergibt doch keinen Sinn«, entgegnete der Ernsthafte von vorhin.


  »Manche Leute würden der Einheit zuliebe alles tun«, meldete sich die dritte Blondine wieder zu Wort.


  »In diesem Krieg sind insgesamt über zweihunderttausend Menschen auf den Schlachtfeldern gefallen«, wandte der Ernsthafte ein.


  »Das ist richtig.« Mr Pohl war offenbar beeindruckt, dass ein Schüler sich die Mühe gemacht hatte, die wichtigsten Daten zu lernen. Skip war ebenfalls beeindruckt. Das war definitiv kein Biestjäger! »Die Hunderttausenden von Soldaten, die später ihren Verletzungen erlagen, und die halbe Million Verwundete nicht mitgezählt.«


  Das brachte auch Skip dazu, sich an der Diskussion zu beteiligen. »Soll das heißen, es wäre besser gewesen, nicht zu kämpfen? Das ist doch bescheuert.«


  Mr Pohl zog die Augenbrauen hoch, um Skip zu signalisieren, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. »Was ist daran bescheuert?«


  »Lasst sie doch gehen! Wir wollen niemandem wehtun!«, äffte Skip hohntriefend den Tonfall seiner Mitschüler nach. Sie warfen ihm befremdete und entrüstete Blicke zu. Er lief vor Verlegenheit rot an und wurde gleichzeitig stinkwütend. »Eine Spaltung der Nation riskieren, um Schmerz zu vermeiden?« Er richtete sich kerzengerade in seinem Stuhl auf und schaute einen nach dem anderen an, Jennifer zuletzt. Sie erwiderte seinen Blick aus müden grauen Augen.


  »Ihr seid so verdammt naiv«, rief er. »Was glaubt ihr denn, wie lange es gedauert hätte, bis ohnehin Krieg ausgebrochen wäre?«


  


  In der Mittagspause saß er allein am Tisch, so weit weg von Jennifer wie möglich. Doch die Cafeteria war einfach nicht groß genug. Zwischen den verschiedenen Biestjäger-Grüppchen und den anderen Cliquen erspähte er ihren platinblonden Bob neben Susan Elmsmiths schwarzen Locken und Eddie Blacktooths braunem Wuschelkopf.


  Es gefällt ihn sich mit diesen Weicheiern zu umgeben, weil sie ihnen auf der Nase herumtanzen kann. Wütend biss er in sein Schweinebratensandwich.


  Jennifer sagte etwas, woraufhin die anderen beiden losprusteten.


  Skip fiel beim besten Willen nichts ein, was heute so komisch gewesen sein sollte. Das Scheitern des Quadriviums? Nicht witzig. Dass er die Chance vertan hatte, seine Mutter wiederzusehen? Ganz und gar nicht witzig! Dass er endlich erkannt hatte, was für ein Miststück Jennifer Scales war? Erlösend vielleicht, aber bestimmt nicht witzig.


  Obwohl er merkte, wie Wut und Missgunst ihn vergifteten, verspürte er wenig Lust, sich zusammenzureißen. Er hatte seine Verbitterung über das, was in Villahermosa passiert war, noch nie wirklich herauslassen können  außer dass er Eddie vor ein paar Tagen eine verpasst hatte. Eddie zu verprügeln hatte sich ziemlich gut angefühlt. Was war schlecht daran, sich gut zu fühlen? Vielleicht sollte er so was öfter machen, für sein eigenes Seelenheil? Er musste ja nicht jedes Mal Eddie verprügeln. Bestimmt gab es noch eine Menge anderer Nervensägen, die er sich der Reihe nach vorknöpfen konnte.


  Die Jarkmands vielleicht. Die Scales. Und Bürgermeisterin Seabright. Und -


  »Entschuldigung. Ist hier noch frei?«, unterbrach eine daunenweiche Stimme seine giftigen Gedanken. Er blickte auf  und hielt den Atem an. Ein gertenschlankes Mädchen stand abwartend vor seinem Tisch. Ihr glattes dunkles Haar war von magentafarbenen Strähnchen durchzogen, ihre schokoladenbraunen Augen strahlten, und in ihrem wunderschönen dunkelhäutigen Gesicht stand ein freundliches Lächeln.


  Er holte Luft, um sie aufzufordern, schleunigst die Biege zu machen. Stattdessen schob er zu seiner eigenen Überraschung mit dem Fuß den freien Stuhl nach hinten. »Bitte, setz dich.«


  »Danke.« Sie stellte ihr Tablett ab. »Ich kenne noch nicht viele Leute hier. Ich bin neu…«


  »Skip.« Er reichte ihr die Hand.


  »Andi.« Der Name kam ihm bekannt vor. Hatte Mr Slider ihn nicht mal erwähnt? Sie nahm seine Hand und drückte sie. Ihre Berührung ging ihm durch und durch, und Skip wusste augenblicklich Bescheid.


  »Du bist eine Werachnidin.«


  Sie lächelte ihn an. »Du auch. Bist du nicht der Sohn von Dianna Wilson?«


  Sein Lächeln erstarb. »Wie kommst du darauf?«


  »Ich hab sie gekannt.« Sie begann zu essen, als hätte sie nicht gerade eine Bombe über ihm platzen lassen. »In dem anderen Universum. Sie hat gewissermaßen geholfen, mich großzuziehen.«


  Skip schluckte hart. Ihm war der Appetit vergangen, was man von der Neuen nicht gerade behaupten konnte. Sie schaufelte ihr Essen geradezu in sich hinein. Sie gehört zum Quadrivium. Wie kann das sein? Sie ist doch noch gar nicht erwachsen. »Und hier, in diesem Universum…«


  »… hat es mich nie gegeben. Jedenfalls bis heute Morgen.« Sie schlürfte mit spitzen Lippen ein Stückchen Dosenpfirsich und deutete mit dem Daumen hinter sich. »Dank deiner Exfreundin hier. Jennifer Scales, stimmts?«


  »Stimmt.«


  »Ich mag sie.«


  »Ich nicht.«


  Andi zuckte die Schultern. »Von mir aus. Sie hat dir aber so was von den Arsch gerettet.«


  Skip wollte das nicht hören. »Dann stimmt es also  der Zauber hat funktioniert, bis Jennifer es vermasselt und meine Mutter alles wieder rückgängig gemacht hat?«


  »So ungefähr. Aber Jennifer hatte Hilfe.«


  Er schob sein Tablett von sich. »Wer hätte ihr denn helfen sollen?«


  Andi wandte sich um und spähte zu dem Tisch hinüber, an dem Jennifer saß. »Wie heißt der Junge neben ihr, der mit den braunen…«


  »Eddie Blacktooth. Soll das heißen, er war auch da? Und er hatte den Mut ihr zu helfen?«


  »Ja. Auch wenn er sich in diesem Universum nicht daran erinnert.«


  »Aha. Und was ist mit dem Mädchen  Susan Elmsmith?«


  Andi überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Nie gesehen. Nein, es war hauptsächlich Eddie, und dann noch eine Frau. Jennifers Mutter.«


  Skip ballte die Fäuste. Dr. Georges-Scales? Wie hatte sie »Und Jennifers Schwester, Evangelina.«


  Jetzt reichte es Skip aber. Er stand auf und beugte sich über den Tisch, bis sein Gesicht ganz nah vor ihrem war. »Soll das ein Witz sein? Evangelina ist tot!«


  »Sie sah aber nicht besonders tot aus. Jennifer hat sie gefunden.«


  »Soll das heißen, Jennifer hat Evangelina dazu gebracht, gegen ihre eigene Mutter zu kämpfen? Gegen meine Mom?«


  »Sie haben nicht gekämpft. Also, es gab zum Schluss schon einen Kampf, aber deine Mutter hat ihn beendet. Sie war so froh, Evangelina zu sehen. Irgendwie hatte sie wohl alles derart arrangiert, dass sich die beiden begegnen konnten. Danach haben Dianna und Jennifer vereinbart, den Zauber aufzulösen. Nur die drei hätten seine Umkehrung überlebt. Naja. Und ich.« Sie lächelte entschuldigend.


  Er setzte sich wieder hin und versuchte verzweifelt, die Tränen zurückzuhalten. Die Geräusche in der Cafeteria rückten in den Hintergrund. Ihm spukte durch den Kopf, was seine Mutter ihm durch das Foto im Flur zugeflüstert hatte: Mein Kind, Francis. Mein Kind. Natürlich hatte er gedacht, sie meinte ihn, aber offenbar war das gar nicht der Fall. Seine Mutter hatte ihn nur benutzt, um zu ihrem erstgeborenen Kind zu gelangen, und ihn dann gleich wieder im Stich gelassen. Das war so ungerecht.


  »Du, hör mal, ich will dich nicht durcheinanderbringen. Entschuldige. Ich dachte nur, du würdest vielleicht gern wissen, dass es deiner Mutter und deiner Schwester gut geht. Ich wette, sie haben schon einen Plan, wie…«


  »Sie haben einen Plan?!«


  Sein Tonfall ließ sie zögern. »Ähm. Ja. Ich glaube schon.«


  »Einen Plan.« Er rieb sich über die Stirn und brach in Gelächter aus. Immerhin gab es heute doch noch etwas, das komisch war. »Einen verdammten Plan. Glaubst du, meine Mutter plant eine Familienzusammenführung?«


  Andi ließ den Blick durch die Cafeteria schweifen. Skips hysterischer Ausbruch würde sicher nicht lange unbemerkt bleiben. Ihm war das egal.


  »Ich weiß von jeder Menge Pläne, soll ich sie dir verraten?«, sagte er. »Erst hat meine Mutter einen Plan ausgeheckt, um meine Halbschwester zu finden. Dafür hat sie mich verlassen und mich meinem verdammten Vater übergeben. Nur für kurze Zeit. Dann wollte sie zurückkehren. Mich im Stich lassen, das hat super geklappt. Was nicht so toll hingehauen hat, war die Sache mit ihrer Rückkehr.


  Dann hatte mein Vater den Plan, die Welt zu beherrschen, was so lange funktioniert hat, wie ich lügen konnte. Der Plan ist dann aber in die Hose gegangen, und jetzt habe ich überhaupt keine Eltern mehr.


  Dann gab es noch den Plan von vier Werachniden, die sich zusammentun und das Universum verändern wollten. Auch dazu wurde meine Hilfe gebraucht, also habe ich meine Freundin hintergangen und geholfen, die Welt auszulöschen, und das alles nur, um meine Mom wiederzusehen.« Er zog die Schultern hoch und breitete die Arme aus. »Ich meine, ist doch super für euch alle gelaufen. Meine Mom ist wieder mit dem Kind zusammen, nach dem sie sich immer gesehnt hat, ihr habt ein ganz neues schickes Universum, in dem ihr spielen könnt… Hm… wer ist sonst noch zu seinem Recht gekommen? Lass mich überlegen… Ach ja, Jennifer Scales. Sie hat ihre Familie und ihre Freunde zurück. Und ich? Ich bin verdammt noch mal leer ausgegangen.«


  Mit einem Mal war er wieder hungrig und verschlang mit ein paar wütenden Bissen sein restliches Sandwich.


  Sie schaute ihm dabei zu. Seine Tirade hatte sie weder eingeschüchtert noch verärgert oder abgestoßen. Stattdessen spürte sie…


  


  abgrundtiefe Traurigkeit.


  


  Er sprang auf. »Halt dich verdammt noch mal aus meinem Kopf raus!« Bestürzt stand sie ebenfalls auf. »Ich wollte nicht…« Ein paar Schüler in ihrer Nähe spitzten bereits die Ohren und blickten zu ihnen herüber. Es passte ihm nicht, dass sie ihn so aufgelöst sahen, und gleichzeitig war es ihm völlig egal, was sie von ihm dachten.


  »Halt dich von mir fern«, befahl er ihr. »Ich hasse dich, und ich hasse meine Mom. Fast so sehr, wie ich… sie hasse!« Er zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Jennifer Scales, die von alldem nichts mitbekommen hatte.


  


  Ein paar Stunden später, er hatte eine Freistunde und malte gerade ein Wesen mit langen, sichelartigen Beinen in seinen Zeichenblock, hörte er ihre Stimme wieder.


  »Liebes Tagebuch, ich hasse alle. Lehrer, Schüler, den Hausmeister, die Cafeteria-Angestellten und den Busfahrer. Aber die Überraschung heute Morgen in meiner Müslipackung war richtig toll.«


  Skip blickte finster von seinem Block hoch und sah Andi auf ihn herabgrinsen.


  »P.S.: Die Neue hat mich schon wieder geärgert«, ergänzte sie.


  »Hau ab!«


  Sie ignorierte seine Aufforderung und machte es sich auf dem Platz hinter ihm bequem, holte eine schwarz glänzende Bento-Lunchbox heraus und spähte hinein. Der Aufsichtslehrer bekam entweder nicht mit, dass sie Essen mitgebracht hatte, oder es war ihm egal.


  »Nette Zeichnung«, meinte sie, während ihm der Geruch von Sojasoße in die Nase stieg. »Eine Gottesanbeterin?«


  »Echte Gottesanbeterinnen haben nur sechs Beine. Meine hat aber acht.«


  Hinter ihm erklang das leise Klappern von Essstäbchen. »Also ist es keine echte.«


  »Noch nicht.«


  Sie schwieg, und er beglückwünschte sich zu seiner Unergründlichkeit…


  »Es gefällt dir wohl, dich unergründlich zu geben. Hältst du dir so die Leute vom Leib?«


  »Nein. Die halte ich mir vom Leib, indem ich ihnen sage, sie sollen abhauen und mich in Ruhe lassen.«


  »Ich weiß, es ärgert dich, dass ich dein kindisches Männlichkeitsgetue durchschaue.« Sie schwieg und fügte dann hinzu: »Sind kindisch und männlich Synonyme?«


  »Ungefähr so wie hinterhältig und weiblich.«


  Das fand sie scheinbar komisch. Sie kicherte, dann hörte er Schlürfgeräusche, als sie offenbar begann, sich Glasnudeln in den Mund zu schaufeln. Wenn er sich richtig erinnerte, dann hatte sie einen hübschen Mund  schmale, entschlossene Lippen. Wo wohnt sie überhaupt?, fragte er sich.


  »Deine Mom war übrigens nicht hinterhältig.«


  Skip klappte seinen Zeichenblock zu, schob den Bleistift in seine Gesäßtasche und stand auf. »War nett mit dir zu plaudern.« Er stapfte davon, auf die entrüstete Nachfrage des Aufsichtslehrers reagierte er nur mit einem Abwinken.


  »Ich wollte dir noch etwas von meinem Flan anbieten!«, rief sie ihm hinterher.


  Wütend fuhr er zu ihr herum, er konnte nicht anders. »Flan isst man in Spanien, nicht in Japan, dämliche Kuh!«, schnauzte er und kehrte ihr wieder beleidigt den Rücken zu.


  


  »Ist das eklig.«


  Skip blieb stehen. Am nächsten Tag hatte er sich nach der dritten Stunde auf die Jungstoilette verdrückt und stieß dort prompt auf Andi, die gerade die Urinale inspizierte. Sie trug eine cremefarbene Caprihose und einen himmelblauen Kaschmirpullover und sah umwerfend aus -


  »Was machst du denn hier?«


  »Du musst nicht gleich losbrüllen. In der Mädchentoilette war ich schon. Jetzt wollte ich nur mal wissen, wie es bei den Jungs aussieht. Deine Mutter und ich hatten das im anderen Universum nicht auf dem Lehrplan, deshalb…«


  »Raus hier.« Er ging auf sie zu und packte ihren Unterarm. Dass er pinkeln musste, hatte er völlig vergessen.


  »Aua!« Sie zuckte zurück.


  »Okay, wenn du nicht abhaust, dann tu ich es.«


  »Warte, Skip. Jetzt sei doch nicht so. Ich will nur wissen… kannst du mir nicht wenigstens sagen, wozu diese kleinen runden Dinger in den Becken gut sind?«


  


  Etwas später am selben Tag  er dachte gerade über sie nach  sah er Andi wieder.


  Sie sprach mit ihr.


  Er marschierte schnurstracks auf die beiden zu. Jennifer bemerkte ihn als Erste; sie lächelte unsicher und runzelte besorgt die Stirn. Ohne ein Wort zu sagen, griff er nach Andis Arm.


  »Aua!«


  Und zerrte sie hinter sich her. Er ließ sie erst wieder los, als sie auf dem zu dieser Uhrzeit fast menschenleeren Schulhof standen.


  »Redest du mit Jennifer über mich? Du spionierst meine Gedanken aus, stellst mir nach und erzählst ihr dann alles! Sie ist eine Lügnerin und du…«


  KLATSCH!


  Zuerst dachte er, sie sei hingefallen, aber so war es nicht. Er war hingefallen.


  Sie hatte so hart zugeschlagen, dass es ihn buchstäblich umgehauen hatte. Er war sprachlos.


  »Lass in Zukunft gefälligst deine blöden Griffel von mir und zerr nicht dauernd an mir herum. Ich weiß mehr über Jennifer Scales, als du denkst.«


  Schließlich fand er seine Sprache wieder. »Ich glaub, ich hab die Hälfte meiner Zähne verschluckt, hier…«


  »Die wachsen bestimmt wieder nach, wie bei einem Hai.« Sie rieb sich an der Stelle, wo er sie gepackt hatte, den Unterarm.


  »Ähm, ich würde ganz gern aufstehen. Hier unten ist es ziemlich schmutzig. Außerdem stinkt es nach Müll und Zigaretten.«


  »Was geht mich das an?«


  Vorsichtig kam er auf die Füße, während Andi aufgebracht ihren kleinen Rucksack durchforstete und schließlich ein Stück Briekäse und eine Orange herausholte. Sie biss in den Käse, holte aus und bewarf Skip mit der Orange.


  »Au! Sag mal, spinnst du?! Ich brauche das Auge noch.«


  »Du hast doch noch sieben andere.« Sie spuckte die Käserinde aus und konzentrierte sich auf den Brie. »Nur dank Jennifer bin ich überhaupt hier, falls du das vergessen haben solltest. Vielleicht interessiert es dich ja nicht. Das sollte es aber, Skip. Es sollte dich sogar sehr interessieren. Außerdem kann ich Jennifer mögen und trotzdem mit dir befreundet sein.«


  »Ich wüsste nicht, wie das gehen sollte.«


  Sie biss noch einmal in den Käse und zuckte mit den Schultern. »Okay. Dein Pech!«


  Als sie ins Schulgebäude zurückging, spürte er ein merkwürdiges Ziehen in der Herzgegend.


  Lass sie dir nicht entgleiten.


  Doch er konnte sich nicht dazu durchringen, ihr zu folgen.


  


  Er beobachtete sie tagelang. Sie besuchte ihre Kurse, ging die Korridore entlang, aß zu Mittag und kratzte sich während der Freistunde die wohlgeformten Oberschenkel. In ihrem Gesicht schien stets ein freundliches Lächeln zu stehen. Sie lächelte die Lehrer an, die anderen Schüler, ihre diversen Essensvorräte  alles und jeden außer ihn.


  Eines Tages verfolgte er sie aus sicherer Entfernung auf einem Streifzug durch die Stadt. Nach einer Weile wurde es ihm zu langweilig und er gab auf. Wahrscheinlich wollte sie nur ihre Umgebung erkunden, die ja für sie völlig neu war, und sich ein bisschen Bewegung verschaffen. Womöglich wusste sie aber auch, dass er ihr nachging, und erlaubte sich einen Spaß mit ihm.


  Am nächsten Tag versuchte er es erneut. Diesmal führte ihr Weg sie in eine andere Wohngegend  ein altes Stadtviertel mit Häusern aus der Zeit, als die Stadt noch Pinegrove hieß. Wieder streifte sie endlos lange und ziellos wie eine Obdachlose umher.


  Als er ihr das dritte Mal folgte, schaute sie sich die Altstadt an und bummelte durch die Antiquitätengeschäfte und Coffeeshops am Flussufer. In einem Süßwarenladen hielt sie sich mindestens eine ganze Stunde lang auf. Gute zwei Stunden verbrachte sie in einer Boutique, die sie schließlich mit mehreren Einkaufstüten beladen wieder verließ.


  Am nächsten Tag überreichte er ihr während der Freistunde zwei Geschenke.


  Skeptisch beäugte sie die beiden Päckchen. »Was ist das?«


  »Ein Friedensangebot.«


  Sie öffnete zuerst das größere. Darin lag ein hübscher, blaugrüner Pulli. Gleich, nachdem Andi aus dem Shop herausgekommen war, hatte er die Verkäuferin nach ihrer Größe gefragt. Die kleinere Schachtel enthielt zwei Dutzend Schokoladentrüffel von der Sorte, die sie am Vortag gekostet und einfach göttlich gefunden hatte  behauptete zumindest der Ladenbesitzer auf Skips Nachfrage hin.


  »Hm. Ich bin hin- und hergerissen«, sagte sie.


  »Wieso denn?«


  »Einerseits beweist das, dass du mir nachstellst und ein Stalker bist.«


  »Stimmt.«


  »Andererseits glaube ich, dass für eine Anzeige bei der Polizei der Pulli als Beweismittel genügt. Dafür die Schokoladentrüffel aufzubewahren, wäre wohl übertrieben.«


  »Vermutlich. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


  Sie hatte sich bereits drei Trüffel in den Mund gesteckt und schaute ihn fragend an. »Wafmeinftdudamit?«


  »Wir könnten deinen Geburtstag heute feiern. Ich wette, du kennst dein wahres Geburtsdatum nicht.«


  Sie kaute eine Weile und schluckte dann. »Woher weißt du das?«


  »Du bist in einem Universum aufgewachsen, in dem du nicht glücklich warst. Das hast du selbst gesagt. Davon abgesehen sprechen die Narben auf deinen Armen Bände.«


  Er deutete auf ihre Unterarme, die wie gewöhnlich von langen Ärmeln bedeckt waren. »Ich wette, du ritzt dich. Oder fügst dir auf andere Weise Schmerzen zu. Deshalb verbringst du deine Zeit auch auf der Jungstoilette und streifst ziellos und allein durch die Stadt.«


  Das meiste war nur geraten. Doch an ihrer Reaktion erkannte er, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Und du sprichst nie von deinen Eltern, anscheinend fehlen sie dir nicht. Womöglich kennst du sie nicht mal. Und wenn du keine Eltern hattest, wirst du auch keine Geburtstage gefeiert haben. Und wenn du…«


  »Okay. Verstehe. Du willst mich trösten, weil ich so ein schweres Leben hatte. Eigentlich war es gar kein Leben. Deine Mutter…« Sie schwieg und rieb sich die Nase. »Deine Mutter war das einzig Gute darin, Skip. Aber es war einfach nicht genug.«


  »Für mich ist das Leben ohne sie auch schwer.«


  Sie verschlang schnell noch zwei weitere Trüffel. »Defhalb dachte ich, wir würden unf gut verfehen.« Sie griff erneut in die Schachtel und mampfte.


  »Ähm. Die kosten fast fünf Dollar das Stück. Du solltest sie vielleicht ein bisschen mehr genießen.«


  Die letzten Trüffel wanderten in ihren Mund. »Willft du mit mir zu Abend effen?«


  »Wo? Zu Hause?«


  »Fühlst du dich hier vielleicht irgendwo zu Hause?«


  Die Frage haute ihn um. Sie schien seine Gefühle zu kennen  auch ohne in seine Gedanken einzudringen. Sie wusste es einfach.


  »Wo dann?«


  »Jennifer hat mir von einem neuen Restaurant in der Stadt erzählt. Ich lade dich ein.«


  »Wovon? Woher hast du überhaupt Geld? Und wie hast du die Klamotten bezahlt?«


  Sie grinste ihn vielsagend an. »Ich suche mir jeden Tag einen Jungen wie dich, verzaubere ihn mit meinen Essgewohnheiten und kuschle nachts mit ihm.«


  »Warte mal, ich weiß nicht, ob ich…«


  »Wir treffen uns um sechs dort. Bis später!«


  


  Nicht ohne Bewunderung schaute er zu, wie Andi eine Portion Muscheln im Speckmantel, eine Brokkoli-Käse-Suppe, einen Teller Spaghetti mit Meeresfrüchten, zwei Salate  Romana mit Joghurtdressing und Rucola mit Olivenöl und Balsamessig , ein Stück Schokoladenkuchen und eine Crème brulée verdrückte.


  »Ich wette, du siehst auch noch gut aus, wenn du dick bist«, meinte er, während er ein Stück von seinem Steak abschnitt.


  »Ich hoffe es.« Sie tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und lehnte sich zurück. »Essen ist das Größte.«


  »Hat wohl nicht geschmeckt im alten Universum?«


  »Es gab kaum was.«


  »Warst du im Gefängnis?«


  Sie zuckte die Schultern, und er verstand den Wink. Themawechsel! »Du durchquerst also Universen und legst dir einen offenbar unerschöpflichen Geldvorrat zu, nur um deine Zeit an der Highschool zu verbringen?«


  Sie lachte. Er mochte ihr Lachen. »Ich gebe ja zu, es klingt verrückt, aber ich gehe gern zur Schule.«


  »Gab es keine, da wo du warst?«


  »Doch schon. Aber jahrelang habe ich… einzigartige Erfahrungen gemacht. Es wurde etwas besser, als Jennifer mich fand…«


  »Willst du uns jetzt etwa den perfekten Abend ruinieren?«


  Sie trank einen Schluck Wasser und zerbiss die Eisklümpchen. »Hey. Wenn du immer noch in sie verknallt bist, dann geh und frag sie, ob sie noch mit dir zusammen sein will. Oder schließ damit ab.«


  »Ich bin nicht in sie verknallt.«


  »Dann solltest du kein Problem damit haben, über sie zu sprechen.«


  »Du kennst unsere Geschichte nicht.«


  Andi zerkaute einen weiteren Eiswürfel. Skip fand die Art, wie ihre Kiefermuskulatur arbeitete, irgendwie süß. »Dann erzähl sie mir.«


  Zu seiner eigenen Überraschung tat er das. Danach lud er sie zu sich nach Hause ein.


  Tante Tavia war ganz euphorisch, weil ihr Neffe Besuch mit nach Hause brachte, so euphorisch, dass sie fast die ganze Zeit um sie herumschwirrte. Nach einer Weile gingen sie in sein Zimmer und schlossen die Tür.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er zum ersten Mal in seinem Leben mit einem Mädchen allein in einem Zimmer war, in dem ein Bett stand. Er räusperte sich. »Ähm. Also. Sag mal, wie wollte das Quadrivium das Universum eigentlich genau verändern?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Nein. Aber mir fällt im Moment sonst nichts ein, worüber wir reden könnten.« Abgesehen von deinen Augen, deinen Lippen, deinen Brüsten… aber irgendwie…


  »Unser Oberhaupt, ein Mann, der auch als Krone bezeichnet wird, wollte die  wie er sagte  gefährlichste Biestjägerin der Weltgeschichte töten.«


  »Du meinst Glorianne Seabright?«


  Sie nickte stumm.


  »Und das ist alles? Das hat den Lauf der Geschichte verändert? Wozu dann der ganze Zauber und die Zeitreisen? Wieso tötet man sie nicht einfach hier und jetzt?« Er ärgerte sich über Mr Slider und die anderen aus dem Quadrivium.


  »Ihr Tod in der Vergangenheit hätte den Tod vieler Werachniden verhindert. Und es war leichter, sie zu umzubringen, als sie jünger war. Jedenfalls leichter als jetzt.«


  »Ich wette, ich könnte es.«


  Sie riss erschrocken die Augen auf. »Das ist nicht witzig, Skip.«


  »War auch nicht witzig gemeint. Gib mir eine Waffe, und ich erschieße sie. Im Ernst, ich bin stärker als das Quadrivium.«


  »Es würde nicht funktionieren. Auch nicht mit einer Waffe.«


  »Heißt das, sie ist unverwundbar?«


  »Das heißt, dass Entfernung, Talent und Glück eine wichtige Rolle spielen. Sie ist ein genetisches Wunder.«


  »Dann muss eben das Quadrivium zurück in die Vergangenheit gehen und einen Verwandten finden, der sie tötet.«


  »Das ist nicht komisch.«


  »Du bist ziemlich empfindlich, was diese Quadrivium-Sache angeht.«


  »Lass uns bitte von was anderem reden. Hast du Lust, ein bisschen zu zeichnen?«


  »Klar.« Er zog einen neuen Zeichenblock aus dem Regal und spitzte seine Stifte. In weniger als einer Minute hatte er eine filigrane Reihe kleiner Gestalten um den Blattrand gemalt, die aussahen wie eine Kombination aus Marienkäfer und Skorpion.


  »Niedlich.« Ihr warmer Atem streifte seine Schulter, und sie fing an zu glucksen, als die gepunkteten achtbeinigen Marienkäfer-Skorpione eine Polonaise bildeten und rhythmisch über das Blatt zu tanzen begannen.


  »Ich muss es nur denken, und sie tun es«, sagte er selbstzufrieden und lehnte sich zurück, sodass ihr Gesicht näher an seinem war.


  »Genial. Kannst du sie auch dazu bringen, dir etwas zu Essen zu holen?«


  »Dir gehts echt immer nur ums Essen. Nein, das funktioniert nicht, sie können nichts berühren. Sie bleiben zweidimensional.« Er zog bedauernd die Schultern hoch. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, dass es gar keine so tolle Leistung war. Andi entstammte dem Quadrivium, wieso sollte es sie beeindrucken, dass er lebende Cartoons zeichnen konnte?


  Er blickte auf und sah, dass sie  tja, was machte sie da eigentlich? Sie summte leise vor sich hin, eine leichte, fröhliche Melodie, die er noch nie gehört hatte. Dann legte sie ihm die Hände auf die Schultern. Wollte sie ihm etwa den Rücken massieren? Jetzt packten ihre Hände fester zu, das Summen wurde lauter, und beinah hätte er vor Schmerz laut aufgeschrien. Als er auf das Zeichenblatt blickte, schrie er tatsächlich auf.


  Seine Marienkäfer-Skorpione waren jetzt dreidimensional, runde Körper, die tanzten und hüpften.


  »Andi, das ist  du bist  wie hast du das gemacht?«


  »Wie hast du es gemacht, dass sie sich bewegen?«


  »Das passiert einfach… irgendwie mache ich das.«


  »Und das ist eben das, was ich mache.«


  Wie lebendige kleine Knetfiguren hüpften die Käfer jetzt von seinem Schreibtisch und tanzten auf dem Fußboden einen Squaredance. Skip hatte einfach wissen wollen, ob sie Squaredance tanzen konnten.


  »Liegt es an der Melodie, die du summst? Kannst du mir das auch beibringen?«, fragte er.


  »Ich wüsste nicht, wie. Oder könntest du mir deine Fähigkeit beibringen?«, erwiderte sie. »Auf mich allein gestellt kann ich mit meiner Musik nur Dinge durch die Dimensionen ziehen. Das ist natürlich ein Talent. Aber ich kann damit nicht bewirken, dass sie sich bewegen. Deine Zeichnungen bewegen sich, und du kannst sie steuern, aber…«


  »Du hältst es nicht für ein Talent?«


  Sie kicherte. »Doch. Wir haben jeder unsere Talente, Skip. Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich finde, wir beide sind zusammen besser dran, als jeder für sich allein. Meinst du, wir könnten Freunde sein? Oder willst du immer noch, dass ich abhaue und dich in Ruhe lasse?«


  »Abhauen? Andi, ich lasse dich nicht eher aus diesem Zimmer, bevor du mir alles gezeigt hast, was du so draufhast!«


  Kaum waren die zweideutigen Worte draußen, lief er knallrot an und sie brach prustend auf dem Teppich zusammen.


  »Lach nicht. Ich meine doch nicht…«


  »Wenn ich nicht über dich lachen darf, hat unsere Beziehung keinen Sinn«, keuchte sie.


  Sie konnte nicht aufhören zu lachen, auch nicht, als er drohte, er würde gleich sauer werden. Er meinte es nicht wirklich ernst, denn ihr Lachen war ansteckend. Das Ganze entwickelte sich zu einer Kitzelorgie, die dann zu anderen Dingen führte. Und die ganze Zeit wurden sie dabei von den lustigen kleinen Wesen umtanzt, die sie erschaffen hatten.
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  Multiplikation


  


  »Das wars«, sagte Skip grinsend zu seinem Lehrer, als Andi hinter ihm aufhörte zu summen. »Jetzt müssten sie geplatzt sein. Mitten im Büro der Bürgermeisterin!«


  Edmund Slider schmunzelte. »Ich bin froh, dass du mir von deinen Zeichenkünsten erzählt hast, Skip. So konnten wir Glorianne Seabright problemlos unsere Botschaft übermitteln, ohne dass jemand davon erfährt. Und es ist auch gut, dass Andi sie gleich wieder verschwinden ließ.« Er nickte ihr anerkennend zu.


  Sie lächelte schüchtern. »Skip und ich arbeiten noch daran, dass sie mehr können und länger halten.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen, Andi. Ihr wart fabelhaft. Und Skip, danke, dass du mir von deinem Talent erzählt hast. Ich verspreche dir, dass ich dein Vertrauen eines Tages belohnen werde.«


  Daran hegte Skip keinen Zweifel. »Glauben Sie, dass die Bürgermeisterin ahnt, von wem die Nachricht kommt?« Er wusste nicht, ob ihm ein Ja oder ein Nein als Antwort besser gefiel.


  »Sie wird denken, dass es jemand war, der leichtsinnig ist. Und genau darum geht es. Wir wollen, dass sie übertrieben selbstbewusst ist und glaubt, wir hätten uns nicht im Griff, damit sie allein zum Treffpunkt kommt«, antwortete er und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


  »Allein? So verrückt kann sie nicht sein.«


  »Es gibt nur sehr wenige Situationen, die Bürgermeisterin Seabright nicht allein bewältigen kann. Aber mit etwas Glück findet sie sich in ein paar Nächten in genau so einer Lage wieder. Auf der Brücke von Winoka.«


  »Okay. Und was jetzt?«, fragte Skip verschwörerisch  er fand die ganze Sache äußerst spannend.


  »Die nächsten Schritte muss ich allein vornehmen. Mein Plan erfordert eine sorgfältige Vorbereitung«, erklärte Mr Slider mit einem bedauernden Lächeln und versetzte Skips Begeisterung einen kleinen Dämpfer.


  »Dann lassen Sie mich Ihnen dabei helfen! Seit ich dem Unterricht fernbleiben muss, sitze ich den ganzen Tag nur in meinem Zimmer und zeichne Insekten… Ich werde noch verrückt!«


  »Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, erklärte Mr Slider. »Du bist aus dem Lehrerzimmer gestürmt und hast die Bürgermeisterin brüskiert. Damit hast du ihr und Mr Mouton einen fantastischen Vorwand geliefert, dich vom Unterricht auszuschließen.«


  »Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie höflich geblieben sind, als sie Sie verhört hat?«


  »Ich habe mehr Lebenserfahrung als du und mein Lehrgeld bereits bezahlt. Wenn du lange genug leben willst, um deine volle Leistungsfähigkeit zu erreichen, solltest du lernen, Autoritätspersonen respektvoll gegenüberzutreten.«


  »Ich soll? Hallo? Ich heiße Skip Wilson. Kennen wir uns vielleicht von irgendwoher?«


  »Sehr witzig. Überleg doch mal, welche Folgen dein Verhalten hat. Damit hast du es uns nur erschwert, auf dich aufzupassen. Deine Tante ist krank vor Sorge, weil sie dich allein im Haus zurücklassen muss. Ich kann ihr nicht helfen und gleichzeitig meiner Arbeit nachgehen  dabei habe ich, seit ich in dieser Stadt bin, weiß Gott versucht, meinen Schülern etwas über Logik und Vernunft beizubringen.«


  »Warum können Sie nicht einfach ein paar…«


  »Deine Tante hat sogar schon überlegt, ihre Familie um Hilfe zu bitten. Und du weißt, wie schwer ihr das fällt. Werachniden sind nun einmal Einzelgänger, und ihre Familie… na ja… sagen wir mal so, ihre Familie bildet da keine Ausnahme.«


  »Na toll. Jetzt fühle ich mich noch schlechter. Geben Sie mir bitte etwas zu tun, damit ich es wiedergutmachen kann!«


  »Nimm es nicht persönlich«, sagte Mr Slider mit einem Schulterzucken. »Aber ich kann weder dich noch Andi bei dieser Aufgabe gebrauchen, Skip. Wie du vielleicht weißt, hat unsere Spezies ein Motto, das lautet ›Kein Werachnid braucht mehr als acht Beine‹.«


  »Aber Sie haben keine acht Beine!« Kaum hatte er sie ausgesprochen, bereute Skip seine Worte auch schon. Andi keuchte entsetzt auf, und Mr Slider verzog gekränkt das Gesicht. »Ich wollte nur sagen, dass ich…«, stammelte Skip.


  »Ich regle die Sache allein, Skip.« Mr Slider schwenkte surrend seinen Rollstuhl herum. »Wenn es so weit ist, werden wir alle gemeinsam zur Brücke gehen und mit der Bürgermeisterin verhandeln.«


  »Verhandeln? Sie verhandelt nicht mit Werachniden!«


  Das Surren stoppte, und Mr Slider wandte den Kopf gerade so weit zur Seite, dass Skip die spitze Nase seines Lehrers im Profil sah. »Glorianne Seabright hat schon einmal mit Werachniden verhandelt. Sie wird es wieder tun.«


  »Sie ist zu mächtig.« Skip trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Er wusste nicht, wie er es sagen sollte, aber er wollte Mr Slider nicht auch noch verlieren.


  Edmund Slider nickte. »Sie ist sogar sehr mächtig, Skip. Gerade deshalb ist sie reif für eine wichtige Lektion: Macht hat ihren Preis.«


  


  Die Nacht war nicht mehr nur kühl, sondern kalt. Tante Tavia, Andi und Skip beobachteten von einem Gebüsch am Flussufer aus angespannt, wie Edmund Slider in seinem elektrischen Rollstuhl den Gehweg über die Brücke entlangfuhr. Sie hatten sie schon geraume Zeit vor ihm überquert und die Bäume auf der Ostseite des Flusses ausgekundschaftet, um sicherzugehen, dass dort keine Biestjäger auf der Lauer lagen. Mr Slider war der Meinung gewesen, dass es zwecklos sei, auch das westliche Ufer zu durchforsten. Dort lag Winoka, und Glorianne Seabright konnte eine ganze Armee von Biestjägern mitbringen, wenn ihr danach war. Doch als er die Bürgermeisterin jetzt in ihrer weißen Robe von Westen über den Mittelstreifen des Highways schreiten sah, konnte Skip außer ihr niemanden entdecken.


  »Ts!«, machte Tante Tavia. »Sie spaziert über die Brücke, als würde sie ihr gehören.«


  »Vielleicht gehört sie ihr ja«, meinte Skip und hielt nach Autos Ausschau. Er sah keine.


  Nach ungefähr einem Drittel der Strecke stoppte Mr Slider den Rollstuhl im gelblichen Schein einer Straßenlaterne. Auf diese Weise war Bürgermeisterin Seabright dazu gezwungen, noch ein ganzes Stück zu gehen, ehe sie sich miteinander unterhalten konnten.


  »Mr Slider«, begrüßte sie ihn in gedehntem Tonfall. »Der Verfasser dieser reizenden Nachricht, nehme ich an.«


  »Die Botschaft im Rathaus kam nicht von mir«, antwortete er. »Ich habe mich lediglich bereit erklärt, mit Ihnen zu sprechen, Euer Ehren.« Er schaffte es, ihren Ehrentitel wie eine Beleidigung klingen zu lassen.


  Glorianne Seabright verengte die Augen und blickte suchend zu dem Gebüsch, hinter dem Tavia, Andi und Skip sich versteckten. »Ich sehe noch drei«, rief sie prompt. »Die Gesichter kann ich leider nicht erkennen. Ich vermute, es handelt sich um eine Wiedergeburt des Quadriviums?«


  Skip spürte, dass Andis Griff um seine Schulter sich verkrampfte. Sie war immer ziemlich angespannt, wenn es um die Quadrivium-Verschwörung gegen Glorianne Seabright ging. Beruhigend legte er seine Hand auf ihre. Keine Sorge, sie erkennt uns nicht, versicherte er mehr sich selbst als Andi.


  »Da vermuten Sie falsch.« Edmund Slider beantwortete die Frage der Bürgermeisterin in einem Tonfall, als würde er mit einem widerborstigen Schüler sprechen. »Das Quadrivium existiert nicht mehr. Die Leute im Gebüsch sind nur mitgekommen, um mich einzusammeln, falls Sie mich wieder zu Ihrer persönlichen Belustigung auf das Brückengeländer setzen sollten.«


  »Unsere erste Begegnung war tatsächlich sehr speziell, Mr Slider. Manchmal wünsche ich mir, ich hätte damals das volle Programm mit Ihnen durchgezogen.«


  »Trotzdem haben Sie mich verschont. Und es ist noch gar nicht so lange her, dass sie mich vor dem Biestjäger-Tribunal ein weiteres Mal verschont haben. Und zuletzt bei der Befragung in der Highschool. Ziemlich nachlässig von Ihnen, mich ständig davonkommen zu lassen.«


  »Ehrlich gesagt habe ich Sie nicht für wichtig genug gehalten, um sie zu töten. Bis heute Abend.«


  »Ich dachte, wir könnten vielleicht miteinander reden, bevor Sie Ihr Schwert aus der Robe ziehen und mich in Stücke schneiden, Euer lehren.«


  Glorianne Seabrights Blick kehrte zu den Büschen zurück. Andis Atem beschleunigte sich. »Dianna hat mir zwar von ihr erzählt, aber ich habe sie noch nie gesehen«, flüsterte sie. Ihre Hand unter seiner zitterte. »In keinem Universum. Ich glaube, mir war nicht klar, wie alt… oder wie viel Zeit…«


  Die Bürgermeisterin wandte ihren Blick wieder Mr Slider zu. »Dann reden Sie.«


  »Ich schlage einen Waffenstillstand vor.«


  »Einen Waffenstillstand? Das liegt doch ganz bei Ihnen«, schnaubte Glorianne Seabright. »Sie haben von mir schon seit Jahren keine Feindseligkeiten mehr erfahren, Mr Slider. Was Sie erdulden mussten, haben Sie sich selbst zuzuschreiben, weil Sie gegen das Gesetz verstoßen haben. Ich habe sogar zugelassen, dass Sie nach Winoka zurückkehren und als Lehrer arbeiten. An einer staatlichen Highschool wohlgemerkt. Sie sind nur aus einem einzigen Grund noch am Leben: Weil ich nicht befohlen habe, sie zu töten. Diese Gnade würde ich nicht als einen feindlichen Akt bezeichnen. Sie hingegen wollten mich und meine Gefolgsleute umbringen. Oder bestreiten Sie etwa, dass Sie an dem gescheiterten Komplott beteiligt waren?«


  »Das bestreite ich keineswegs. Und nur der Vollständigkeit halber: Es hat sogar geklappt. Schätzungsweise eine Woche lang.«


  »Das muss eine fantastische Woche für Sie gewesen sein.«


  »Ich wünschte nur, ich könnte mich daran erinnern. Das siebentägige Wunder einer Welt ohne selbstverliebte Größenwahnsinnige wie Euer Ehren, die den Leuten das Schwert in den Rücken stoßen und ihnen den Kopf abschlagen.«


  »Werde ich jetzt etwa von einem skrupellosen Soziopathen zum Thema Moral belehrt? Egal, was Sie über mich sagen, Mr Slider, mir ging es immer nur um die Sicherheit dieser Stadt und ihrer Umgebung. Und natürlich um die Sicherheit der wenigen Städte, die ihren Tribut entrichten. Die Drachen haben einen geheimen Zufluchtsort und können ihn meinetwegen behalten, sofern ich sie nicht zu Gesicht bekomme. Ihr Spinnen und Skorpione habt doch sicher auch eure Verstecke. Warum lasst ihr uns nicht einfach in Ruhe? Warum schafft ihr euch nicht ein Universum mit vielen großen Steinen, unter denen ihr euch verkriechen könnt?«


  Andi zog ihre Hand weg und tippte ihm auf den Rücken. »Skip, ich wollte dir sagen, dass…«


  Mit einer ungeduldigen Handbewegung brachte er sie zum Schweigen. Was die Bürgermeisterin sagte, war verlogen und hinterhältig, aber sie besaß fraglos eine große Ausstrahlung.


  »Noble Worte«, entgegnete Mr Slider sarkastisch. »Sie sprechen von ›wenigen Städten, die Ihnen ihren Tribut entrichten‹? Soll ich Ihnen die vielen Städte aufzählen, in denen wir Werachniden in Frieden lebten, ehe Ihre Stoßtrupps kamen, um uns zu eliminieren? Möchten Sie wissen, was meine Familie sich unter einem friedlichen Leben vorgestellt hat, ehe sie abgeschlachtet wurde? Sie und ich können uns nur auf eines einigen, Ms Seabright: Wir befinden uns im Krieg. Sie bringen Krieg und Leid in die Städte und Häuser hinein. Die Methode des Quadriviums war zumindest schmerzlos.«


  »Und erfolglos. Das ist der einzige Grund, warum Sie mit mir reden. Würden Sie bitte endlich zu Ihren Friedensbedingungen kommen, damit ich sie ablehnen und Ihre Eingeweide um diesen hübschen Stuhl wickeln kann?«


  »Im Ernst, Skip…«


  »Schsch!«, Skip winkte erneut ab und beugte sich vor, um Mr Sliders Antwort nicht zu verpassen.


  »Na schön«, meinte Mr Slider. »Wir stellen drei Bedingungen für den Frieden zwischen unseren Völkern. Da Sie ihn schon zur Sprache gebracht haben, beginnen wir mit diesem Stuhl. Bedingung Nummer eins lautet: Wir führen die Verhandlung auf Augenhöhe.«


  Er beugte sich im Rollstuhl vor, holte tief Luft und… stand auf.


  Skip schluckte fassungslos. Mr Slider konnte gehen! Zugegeben, nicht besonders gut  er schlurfte und hatte große Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Aber es ließ sich nicht bestreiten: Der gelähmte Werachnid war ohne jede Magie oder sonstige Hilfe aufgestanden, um Glorianne Seabright gegenüberzutreten.


  Ein Schauer überlief Skip, als er sah, wie sein Lehrer und Mentor, der Einzige, der ihm gegenüber sein Wort gehalten hatte, den verheerenden Fluch der Biestjägerin von sich abschüttelte. Andi hörte auf, an seinem Ärmel zu zupfen und rang nach Luft. Nur Tante Tavia wirkte nicht überrascht, in ihren Augen schimmerten Tränen.


  »Ich glaube nicht, dass ich die anderen beiden Bedingungen noch hören möchte«, erklärte Glorianne Seabright nach kurzem Überlegen. Sie griff unter ihre Robe, zog ihr Schwert und warf es nach ihm.


  »Stopp!«, rief Mr Slider. Das Schwert kam keine dreißig Zentimeter vor seinem Gesicht mitten in der Luft zum Stehen. »Bedingung Nummer zwei: Euer Ehren werden hierbleiben und zuhören, was ich zu sagen habe. Obschon ich es durchaus zu schätzen weiß, dass Sie mir Ihr Schwert erneut überlassen möchten.«


  »Skip!« Andis Flüstern war schärfer geworden.


  »Sei endlich still, Andi. Siehst du nicht, was er macht?«


  »Bedingung Nummer drei«, fuhr Mr Slider ungerührt fort, während Glorianne Seabright vor Wut schäumte. »Niemand wird die Stadtgrenze überschreiten, weder in kriegerischer Absicht, noch aus diplomatischen oder geschäftlichen Gründen, bevor nicht alle ihre Waffen herausgegeben und die Niederlage akzeptiert haben.«


  »Und warum sollten wir das tun?«


  »Weil in diesem geschundenen Körper immer noch eine übernatürliche Fähigkeit steckt.« Er beugte sich nach hinten, hob einen Fuß vom Boden, holte mit dem Arm zu einer Wurfbewegung aus und rief: »Getrennt!«


  Als hätte jemand einen riesigen Eimer Farbe gegen eine Fensterscheibe geschüttet, breitete sich vor ihm eine hellblaue Wand aus und bildete eine Barriere zwischen ihm und der Bürgermeisterin. Das Blau stoppte nicht am Brückengeländer, sondern zog sich bis zum Himmel hinauf und glitt gleichzeitig zu beiden Seiten der Brücke in den Fluss hinab. Innerhalb von Sekunden wurde das Blau so hell und hauchdünn, dass es durchsichtig und beinahe unsichtbar geworden war. Wie eine riesige durchscheinende Kuppel wölbte es sich in alle Richtungen, bis nicht mehr zu erkennen war, wo es endete. Skips Augen weiteten sich ungläubig. Hatte Mr Slider etwa getan, was er dachte?


  Bürgermeisterin Seabright trat vor und zog das Schwert aus der Luft, wo Mr Slider es hatte erstarren lassen. Dann hob sie es hoch über den Kopf und marschierte auf die hellblaue Wand aus Kraft und Energie zu, kam jedoch von ihrem Kurs ab und traf nichts als Luft, und zwar genau an der Stelle, wo sie zuvor gestanden hatte.


  Noch einmal rannte sie auf ihn zu, wurde jedoch erneut von der Wand in die entgegengesetzte Richtung gelenkt, ohne Mr Slider auch nur berührt zu haben.


  Sie warf das Schwert nach ihm und schaffte es nur mit Mühe, den tödlichen Bumerang wieder aufzufangen, als es zu ihr zurückgeschleudert wurde.


  »Es spielt keine Rolle, aus welcher Richtung Sie es versuchen, Euer Ehren. Die Barriere erstreckt sich um und über die ganze Stadt. Niemand kommt rein oder raus. Abgesehen von meinen Freunden natürlich.« Hustend deutete er auf das Gebüsch. »Und das schöne Minnesota-Wetter lasse ich auch noch rein, als kleines Geschenk sozusagen. Alles andere bleibt draußen  Truppenverstärkung, bedauernswerte Berufspendler, Lastwagen mit Lebensmitteln, Tankwagen, Rettungsfahrzeuge, einfach alles. Ich bin dank Ihnen an diesen Rollstuhl gefesselt. Jetzt halte ich Sie gefangen. Fragt sich nur, wie lange Ihre Stadt  und damit Ihre Herrschaft  überleben wird, wenn die Menschen anfangen zu hungern und zu frieren.«


  Sprachlos vor Wut stand Glorianne ihm gegenüber, keinen Meter entfernt.


  »Meine Mitstreiter können die Einzelheiten für Ihre Kapitulation jederzeit ausarbeiten, Euer Ehren, wann immer es Ihnen beliebt.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und holte tief Luft. »Selbstverständlich werden sie das Abkommen so gestalten, dass es Ihnen später nicht möglich sein wird, das Ganze wieder rückgängig zu machen. Es dürfte…« Er hustete wieder und schüttelte den Kopf, so als wolle er einen schlechten Traum verjagen. »Es dürfte Ihrerseits gewisse Opfer erfordern. Angefangen mit Ihrem Leben.«


  Er taumelte ein paar Schritte zurück und setzte sich in den Rollstuhl. Gräuliche Rinnsale aus Schweiß sickerten in seinen Hemdkragen. Zu spät fiel Skip ein, was Mr Slider ihm vorhin gesagt hatte.


  Macht hat ihren Preis.


  »Nein! Nicht, Mr Slider! Sie dürfen…«


  Mich nicht verlassen, hatte er rufen wollen, ehe ihm seine Tante mit einer Hand Mund verschloss und ihm die andere auf die Schulter legte. Ihr Griff war nicht besonders fest, und er hätte sich leicht daraus befreien können. Doch als er die Tränen sah, die ihr übers Gesicht strömten, rührte er sich nicht.


  Sie hat es gewusst, dachte er.


  »Er dachte, du würdest es vielleicht nicht verstehen«, flüsterte sie. »Er hätte es dir gern gesagt, aber er hatte Angst, du würdest ihn davon abhalten wollen. Und er brauchte doch seine ganze Kraft für dieses letzte Geschenk an dich.«


  »Zeit!« Plötzlich fiel es Skip wieder ein. »Er will, dass ich noch etwas mehr Zeit habe.«


  Sie nickte. »Und etwas mehr Hoffnung. In ein paar Monaten wirst du kaum noch aufzuhalten sein. Und niemand in dieser Stadt kann das jetzt noch verhindern.«


  Skip nahm die zitternde Hand seiner Tante von seiner Schulter und drückte sie tröstend. »Er opfert sich für mich«, flüsterte er. So etwas hat noch keiner für mich getan, nicht einmal meine Mutter. Aber ich bringe auch ein Opfer, denn ich verliere Mr Slider.


  »Bitte verzeih ihm, dass er sich nicht von dir verabschiedet hat, Skip. Er hätte es liebend gern getan, denn er wusste ja, dass du dich weder von deiner Mutter noch von deinem Vater verabschieden konntest.«


  Er drückte beschwichtigend ihre Hand. Er zweifelte nicht an Mr Slider und der zwingenden Logik seines Standpunkts. Hätte er ihn ins Vertrauen gezogen, und ihm erzählt, was er heute Abend vorhatte, dann hätte er versucht, seinen Lehrer davon abzubringen, und vielleicht wäre es ihm sogar gelungen. Aber das wäre falsch gewesen.


  Skip stieß den Atem aus und versuchte, möglichst nicht zu denken, während er dem einzigen wirklichen Vater, den er je gehabt hatte, beim Sterben zusah.


  »Euer Ehren.« Die Worte kamen dem Lehrer jetzt schleppender über Lippen. »Ich würde Ihnen dieses Opfer natürlich nicht abverlangen, wenn ich nicht selbst dazu bereit wäre. Ich übergebe… unsere Verhandlung in… fähige Hände…«


  Mehr brachte er nicht mehr heraus. Der Rollstuhl bewegte sich ein paar Zentimeter zurück, und sein blonder Schopf sank zur Seite. Dann veränderte sich seine Gestalt. Ungeachtet seiner Behinderung verwandelte er sich ein letztes Mal in eine riesige helle Spinne mit einer rot-weißen Zeichnung. Alle acht Augen waren trüb.


  »Edmund!« Tante Tavia sprang aus dem Gebüsch und rannte zu ihrem Freund. Skip versuchte gar nicht erst, sie aufzuhalten.


  »Hör mir doch mal zu, Skip!«, flehte Andi und zupfte ihn solange am Ohr, bis er sie endlich beachtete.


  »Was ist denn?«, fuhr er sie an.


  »Ich habe dir etwas verheimlicht.«


  »Kann das nicht bis später warten, verdammt?«


  »Nein, kann es nicht. Sieh dir doch nur Glorianne Seabright an, Skip! Sieh sie dir an!«


  »Was soll mit ihr sein? Sie kann nichts mehr tun! Verflucht, Andi. Mr Slider stirbt gerade… Was interessiert mich da Glorianne Seabright?«


  Andi streckte die Hand aus und berührte sanft seine Gedanken.


  


  Es gibt etwas, wonach du mich nie gefragt hast.


  


  Dann zeigte sie es ihm, indem sie Bilder durch seine Gedanken schickte, wie einen unliebsamen Film.


  Zuerst konnte sein Verstand nicht verarbeiten, was er sah. Als er langsam zu begreifen begann, sank er fassungslos zu Boden.


  »Es tut mir furchtbar leid, dass ich es dir nicht gesagt habe, Skip. Ich dachte…«


  Das verkrafte ich nicht. Nicht jetzt. Nicht, während Mr Slider da vorn in seinem Rollstuhl stirbt.


  Er stieß die unglückliche Andi von sich und lief auf die Brücke. Ihm drohte keinerlei Gefahr. Obwohl Glorianne Seabright  unumstrittene Gebieterin der Biestjäger, Geißel aller Werachniden und Werdrachen, immun gegen Gift und Feuer  sich in unmittelbarer Nähe befand, hatten sie nichts mehr von ihr zu befürchten. Dank Edmund Sliders Opfer.


  Und Mr Slider war alles, was Skip jetzt wichtig war. Ihm war die Nähe eines toten, aber aufrichtigen Mannes lieber als die eines lebendigen, aber verlogenen…


  »Bürgermeisterin Seabright!«


  Eine wohlbekannte Stimme ließ Skip erstarren. Mit ausgebreiteten Flügeln schwebte die dunkelblaue Gestalt von Jonathan Scales über die Westseite der Brücke  dort, wo Glorianne Seabright stand. Er landete mit einem dumpfen Geräusch nur wenige Meter vor ihr. Sie hob kampfbereit ihr Schwert. Unmittelbar hinter ihm ließ sich die stahlblaue Drachengestalt von Jennifer Scales nieder. Skip entwich unwillkürlich ein Schnauben.


  »Legen Sie das Schwert weg!« Jonathan schüttelte den mit einem Stachelkamm besetzten Kopf. »Wir haben keine Zeit für einen Kampf. Sollten Sie Elizabeth jemals vertraut haben, dann vertrauen Sie bitte jetzt auch mir.«


  Glorianne Seabright legte ihr Schwert nicht nieder, holte aber auch nicht damit aus.


  »Ihre Feinde sind auf dem Weg zu Ihnen, um Sie zu töten!«


  »Meine Feinde sind bereits hier, und zwar zu beiden Seiten dieser Barriere.«


  Jonathan Scales schaute auf die durchscheinende blaue Wand, erblickte Skip, Tavia und Edmund Slider und wandte sich wieder Glorianne Seabright zu. »Was immer diese Leute auch getan haben, stellt im Augenblick keine Gefahr für Sie dar. Das, was auf Sie zukommt, aber schon. Sie müssen sich in Verteidigungsbereitschaft bringen!«


  »Für unsere Verteidigung scheint mir bestens gesorgt zu sein«, erwiderte die Bürgermeisterin. »Ich kann die Barriere auch zu meinem Vorteil nutzen, wenn es sein muss. Solange sie draußen sind…«


  »Sie sind aber schon drin!«


  Aus Winoka ertönte Sirenengeheul.


  Wie zur Antwort erklang aus der Ferne ein dröhnendes Geräusch am Himmel über der Stadt, gefolgt von mehrfachem, donnerartigem Gebrüll. Kleine Rauchschwaden wurden sichtbar.


  Trotz seiner Verzweiflung musste Skip lächeln. Sie ahnen ja nicht, was sie getan haben, Mr Slider!, dachte er. Wie hätte sein Lehrer auch wissen sollen, dass in dem Moment, als er die Biestjäger in ihrer eigenen Stadt einsperrte, eine feindliche Streitmacht über Winoka kreiste? Sie haben sie in die Falle gelockt und zusammen eingesperrt!


  »Der Rat ist hier, um Winoka niederzubrennen«, erklärte Jonathan Scales.


  


  Vierter Teil


  


  Winona Brandfire


  


  



  



  



  Zuerst lieben Kinder ihre Eltern.


  Nach einer gewissen Zeit fällen sie ihr Urteil über sie.


  Und selten, wenn überhaupt je, verzeihen sie ihnen.


  


  Oscar Wilde
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  Regeln


  


  Mit fünfzehn glaubte Winona Brandfire alles, was ihre Mutter ihr sagte. Das taten viele andere auch. Patricia Brandfire war die geborene Anführerin. Gemeinsam mit ihrem Mann Lamar hatte sie auf einer Farm im Mittleren Westen eine Zuflucht für Drachen geschaffen. Doch dann war Lamar mit anderen Brandfires vor Jahren bei einem Schiffsunfall in den Boundary Waters ums Leben gekommen, was Patricia zur alleinerziehenden Mutter von zwei schulpflichtigen Kindern und zur Ältesten des Brandfire-Clans machte. Man munkelte, dass beim Unfalltod ihres Mannes Alkohol im Spiel gewesen sei.


  In der Folge lernte die junge Winona, dass es todsicher ins Verderben führte, wenn man sich nicht an die Regeln hielt. Trink keinen Alkohol, hatte ihre Mutter sie beim Begräbnis tränenüberströmt ermahnt  und Winona kam gar nicht erst auf den Gedanken, ein Glas Bier oder Wein zu trinken. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, hieß das Motto ihrer Mutter, und so wurde aus Winona eine Einser-Schülerin. Geh nie mit Jungs aus, die Ärger suchen, lautete ein anderes. Darum brachte Winona jeden Jungen, den sie mochte, erst einmal mit nach Hause, damit ihre Mutter ihre Wahl absegnen konnte.


  Forrester, ihr großer Bruder, hatte seine eigene Lehre aus dem Tod seines Vaters gezogen. Er fand, dass Erwachsene einem alles verdarben. Er war drei Jahre älter als Winona und sah die Sache mit den Regeln etwas lockerer.


  »Deine Freunde machen nur Scherereien. Sie sind kein Umgang für dich, Forrester!«


  »Die sind schon in Ordnung, Ma. Wir haben doch nur ein bisschen Spaß.«


  »Was habe ich dir übers Rauchen gesagt, Forrester?!«


  »Wir spucken doch auch Feuer Ma, wo ist denn da der Unterschied?«


  »Forrester Astin Brandfire! Deine Vogelspinne hat im Zimmer deiner Schwester nichts verloren.«


  »Ich hab ihr doch nur gezeigt, wie winzig echte Spinnen im Vergleich zu…«


  »Du hast sie zum Weinen gebracht. Entschuldige dich bei ihr!«


  Dabei war Forrester Brandfire eigentlich ein Familienmensch. Einmal, als Winona zwölf war, schubste irgendein Rüpel sie vom Fahrrad und nahm es ihr weg. Forrester brachte es ihr wieder zurück. Und beim nächsten Sichelmond wachte der Rüpel morgens auf und stellte fest, dass sein eigenes Fahrrad mysteriöserweise im Garten zu einem Metallklumpen zusammengeschmolzen war.


  Vielleicht ist Forrester manchmal etwas rabiat, dachte Winona.


  Der Gedanke kam ihr kurz vor ihrer ersten Verwandlung erneut. Ihr Bruder und ihre Mutter, beide in Drachengestalt, hatten eine Auseinandersetzung über Forresters jüngste Verfehlung, die mit einem äußerst wirksamen Unkrautvernichtungsmittel, dem Footballfeld der Highschool und der kreativen Schreibweise eines Lehrernamens einherging.


  »Du bleibst hier, Forrester! Du hast Mr Pennis beleidigt und Schuleigentum beschädigt. Dafür bekommst du für den Rest des Schuljahres Hausarrest.«


  »Ma, ich bin achtzehn! In drei Monaten mache ich meinen Highschool-Abschluss! Du kannst mir doch keinen Hausarrest mehr aufbrummen.«


  »Und ob ich das kann. Mein Haus, meine Regeln. Wenn du andere Regeln möchtest, musst du dir eine andere Bleibe suchen.«


  Er wollte sich an ihr vorbeidrängen. »Ich komme heute Abend mit… Aua!«


  Patricia hielt ihn zurück, indem sie seinen dunklen Reptilienkopf mit der Hinterbeinkralle zu Boden drückte. »Du bleibst hier!«


  »Lass mich los, Ma!«


  Sie rührte sich nicht. Mit ihrem kräftigen Hinterbein drückte sie höchstens noch etwas fester zu. »Du bleibst hier bei deiner Schwester, Forrester!«


  »Winona ist fünfzehn! Sie braucht mich nicht, um  au! Ja, verdammt! Ist ja schon gut, Ma!«


  Sie ließ ihn los. Winona musste sich ein Lächeln verkneifen. Ihre Drachengestalten hatten ihr noch nie Angst gemacht. Patricia hatte ihren Kindern von Beginn an erklärt, zu was sie heranwachsen würden. Und Winona wusste genau, dass die beiden sich nicht wirklich wehtun würden. Drachen würden überhaupt nie irgendjemandem wehtun.


  Forresters purpurrote Augen glühten vor Zorn über die erlittene Schmach. »Du kannst mich nicht ernsthaft zwingen, heute Nacht zu Hause zu bleiben! Ich verpasse doch alles! Du bist echt das Letzte, Ma!«


  Ohne auf die Reaktion ihrer Mutter zu warten, ging Winona zu ihrem Bruder und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige auf die schuppenbedeckte Wange. »Rede nicht so mit Ma!«


  Er sagte keinen Ton. Sie starrten sich nur an, bis er schließlich den Blick abwandte. »Tut mir leid, Win. Bitte entschuldige, Ma. Ich gehe nach oben.«


  Die beiden horchten auf das klackende Geräusch seiner Krallen, als er niedergeschlagen die Treppe hochschlich. Patricia legte ihrer Tochter liebevoll den Flügel um die Schulter.


  »Braves Mädchen. Deine Großmutter wäre stolz auf dich, Win.«


  »Wirklich?« Winona wünschte es sich, denn Forrester würde jetzt sicher tagelang kein Wort mit ihr sprechen.


  »Du weißt doch, dass sie Richterin war. Sie hat sich immer für Recht und Ordnung eingesetzt und dafür gesorgt, dass die Leute sich an die Regeln halten. Du erinnerst mich an sie.«


  »Wirklich?« Winona und ihre Mutter sahen sich im Fernsehen ständig Gerichtsdramen an. Die Anwälte im Film waren meist raffinierte Strippenzieher mit fragwürdiger Moral. Die Verbrecher waren, na ja, eben Verbrecher. Nur die Richter waren immer besonnen, anständig und gerecht und verhielten sich stets korrekt.


  »Ja, das tust du. Vielleicht wirst du ja eines Tages auch Richterin.«


  Winona strahlte. »Wo gehst du denn heute Nacht noch hin, Ma? Es ist fast Mitternacht.«


  »Heute ist eine ganz besondere Nacht, mein Schatz. Wir treffen uns, weil wir eine feindliche Invasion verhindern wollen.«


  »Eine Invasion?«


  »Von gefährlichen Leuten, die schreckliche Dinge tun«, erklärte ihre Mutter. »Aber wir schaffen das schon. Du bleibst solange hier bei deinem Bruder. Vor Tagesanbruch bin ich wieder zurück.«


  »Okay.« Sie ließ sich von ihrer Mutter mit gegabelter Zunge einen Abschiedskuss auf die Wange drücken.


  


  »Okay, Schwesterherz, komm mit.«


  »Wohin?« Sie blickte von ihrer Modezeitschrift auf. »Was hast du vor, Forrester? Wir dürfen nirgends hingehen! Du hast Hausarrest und sollst auf mich aufpassen!«


  Er musterte sie mit liebevoller Herablassung. »Du bist echt süß, Win. Und aus dir wird bestimmt mal was ganz Besonderes, wenn du erwachsen bist. Aber manchmal bist du echt begriffsstutzig. Glaubst du ernsthaft, dass du noch einen Babysitter brauchst?«


  »Ist doch egal. Ma hat gesagt, dass du auf mich aufpassen musst.«


  »Ich fasse es nicht. Du bist wahrscheinlich die erste Fünfzehnjährige der Schöpfungsgeschichte, die für einen eigenen Babysitter plädiert.«


  »Ma hat es gesagt.«


  »Ich mache dir einen Vorschlag: Ich passe auf dich auf, wenn du mitkommst.« Er ging zur Tür.


  »Wag es ja nicht! Ich komme nicht mit! Wenn du jetzt abhaust, wird Ma dich so fertigmachen, dass du nicht mehr weißt, wo oben und unten ist!«


  Er wandte sich zu ihr um. »Wenn du nicht mitkommst, erzähle ich Ma von deiner Vier in Geschichte.«


  Jetzt hatte er sie. Das war bisher das Einzige, was sie ihrer Mutter nicht erzählt hatte. Hatte sie das überhaupt vorgehabt? Zumindest hatte sie es sich eingeredet, aber mittlerweile war die Sache schon drei Wochen her. Daher fand sie es inzwischen besser, wenn sie versuchte, das Desaster zu bereinigen, indem sie sich bis zur Zeugnisausgabe auf eine Zwei verbesserte. Dann brauchte Ma nichts davon zu erfahren. Es sei denn…


  »Jetzt komm schon, Schwesterherz.« Forresters große Drachengestalt wandte sich wieder zur Tür. »Spring auf. Ich bringe dich ohne einen Kratzer heil wieder nach Hause. Ma wird nichts davon erfahren.«


  »Du bist so ein Arsch«, schnaubte sie und kletterte auf seinen Rücken.


  »Da wir schon von Ärschen reden, halt dich gut fest, Schwesterherz, damit deiner nicht im Galopp runterfällt!«


  


  Forrester wusste, wie man Abstand hielt und sich versteckte. Flüsternd befahl er seiner kleinen Schwester, dicht bei ihm zu bleiben und keinen Mucks zu machen, während er vorsichtig seine Nase aus der Gasse steckte und über die Straße spähte. Erst als er Winona ein Zeichen gab, wagte sie sich unter seiner Reptilienschnauze vor, um das Geschehen zu beobachten.


  Es war  mit einem Wort  grauenhaft. Von den Menschen, die zwei Blocks entfernt an der Kreuzung zusammenstanden, trugen nur wenige so etwas wie Waffen bei sich. Sie konnte einen Pfeil und Bogen erkennen und einen Schürhaken. Die Menschen drängten sich ängstlich zusammen und erweckten keineswegs den Eindruck, als planten sie ein militärisches Manöver. Winona wunderte sich. Wo war die feindliche Invasion, von der ihre Mutter gesprochen hatte? Wieso brannten die Drachen die Stadt nieder und jagten den armen Menschen mit ihrem Gebrüll solche Angst ein?


  War das fair und anständig?


  Nachdem sie das Geschehen ungefähr eine Minute lang beobachtet hatte, wandte sie sich zu ihrem Bruder um. Der grinste dämlich und bleckte dabei die scharfen Zähne. Beide bekamen sie nur am Rande mit, dass ein Pick-up mit quietschenden Bremsen an der Kreuzung hielt. »Ich möchte nach Hause, Forrester.«


  Er warf ihr einen empörten Blick zu. »Bist du verrückt? Der Spaß fängt doch gerade erst an. Fast alle Stadtbewohner sind versammelt. Bald werden wir  hey, sieh dir das an! Wow!«


  Ein brennender Streifenwagen war in eins der Geschäfte gerast. Mehrere Waffen gingen los, und die Menschen stieben auseinander. Dann sprang ein Mann auf einen Pick-up und begann den Leuten etwas zuzurufen. Winona konnte nicht verstehen, was er sagte, aber je länger er redete, desto gebannter hörten ihm die Menschen zu.


  Ist das ein feindlicher Krieger?, fragte sich Winona. Bevor sie darauf eine Antwort fand, schoss ein Flugdrache aus der Luft auf den Mann zu. Winona erkannte den Drachen als Jeffrey Swift, einen Freund der Familie. Er will ihn umbringen, erkannte Winona erschrocken. Der nette Mr Swift, der mir mal einen Lutscher geschenkt hat, will -


  Was dann geschah, schockierte Winona und Forrester gleichermaßen.


  »Heute Nacht ist der Tod auf unserer Seite!«, schrie der Mann mit erhobenem Schwert über Jeffrey Swifts Leiche hinweg.


  »Das werden wir ja sehen«, brüllte Forrester und wollte auf die Straße laufen.


  »Nein, Forrester, nicht!« Winona versuchte, ihren Bruder zurückzuhalten  was aufgrund ihres Größenunterschieds ein aussichtloses Unterfangen war. Er rannte auf die Straße und zog sie, an seinen Schwanz geklammert, mit sich.


  Neben ihnen auf dem Asphalt landete plötzlich eine riesige Gestalt. Ihre Mutter. Aus ihren Nüstern stieg Dampf auf angesichts des offenkundigen Ungehorsams ihrer Kinder, und sie knirschte erbost mit den Zähnen.


  »Du enttäuschst mich, Winona Emma Brandfire!«


  »Ich? Aber Forrester…«


  »Habe ich dir nicht befohlen, heute Nacht zu Hause zu bleiben? Ich hätte dich wirklich für vernünftiger gehalten!«


  »Aber, Ma! Ich wollte doch nur…«


  »Bring sie weg von hier, Forrester, ehe ihr noch was zustößt.«


  Forrester senkte reumütig den Kopf bis unter die Flügel. »In Ordnung, Ma.«


  »Wo gehst du hin, Ma?« Winona versuchte, ihren Bruder davon abzuhalten, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen, zurück in den Schutz der Gasse.


  »Ich beschütze mich und die meinen«, antwortete ihre Mutter und wandte den Drachenkopf ab. Sie machte einen gewaltigen Satz und landete mehr als einen Block entfernt unmittelbar vor der Kreuzung. Sie war so aufgebracht, dass sie ein am Straßenrand geparktes Auto umkippte und die Straßenbeleuchtung zerstörte, wodurch Winona und Forrester plötzlich im Dunkeln standen. Dann stieß sie die gigantischste und grauenhafteste Feuergarbe aus, die Winona je gesehen hatte.


  Der Mann auf der Kreuzung und ein in seiner Nähe stehendes Mädchen gingen sofort in Flammen auf  wie Strohpuppen. Sie haben überhaupt keine Chance. Was ist das für ein Kampf? Und was für Leute sind wir eigentlich? Warum tun wir das? fragte Winona sich.


  Und wieso lachen wir? Das höhnische Gelächter über ihr war unverkennbar.


  »Jetzt komm schon, Winona, lass uns gehen«, drängte Forrester.


  Sie schob entschlossen seine Schnauze weg. »Lass mich. Ich bekomme sowieso Ärger, da kann ich genauso gut zusehen.«


  Ihre Mutter stapfte inzwischen über die Kreuzung. In dem Augenblick erblickte Winona das Mädchen. Es hätte völlig verbrannt sein müssen, weil es ebenso wie der Mann und das andere Mädchen in der Feuergarbe gestanden hatte. Doch ihre helle Haut war unversehrt, ihr schulterlanges schwarzes Haar umwehte ihr ernstes Gesicht. Sie strahlte eine wilde Entschlossenheit aus, die Winona schaudern ließ  kerzengerade, wunderschön und schrecklich zugleich , ein Engel, der durch die Flammenhölle ging. Und wie sie Patricia Brandfire dabei anblickte…


  »Sieh nur, Forrester! Das Mädchen! Ihr ist nichts passiert! Sie ist völlig unverletzt! Sie will  lass mich los, Forrester! Ma!«


  Doch aus der Entfernung konnte sie niemand hören, ihr Rufen ging im Geschrei und Gebrüll unter. Winona stand hinter dem Flügel ihres Bruders und musste mitansehen, wie der Racheengel nach einer Heugabel griff, ihrer Mutter hinterhersetzte und ihr die scharfen Zacken in den Drachenrücken stieß. Ihre Mutter ging auf die Hinterbeine und versuchte, das unheimliche Mädchen abzuschütteln. Aber durch ihr Aufbäumen erleichterte sie es ihr nur, die Heugabel in der Wunde umzudrehen.


  Den furchtbaren Schrei, den Patricia Brandfire dabei ausstieß, würde ihre Tochter niemals vergessen. Es war ein Klang wie aus tausend Albträumen. Winona presste sich die Hände an die Schläfen. Sie glaubte, den Verstand zu verlieren und zu einem wilden Tier zu werden  tödlich, animalisch, wütend und dunkelviolett.


  Während sie noch versuchte, sich aus dem Flügel ihres Bruders zu befreien, beobachtete Winona, wie die Drachengestalt ihrer Mutter verschwand. Die Flügel, das Horn, der Schwanz und alles andere, was sie zum Drachen machte, schrumpfte zusammen, bis sie in Menschengestalt nackt, zitternd und blutend auf dem Asphalt lag.


  »Wir müssen ihr helfen, Forrester! Siehst du nicht…«


  »Ich sehe es, Win.« Mehr als alles andere war es sein Tonfall, der Winona veranlasste, sich nicht von der Stelle zu rühren. Er hatte noch nie so verängstigt geklungen.


  »Drachen erholen sich ziemlich schnell, stimmts? Das sagt Ma doch immer.«


  Er antwortete nicht. Das dunkelhaarige Mädchen stieß ihre Mutter mit der Heugabel an. In Winonas Bauch krampfte sich alles zusammen. Siehst du nicht, dass sie wehrlos ist, hätte sie beinah gerufen. Was sie davon abhielt, war die Tatsache, dass ihre Mutter soeben zwei Menschen getötet hatte, die das Mädchen wahrscheinlich gut gekannt hatte. Tatsächlich war der Mann alt genug gewesen, um ihr…


  Patricia versuchte, sich aufzurichten. Weder Arme noch Beine gehorchten ihr.


  »Wie sollen wir sie da rausholen?«, fragte Winona ihren Bruder. »Wir können sie doch nicht…«


  »Moment, warte mal! Das Mädchen sagt etwas zu Ma. Ich glaube, sie wird sie am Leben lassen«, flüsterte Forrester. Wahrscheinlich versuchte er sich selbst ebenso davon zu überzeugen wie sie.


  Die junge Kriegerin flüsterte ihrer Mutter etwas in Ohr, stand auf und spuckte ihr ins Gesicht. Dann ging sie zu der Stelle, wo der Mann gestanden hatte.


  »Lass mich hingehen, Forrester! Ich bin kein Drache. Ich könnte mit dem Mädchen reden und ihr sagen, dass das meine Mutter ist, die da liegt, und dass ich will, dass sie wieder nach Hause kommt, vielleicht lässt sie Ma dann…«


  »Hör auf, Win! Warum kannst du nicht einfach tun, was man dir sagt und…«


  Seine Tirade wurde unvermittelt von gleißender Helligkeit und einem Geräusch unterbrochen, das selbst in Winonas Ohren furchtbar laut klang. Auf Forrester und die Drachen, die auf den Dächern der umstehenden Häuser hockten, hatte beides eine verheerende Wirkung. Zwei Drachen fielen, ohne die Flügel zu bewegen, vornüber auf die Kreuzung. Rasend vor Zorn lief das dunkelhaarige Mädchen zu ihnen hin und stieß ihnen seine Waffe in den Rücken. Danach verebbte der Lärm, und das Licht verblasste.


  »Will sonst noch jemand?«, schrie das Mädchen. »Wer noch?«


  Winona wollte sich gerade zu Forrester umdrehen, um ihm zu sagen, dass er recht hatte und sie sich dieser Wahnsinnigen auf keinen Fall nähern würde, als das Mädchen den Blick hob und geradewegs zu ihnen hinüberschaute.


  Sie sieht uns. Sie sieht durch uns hindurch dachte Winona. Obwohl sie zitterte, brach ihr der Schweiß aus.


  »Nehmt sie mit«, rief ihnen das Mädchen zu. »Aber wenn mir einer von euch noch einmal über den Weg läuft, endet er wie sie.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging.


  Forrester und Winona warteten noch ein paar Minuten, bis die Menschenmenge auf der Kreuzung sich aufgelöst hatte. Als das Mädchen mit den dunklen Haaren wegfuhr, folgten ihm die meisten. Schließlich wagten sich die Feuerwehrleute herbei und begannen mit den Löscharbeiten, ohne sich um die auf der Straße liegenden verletzten Menschen zu kümmern. Ob die Feuerwehrleute wussten, was es mit diesen Menschen auf sich hatte? Warum sollten sie ihnen helfen? Schließlich haben sie ja den Brand selbst gelegt, dachte Winona.


  Sie zog ihre reglose Mutter ganz allein von der Kreuzung in den Schutz der Dunkelheit. Es dauerte einige Minuten, bis sie ihren schlaffen Körper auf den stacheligen Rücken ihres Bruders gewuchtet hatte. Für Winona war kein Platz mehr.


  »Komm bitte auf direktem Weg nach Hause, Win. Hast du Geld für ein Taxi?«, Forrester wartete, bis Winona ausdruckslos nickte, ehe er sich umdrehte und in die Nacht verschwand.


  Winona blieb noch eine Zeit lang auf der Straße stehen. Die Feuerwehrleute hatten die Wasserschläuche auf ein Gebäude in ihrer Nähe gerichtet, sodass ein sanfter Nieselregen auf sie niederging. Ihre Jeans und ihr Pulli wurden nass und klebten ihr am Körper, aber sie rührte sich nicht vom Fleck. Das Wasser wusch etwas von ihr ab, und sie würde warten, bis es ganz abgespült war.


  Sie bewegte sich erst wieder, als ein Rettungssanitäter hinter ihr auftauchte und ihr die Hand auf die Schulter legte. »Miss? Alles in Ordnung mit Ihnen?« Sein ernstes, glatt rasiertes Gesicht hatte etwas Tröstendes.


  »Mir geht es gut«, versicherte sie ihm. »Haben Sie mitbekommen, was passiert ist?«


  Er schien ihre Frage misszuverstehen. »Sie stehen sicher unter Schock.« Er nahm ihre Hand und führte sie aus dem Sprühregen hinaus zum Notarztwagen. Das Blaulicht des Fahrzeugs blinkte geräuschlos. »Kommen Sie, setzen Sie sich.«


  »Danke, nicht nötig, ich bin okay.« Sie entzog sich seinem Griff, versuchte aber nicht wegzulaufen. Das würde ihn nur beunruhigen. »Es ist wirklich alles in Ordnung«, sagte sie und wischte sich über ihr nasses Gesicht, »auch wenn es vielleicht nicht so aussieht.«


  »Wohnen Sie hier in der Nähe?«


  Sie nickte. »Ein Stück die Straße runter«, log sie. »Ich wollte nur schauen, was passiert ist.«


  »Ich fahre Sie nach Hause.«


  »Danke, aber das ist wirklich nicht nötig, ich kann zu Fuß gehen.« Sie deutete auf ihre Sneakers und brachte ein Grinsen zustande. »Wenn ich schon neue Laufschuhe habe, sollte ich sie auch benutzen.«


  Als er sich umschaute, um das Ausmaß der Katastrophe abzuschätzen, wusste Winona, dass er sie gehen lassen würde. Es gab eindeutig Wichtigeres zu tun. »Na schön. Aber versprechen Sie mir, auf direktem Weg nach Hause zu gehen. Diese Monster könnten immer noch irgendwo lauern, und ich möchte Sie morgen früh keinesfalls tot in der Leichenhalle liegen sehen. Manchmal sind die Toten so schlimm verbrannt, dass man sie nicht einmal mehr anhand der Zähne identifizieren kann.«


  »Ich verspreche es. Gute Nacht, Sir.« Sie lächelte schüchtern und ging.


  Sobald sie sicher war, dass er sie nicht mehr sehen konnte, machte sie kehrt und stellte sich zu ein paar Leuten, die den Feuerwehrleuten bei der Arbeit zusahen. Sie erzählten ihr, dass der Mann, den ihre Mutter getötet hatte, Richard Evan Seabright hieß. Außerdem erfuhr sie den Namen seiner Tochter, und wo ihre Farm lag.


  Es war nicht weit zu gehen  jedenfalls näher als bis zu ihrem Elternhaus. Die Frühlingsluft war kühl, aber nicht unangenehm. Auf der Schotterpiste vor der Farm der Seabrights blieb Winona zögernd stehen. An dem Haus war nichts Außergewöhnliches. Ein paar Dutzend Leute standen davor, und auf der gewundenen, lang gezogenen Auffahrt parkten einige Autos und Pick-ups. Es wirkte, als wollten die Besucher eine Weile bleiben.


  »Scheint so, als würdest du auch gern hierbleiben«, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Sie fuhr erschrocken herum und stand vor einem Drachen, den sie noch nie gesehen hatte. Der weinrote Schleicher, schmaler und langgliedriger als die meisten anderen, schlängelte sich gemächlich über die Schotterpiste. Sein Rücken war von lilafarbenen Federn bedeckt, und er hatte fünf Hörner, die sich in einem asymmetrischen Bogen von seinem Hinterkopf über seine linke Schläfe bis zu seinem Kinn hinunterzogen.


  »Bist du verrückt?«, flüsterte Winona. Sie waren zwar noch mindestens hundert Meter von den anderen entfernt, aber sie wollte nicht riskieren, dass man sie hörte. »Hast du nicht gesehen, was vorhin in der Stadt passiert ist und wer das alles angerichtet hat? Wer bist du überhaupt?«


  Er breitete grüßend zwei durchscheinende purpurrote Flügel aus. »Ich werde deine Fragen in umgekehrter Reihenfolge beantworten. Ich heiße Tasawwur, aber du kannst gern Tasa zu mir sagen. Und ja, ich habe gesehen, was die Bewohnerin dieses Hauses heute Nacht getan hat. Und ich muss wohl tatsächlich ein bisschen verrückt sein, sonst wäre ich wohl kaum hier.« Seine silberblauen Augen strahlten. »Und du, was machst du hier, Winona Brandfire? Wieso bist du nicht zu Hause?«


  »Ich bin hier, weil…« Winona verstummte. Warum war sie eigentlich hier? Hoffte sie, der jungen Kriegerin zu begegnen? Und dann? Was wollte sie ihr sagen? Und überhaupt  woher kannte dieser Drache ihren Namen?


  Nachdem er ungefähr ein dutzendmal abwartend mit der Hinterbeinkralle auf den Boden geklopft hatte, faltete Tasa seine Flügel wieder zusammen. »Tja, du wirst schon deine Gründe haben«, meinte er.


  »Und was hast du für Gründe?«, fragte sie.


  »Ich bin hier, um dich zur Vernunft zu bringen und um dich zu beschützen, falls mir das nicht gelingen sollte.«


  Sie verengte die Augen. »Ich kenne dich doch gar nicht. Meine Ma sagt immer, ich soll mich nicht von fremden Drachen ansprechen lassen.«


  »Korrigier mich, wenn ich falschliege, aber ist deine Ma nicht genau da, wo ich dich hinbringen will, nämlich zu Hause?«


  Winona seufzte. Sie hatte ihrem Bruder und dem Notarzt versprochen, auf direktem Weg nach Hause zu gehen. Bald würde es hell werden. Es gab keinen triftigen Grund, warum sie nicht -


  Sie wurde von einem plötzlichen grell aufleuchtenden Lichtstrahl aus ihren Grübeleien gerissen. Die Erinnerung an den gellenden Schrei, den das Mädchen vorhin in der Stadt ausgestoßen hatte, ließ sie erstarren. Erst als sie das sich nähernde Motorengeräusch hörte, atmete sie erleichtert auf. Es war nur das Scheinwerferlicht eines sich nähernden Autos, das über den Hügel wanderte.


  Winona drehte sich zu Tasa um, aber er war verschwunden. Gute Tarnung, dachte sie. Sie hatte schon gesehen, wie Schleicher sich tarnten, aber so schnell und geschickt wie Tasa war keiner von ihnen gewesen. Nicht einmal sie wusste, wo der Drache steckte. Der Fahrer des Pick-ups, der jetzt neben ihr anhielt, hatte keinen Grund anzunehmen, dass außer dem fünfzehnjährigen Mädchen noch jemand in der Nähe war.


  »Was machst du denn hier, so ganz allein, Kleines?« Eine Frau stieg aus und kam um den im Leerlauf brummenden Wagen gelaufen. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Sie wirkte so aufrichtig besorgt, dass Winona kurz prüfend an sich herabsah. Ihre Arme steckten wohlbehalten in den völlig unversehrten Ärmeln ihres Pullis. Ihr dunkelhäutiges Gesicht war total verschwitzt, mehr aber auch nicht. »Ich glaube schon«, erwiderte sie.


  »Deine Eltern machen sich bestimmt schon Sorgen um dich.« Die Frau strich sich eine honigblonde Locke aus dem Gesicht und enthüllte grüne Augen. »Oder nicht?«


  Winona deutete vage zur Stadt. »Meine Ma… sie…«


  Begreifen huschte über das Gesicht der Frau. »Oh Gott. Hast du etwa auch jemanden verloren?« Sie trat vor und schloss Winona in die Arme. »Alles wird gut. Versprochen. Was heute Nacht passiert ist…« Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Es wird schon wieder.«


  Als die Frau sie endlich losließ, schenkte Winona ihr ein kurzes Lächeln. »Ich muss nach Hause.«


  »Magst du nicht über Nacht hierbleiben? Hier hast du jede Menge Gesellschaft. Ich war kurz zu Hause und habe Zelte und Schlafsäcke und etwas zu Essen geholt… Sicher reicht es auch für dich.«


  Winona hörte so etwas wie ein Murmeln. War es der Wind oder war es Tasa? »Ich muss nach Hause.«


  »Soll ich dich fahren?«


  »So weit ist es nicht.«


  »Mir wäre aber wohler dabei.«


  »Wirklich nicht Maam. Aber danke.«


  Die Frau seufzte. »Ihr Mädchen werdet so schnell erwachsen. Richards Tochter hört auch nicht mehr auf mich. Ich werde wohl hierbleiben müssen, wenn ich ein Auge auf sie haben will. Wahrscheinlich tue ich es auch mehr für mich selbst als für sie.« Die Frau blickte zurück zu der Straße, die zur Stadt führte. Nur noch ein schwaches rötliches Leuchten deutete auf die Katastrophe hin, die heute Nacht über sie hereingebrochen war. Sie schüttelte den Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Winona.


  »Pass gut auf dich auf, Kleine, ja? Und wenn du irgendetwas brauchen solltest, dann komm her und frag nach mir. Ich heiße Victoria.«


  »Ich bin Winona.« Sie gaben sich die Hand. »Ich werde daran denken. Vielen Dank.«


  Nachdem die Frau in ihren Pick-up gestiegen und die Auffahrt der Seabrights hochgefahren war, kam Tasa wieder zum Vorschein. »Jetzt komm, lass uns von hier verschwinden!«


  Sie kletterte auf seinen Rücken. Ihr Ritt ging kreuz und quer durch Wälder und Straßen, und sie dachte schon, Tasa habe die Orientierung verloren. Mehrmals sprang sie von seinem Rücken ab, um ihm den Weg zu weisen. Doch schließlich brachte er sie wohlbehalten nach Hause. Sie konnte gerade noch ein Dankeschön murmeln, ehe er hinter den Bäumen im Garten verschwand, dann stolperte sie durch die Hintertür ins Haus.


  Forrester saß im Zimmer ihrer Mutter in einem Sessel neben dem Bett. Als sie hereinkam, blickte er kurz auf und begrüßte Winona mit einem Nicken, bevor er sich wieder ihrer Mutter zuwandte und weiter ihren Schlaf überwachte. Winona ging stumm in ihr eigenes Zimmer, legte sich ins Bett und rollte sich unter der Decke zusammen.


  


  »Wo willst du hin, Forrester?«


  »Ich gehe aus, Ma.«


  »Kommt überhaupt nicht infrage.«


  »Winona ist hier, wenn du was brauchst, Ma. Sie kümmert sich um dich. Ich bin mit den Jungs unterwegs.«


  »Du gerätst nur wieder in Schwierigkeiten, so wie beim letzten Sichelmond. Oder hast du das schon vergessen?«


  »Nein, hab ich nicht.« Forrester presste die lang gezogenen Kiefer so hart aufeinander, dass sich einer seiner scharfen unteren Eckzähne in die Schuppen seiner Oberlippe schob. »Ich habe nichts und niemanden vergessen. Weder Joey noch Laura oder Andy vom vorletzten Sichelmond, oder Brian, Mike und Paul vom vorvorletzten Sichelmond und…«


  »Forrester Astin Brandfire. Du bleibst zu Hause bei deiner Mutter!«, befahl Patricia. Trotz ihres angeschlagenen Zustands hatte ihre Stimme nichts an Autorität eingebüßt. Was Forrester jedoch nicht sonderlich beeindruckte.


  »Ganz sicher nicht«, murmelte er, während seine schuppige Gestalt die Treppe hinabhuschte.


  »Forrester! Bleib hier!« Aber da war er schon zur Tür hinaus.


  Winona stand in der Diele und grub die Zehen in den Teppich. Sie traute sich erst wieder zu atmen, als ihre Mutter nach ihr rief.


  »Winona! Steh nicht rum, als wolltest du dich am liebsten in Luft auflösen. Komm her und hilf mir aus dem Bett. Ich möchte nach unten.«


  »Sofort, Ma.« Winona unterdrückte ein Seufzen. Obwohl Patricia Brandfire seit der grauenhaften Nacht vor ein paar Monaten ziemlich abgenommen hatte, war sie nicht gerade zierlich. Es war nicht leicht für ihre Tochter, sie die Treppe hinunterzuhieven. Nach anstrengenden Frühlings- und Sommermonaten hatten sie ihr vorgeschlagen, in das Gästezimmer im Erdgeschoss zu ziehen, damit sie ihre Mutter nicht ständig die Treppe hoch- und runtertragen mussten. Sie hatte den Vorschlag entrüstet abgelehnt. Ich habe jeden von euch beiden neun Monate lang mit mir rumgetragen, jetzt seid ihr dran.


  Unten angekommen setzte Winona ihre Mutter in ihren Rollstuhl. Er hatte einen Steuerhebel, den sie mit dem Mund bedienen und so den Stuhl eigenständig ins Wohnzimmer navigieren konnte. »Ich möchte fernsehen und mein Abendessen haben«, erklärte sie.


  Winona hatte es aufgegeben, Freunde zu bitten vorbeizuschauen. Forrester und sie hatten anfangs versucht, ihre Mutter aufzuheitern, indem sie Gäste zum Essen eingeladen hatten. Aber Patricia hatte mit ihrer Launenhaftigkeit alle vergrault. Der einzige Drache, der sich überhaupt noch blicken ließ, war Tasa. Aber nur, wenn Forrester unterwegs war und Patricia schlief oder vor dem Fernseher saß. Und selbst dann kam er bloß bis an die Hintertür geschlichen und unterhielt sich ausschließlich im Flüsterton mit Winona. Wie geht es ihr?, fragte er dann ehrlich besorgt, und Wie schaffst du das bloß? Gelegentlich erkundigte er sich auch nach Forrester, besonders an Abenden wie heute. Bei dem Thema war er ziemlich unverblümt. Denkst du} er kommt zurück?, fragte er. Ich habe gehört, dass einer seiner Freunde letzte Woche getötet wurde. Wie viele sind es inzwischen? Jemand sollte etwas unternehmen, findest du nicht? Wenn Winona darauf entgegnete, Tasa solle ihr damit nicht auf den Wecker fallen und gefälligst selbst etwas unternehmen, dann schnaubte er nur gutmütig und zischte raketengleich davon. Wohin, und was er tat, danach fragte Winona ihn nie.


  Jedenfalls waren ihre Mutter und sie beim Abendessen heute nur zu zweit. Sie zog einen Plastikbehälter mit tiefgefrorenem Eintopf aus dem Gefrierschrank und stellte ihn in die Mikrowelle. Dann schaltete sie das Gerät ein und schlenderte zurück ins Wohnzimmer.


  »Das Essen ist gleich fertig«, versicherte sie ihrer Mutter von der Türschwelle aus. Patricia brummte etwas, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden. Winona rümpfte die Nase. Es lief ein uralter Vampirfilm in Schwarz-Weiß. Neuerdings schaute sich Patricia nur noch Filme an, in denen es um Vampire, Werwölfe, Geister, Meerjungfrauen, Feen, sprechende Autos oder tanzende Dinosaurier ging  ganz gleich, Hauptsache es hatte nichts mit der Realität zu tun.


  »Wie wars denn mit einem Gerichtsdrama, Ma?«, schlug sie vor, immer noch einige Schritte hinter der reglosen Gestalt im Rollstuhl stehend. »Die schauen wir doch immer so gern.«


  Patricia antwortete nicht. Der Vampir auf dem Bildschirm sprang vor die Heldin, deren spitze Schreie die dramatische Orchestermusik übertönten. Noch ehe sie fliehen konnte, war der Unhold über ihr, schlug ihr seine Fangzähne in den Hals und trank ihr Blut. Hilflos und gelähmt vor Angst wurde sie ohnmächtig und ergab sich in ihr Schicksal.


  »Magst du nicht was anderes schauen, Ma?«


  »Es riecht so, als wäre der Eintopf gleich fertig.«


  Winona wrang das Küchentuch in ihren Händen. »Wieso redest du nicht mit mir, statt mir immer nur Befehle zu erteilen, Ma? Warum gibst du mir keine Antwort, wenn ich dich etwas frage?«


  »Du würdest meine Antworten sowieso nicht verstehen.« Vampir und Beute versanken in der Dunkelheit.


  »Ich verstehe dich gut, Ma. Aber ich finde trotzdem, dass wir uns über das, was dir passiert ist, unterhalten sollten. Vielleicht würde es dir guttun, noch einmal mit einem Arzt zu sprechen?«


  »Dr. Longuequeue hat mich doch schon untersucht. An meinem Zustand wird sich nichts mehr ändern.« Dr. Longuequeue war ein Flugdrache, der erst vor Kurzem aus Europa eingewandert war.


  »Diese Art von Arzt meine ich nicht. Ich dachte an jemanden, mit dem du reden kannst.« Oder ich.


  »Ich brauche keinen Seelenklempner. Ich erinnere mich sehr gut an alles, was in dieser Nacht passiert ist.«


  Etwas im Tonfall ihrer Mutter ließ Winona stutzen. »Und woran genau erinnerst du dich?«


  »Ich erinnere mich, dass du nicht das getan hast, was ich dir gesagt habe, und dein Bruder auch nicht. Dann erinnere ich mich noch daran, dass ich verwundet wurde.«


  Winona rieb sich das Ohrläppchen. »Das ist ungerecht, Ma. Nicht wir haben dich verwundet.«


  »Du meinst, ihr habt mir nicht die Heugabel in den Rücken gestoßen. Aber ihr seid mir trotzdem in den Rücken gefallen.«


  »Und vorher hast du die Stadt in Schutt und Asche gelegt. Die Menschen hatten keine Waffen und haben euch überhaupt nichts getan, sie haben geschrien, aber du und deine Freunde, ihr habt sie angezündet und ihre Häuser niedergebrannt und dabei gelacht und…«


  »Das waren Feiglinge, keine Menschen«, erklärte Patricia. »Feiglinge, die nicht mit offenem Visier kämpfen, sondern ihm Verborgenen lauern. Wir mussten sie ausräuchern, damit sie sich stellen. Das ist keine schöne Sache, Win. Ich habe nicht erwartet, dass du das verstehst. Ich habe allerdings von dir erwartet, dass du zu Hause bleibst und dich an die Regeln hältst.«


  »Und welche Regel besagt, dass man unschuldige Menschen töten darf?«


  »Wenn sie unschuldig wären, würden sie nicht mit diesem Lumpenpack zusammenleben.«


  »Nur weil sie sich kennen, bezichtigst du sie der Mittäterschaft?« Winona kannte den Begriff aus den Gerichtsdramen, die ihre Mutter nun nicht mehr anschauen wollte. »Und was macht das aus mir, nachdem du die beiden Menschen mitten auf der Straße getötet hast?«


  »Es war nur einer. Ein Mann. Ihr Anführer. Er hat Jeffrey Swift umgebracht, und ich musste ihn aufhalten, damit er nicht noch weiter morden konnte. Er ist der Einzige, den ich getötet habe.«


  »Das ist nicht wahr, Ma.« Winona versuchte, ruhig zu bleiben. »Vielleicht hast du sie nicht gesehen. Aber es standen drei Leute auf der Kreuzung. Ein Mann und zwei Mädchen. Du hast den Mann umgebracht und eins von den Mädchen. Eigentlich hätte auch das andere Mädchen tot sein müssen, das Mädchen, das dich verwundet hat. Aber irgendwie hat sie überlebt.« Nachdem sie endlich alles gesagt hatte, verspürte Winona eine gewisse Genugtuung. Freute es sie, dass dieses Mädchen überlebt hatte? War es vielleicht kein Grund zur Freude, wenn ein Mädchen dem Flammentod entging? Über das, was das Mädchen danach getan hatte, war Winona natürlich nicht froh, selbst wenn darin eine gewisse  tja, was?  ausgleichende Gerechtigkeit lag?


  »Das waren keine Mädchen. Das waren Kriegerinnen.«


  Winona vermutete, dass diese Glorianne Seabright tatsächlich eine Art Kriegerin sein könnte. Aber nicht das andere Mädchen. Und auch nicht die vielen unschuldigen und verängstigten Menschen auf der Kreuzung, die davongerannt waren. Was wird jetzt aus ihnen? Sie dachte an die Wagen, die in dieser Nacht vor der Farm der Seabrights gestanden hatten, und an die Frau in dem Pick-up mit den Zelten, den Schlafsäcken und den Lebensmitteln.


  »Das ist es also, was Forrester macht, wenn er unterwegs ist«, sagte Winona schließlich. »Krieger töten.«


  »Was Forrester macht, geht dich nichts an«, blaffte Patricia. »Kümmere du dich um deine Ma und ihr Abendessen.«


  Die Mikrowelle piepte. Winona rieb sich das Ohrläppchen und ging in die Küche. Behutsam verteilte sie den Eintopf auf zwei Suppenschalen und sog dabei den Duft von scharf gewürztem Fleisch und Meeresfrüchten ein. Eine Schale deckte sie mit Folie ab und stellte sie zur Seite. Die andere rührte sie mit einem Löffel um und trug sie, das Küchentuch vorsichtig darunter haltend, ins Wohnzimmer.


  »Warum bin ich noch hier?« Ihre Mutter spie die bitteren Worte dem Vampir entgegen, der auf den Bildschirm zurückgekehrt war, um eine andere Schöne auszusaugen. »Was taugt ein Werdrache, der sich nicht mehr verwandeln kann? Der nicht mehr fliegen oder springen kann, nicht mehr jagen und Feuer spucken, nie mehr ins Tal des Mondes zurückkehren kann…«


  »Was ist das Tal des Mondes?«, fragte Winona. Sie setzte sich neben den Rollstuhl auf die Couchlehne und hielt ihrer Mutter einen Löffel Eintopf an die Lippen.


  Patricia verzog kurz das Gesicht, bevor sie den Eintopf hinunterschluckte. »… oder sich zu den Neuwölfe gesellen oder Feuerhornissen herbeirufen kann. So ein Werdrache ist zu nichts mehr nütze.«


  »All das kann ich auch nicht«, wandte Winona ein.


  Das brachte ihre Mutter nur noch mehr auf. »Was taugt irgendwer, der das alles nicht kann?«


  Winona hielt ihr mit ruhiger Hand den nächsten Löffel Eintopf hin. »Du hast deine beiden Kinder, Ma.«


  »Geh weg.«


  »Wir lieben dich. Und wir brauchen dich.«


  »Geh weg.«


  Der Löffel zitterte. Heftig blinzelnd rieb Winona sich mit der freien Hand das Ohrläppchen. Nur mit Mühe brachte sie den Löffel wieder vor die Lippen ihrer Mutter. »Ich liebe dich, Ma.«


  Der gesamte Löffelinhalt verschwand bis auf ein paar Reiskörner. Als ihre Mutter immer noch nichts sagte, nachdem sie gekaut und heruntergeschluckt hatte, hielt Winona ihr stumm ein drittes Mal den gefüllten Löffel hin, dann ein viertes und ein fünftes Mal. Schweigend leerten sie die ganze Schale, die einzigen Geräusche drangen aus dem Fernseher. Die heimtückische Kreatur mit dem schwarzen Umhang und den spitzen Zähnen saugte noch zwei weitere unschuldige Mädchen aus.


  Nachdem der Eintopf aufgegessen war, trug Winona die leere Schale und den Löffel in die Küche und spülte beides ab. Sie nahm die Folie von der zweiten Suppentasse, holte sich einen sauberen Löffel und aß ihr eigenes Abendessen allein in der Küche. Dann spülte sie auch ihr Geschirr, wischte die Küchentheke sauber und ging durch die Hintertür nach draußen. Das letzte Geräusch, das sie aus dem Haus der Brandfires hörte, drang aus dem Fernseher: der Schrei eines weiteren Mädchens, das von dem Vampir überfallen wurde.


  


  »Wo willst du hin?« Alles an Tasa wand und kringelte sich ängstlich besorgt, als er versuchte, mit ihr Schritt zu halten.


  »Musst du nicht dringend irgendwelche Kleinkinder töten?«


  »So etwas tun wir nicht, Winona. Sag mal, lässt du deine Mutter etwa ganz allein?«


  »Wenn Forrester pünktlich nach Hause kommt, statt bis tief in die Nacht mit seinen Freunden durch die Gegend zu ziehen, passiert ihr schon nichts. Nur wenn er länger bleibt oder sich umbringen lässt, hat sie ein Problem.«


  »Bist du verrückt? Ist dir denn nicht klar, was du ihr damit antust? Du bringst sie um!«, rief Tasa.


  »Ich tue ihr absolut gar nichts an. Wenn jeder sich an die Regeln hält, passiert ihr schon nichts. Regeln gelten nicht nur für mich, sondern auch für die anderen. Regel Nummer eins: Du sollst nicht töten. Regel Nummer zwei: Tu das, was deine Mutter dir sagt.«


  »Deine Mutter hat dir gesagt, dass du sie im Stich lassen sollst?«


  »Sie hat gesagt, ich soll weggehen.«


  Er schnaubte. »Zurück zu meiner ursprünglichen Frage. Wo willst du hin?«


  Winona wusste es nicht genau, also sagte sie nichts. Schweigend spazierten sie an den Getreidefeldern vorbei durch den Septemberabend. Jedes Mal, wenn ein Auto vorbeifuhr, nahm Tasa das Aussehen des goldgelb ‚wogenden Getreides an.


  »Das soll wohl ein Witz sein«, sagte er etwa eine Stunde später, als sie auf eine wohlbekannte Schotterpiste abbog.


  »Es ist der einzige Ort, wo ich unterkommen kann.«


  »Sie werden dich umbringen!«


  »Sie haben keine Ahnung, wer ich bin.«


  »Okay, wie wars mit: Sie werden mich umbringen?«


  »Keiner hat dich eingeladen. Außerdem können sie dich nicht sehen.«


  Seine Schuppen wogten erneut wie ein Getreidefeld, als hinter ihnen ein Sattelzug über den Highway bretterte. »Sie werden uns reden hören. Und wenn sie genau hinschauen, werden sie merken, was los ist.«


  »Du kennst die Lösung dafür.«


  Er schmollte den Rest des Weges und schlurfte ungefähr drei Kilometer weit durch Kies und Schotter unsichtbar neben ihr her. Die Sonne stand inzwischen so tief am Himmel, dass ihre Schatten ihnen vorauseilten. Winona fragte sich, ob irgendjemand Tasa entdecken würde, wenn sie dort ankamen. Wieso wollte er unbedingt mitkommen? Sie brauchte seinen Schutz nicht.


  Als sie den Hügel erklommen und die Seabright-Farm erblickten, stiegen Zweifel in ihr auf. Anders als beim letzten Mal, als nur ungefähr ein Dutzend Fahrzeuge in der Auffahrt standen, war der ganze Hof jetzt zugeparkt wie bei einem Jahrmarkt, darunter auch Vans, Campingwagen und Wohnmobile. Dahinter, zwischen dem Haus und einem Feld, auf dem Arbeiter schufteten, standen reihenweise Zelte unterschiedlicher Größe, von kleinen Einpersonenkuppeln bis zu Palästen aus Nylon und Leinwand.


  Der Vorgarten war von Menschen bevölkert, die meist in Grüppchen entweder vor der Veranda oder um zwei große Lagerfeuer standen, die auf halber Strecke zwischen der Schotterpiste und dem Haus loderten. Die Leute waren diesmal schwerer bewaffnet als die Stadtbewohner, die im Frühling von den Drachen überfallen worden waren. Es dauerte nicht lange, bis zwei große Männer am Ende der Auffahrt Winona entdeckten. »Kommst du zur Zusammenkunft?«, fragte der eine und ging auf sie zu. Er hatte einen kurz geschnittenen schwarzen Bart, und in seinem Gürtel steckte ein Schwert. Sie blickte sich ängstlich um  von Tasa keine Spur, nicht einmal ein Schatten  und nickte.


  Der andere Mann war noch größer und hielt ein Bündel Papiere in der Hand. »Name?«, fragte er.


  »Winona.«


  »Nachname?«


  Sie zögerte. »Victoria kennt mich.«


  Der Mann mit den Papieren lächelte. »Victoria ist beschäftigt. Wenn du reinwillst, musst du uns deinen Nachnamen nennen.«


  Sie überlegte kurz und griff dann auf ein Gerücht zurück, von dem ihr Bruder ihr erzählt hatte. »Ich will nicht, dass irgendjemand erfährt, dass ich hier bin. Ich wurde bedroht, und habe gehofft, hier Schutz zu finden.« Die Männer zögerten. Sie deutete zum Sichelmond. »Wenn ich mich in einen Frosch verwandeln könnte, hätte ich das wohl längst getan, oder?«


  Die beiden Männer lachten, und der mit den Papieren schrieb ihren Vornamen auf. »Winona. Wir werden Victoria sagen, dass du nach ihr gefragt hast. Wenn sie dich nach deinem Nachnamen fragt, sagst du ihn ihr besser.«


  »Danke.« Sie schenkte ihnen ein Lächeln für ihre Mühe und ging die Auffahrt entlang.


  »Wirklich schnell geschaltet. Du hast echt Glück, dass sie nicht wissen, in welchem Alter Drachen sich das erste Mal verwandeln.« Sie konnte Tasa nicht sehen, aber in seiner körperlosen Stimme schwang Bewunderung mit.


  »Und du hast echt Glück, dass ich nicht laut ›Hilfe, Hilfe, ein Drache!‹ gerufen und in deine Richtung gezeigt habe.«


  Er kicherte. »Ich denke, ich werde hier schon klarkommen. Niemand achtet auf mich. Sie haben genug damit zu tun, aufzuschreiben, wer gut und wer böse ist.«


  Sie mischten sich unter die Leute. Winona wusste nie genau, ob Tasa sich gut getarnt in ihrer Nähe befand oder ob er tatsächlich verschwunden war. Einmal glaubte sie, ein Feuer kurz hell aufflammen gesehen zu haben; ein anderes Mal kippte eine ganze Tafel mit Grillfleisch um, offenbar hatte sich jemand auf das Ende des Tisches gestützt.


  Wie ein Windhauch bewegte sie sich zwischen ihren Feinden hindurch und bemühte sich, sie zu verstehen. Hatten sie alle einen Familienangehörigen durch die Drachen verloren? Waren die Geschichten, die sie hörte, wahr oder übertrieben? Eine Frau erzählte, dass ein Drache zwei ihrer Schwestern verbrannt und verspeist habe, zusammen mit einer dritten, die noch am Leben gewesen sei und auf dem Weg in den Schlund des Ungeheuers furchtbar geschrien habe. Ein älteres Ehepaar hatte bei einem Angriff auf ihre Stadt seine vier Kinder und acht Enkel verloren. Ein Mädchen, ungefähr in ihrem Alter, behauptete, der fehlende Teil ihres linken Unterarms befände sich im Bauch einer Echse.


  Ob die Geschichten wirklich alle stimmten?


  Sie stand grübelnd bei den Lagerfeuern, als plötzlich jemand laut um Ruhe bat. Über die Köpfe der Menschen hinweg erblickte sie auf der Veranda zwei vertraute Gestalten. Eine Frau im Alter ihrer Mutter -Victoria  hob die Arme. Hinter ihr stand das Mädchen mit den dunklen Haaren, das Patricia Brandfire zum Krüppel gemacht hatte. Glorianne Seabright. Der Gedanke an das, was dieses Mädchen ihrer Mutter angetan hatte, erdrückte Winona beinahe. Ich hätte Ma nicht allein lassen dürfen, dachte sie. Ich habe sie in Gefahr gebracht. Forrester wird nicht rechtzeitig nach Hause kommen. Sie brauchen mich. Ich müsste…


  »Hey!« Sie wehrte sich überrascht, als der unsichtbare Tasa plötzlich seine Flügel um sie schlang. »Lass mich los, du Perversling!«


  »Schsch! Siehst du nicht, wie sie dich anstarrt? Du musst dich verstecken!«


  »Ist ja gut, aber vorher lässt du mich gefälligst los!«


  Er löste seine unsichtbare Gestalt von ihr, und sie ging weiter. Sie hoffte, im Spiel von Licht und Schatten der beiden Lagerfeuer Gloriannes aufmerksamen Blick zu entkommen. Wird es von jetzt an immer so sein? Werde ich ewig vor ihr davonlaufen?, fragte sie sich.


  Sobald sie etwas weiter weg war, blieb sie trotz Tasas heftigem Protest stehen und beobachtete Gloriannes und Victorias Auftritt. Sie sprachen von Mut und Gerechtigkeit. Sie beschworen die Erinnerung an ihre verstorbenen Angehörigen. Und dann beendeten sie ihre Ansprache mit einem schaurigen Kriegsschrei.


  »Der Tod ist auf unserer Seite! Der Tod ist auf unserer Seite!«


  Sie entfernte sich vom Rand der Menge, bis Tasa sich traute, ein paar Schuppen aufblitzen zu lassen. »Fühlst du dich immer noch sicher?«, spottete er leise, als die Versammelten kriegerisch Fäuste und Waffen in die Luft streckten.


  Ehe sie antworten konnte, schob sich ein Grüppchen von Kriegern durch die Menschenmasse und erklomm die Bühne. Einer von ihnen flüsterte Victoria eindringlich etwas ins Ohr. Die richtete sich kerzengerade auf und gab die Nachricht an Glorianne weiter. Kurz darauf bat das Mädchen erneut um Ruhe. Die Menge gehorchte.


  »Unsere Späher berichten, dass es wieder einen Angriff gibt, diesmal auf eine andere Stadt ganz in der Nähe. Ich werde hingehen und gegen die Dämonen kämpfen. Wer kommt mit?«


  Alle schrien gleichzeitig auf.


  Was dann folgte, war ein Muster an reibungsloser Zusammenarbeit und strategischer Planung. Fast alle Krieger gehörten irgendwelchen Trupps an, die von erfahrenen Anführern befehligt wurden, und sie verließen die Farm unter Kommandorufen im Gleichschritt. Die Tapfersten würden mit Glorianne und Victoria ins Zentrum des Gefechts ziehen, Bogenschützentrupps würden im weiten Radius die Stadt umzingeln und Fluchtwege abschneiden, und ein paar kleinere Einheiten würden mit Feuerwerkskörpern bewaffnet Ablenkungsmanöver starten.


  Binnen fünfzehn Minuten hatte sich das ganze Feld bis auf eine Notbesetzung, die das Farmgelände und die Ausrüstung bewachen sollte, geleert. Erst als das letzte rote Rücklicht in der Ferne verschwand, begriff Winona, auf wen diese Krieger heute Nacht Jagd machen würden.


  


  Aus den Todesanzeigen der Lokalpresse in der darauffolgenden Woche:


  


  Patricia Brandfire und Forrester Brandfire


  Patricia Lee Brandfire, 42, verstarb Dienstagnacht in ihrem Haus an den Spätfolgen ihrer schweren Rückenmarkverletzungen. Bereits einige Stunden zuvor erlag Forrester Astin Brandfire, 18, seinen zahlreichen Stichverletzungen, die er bei einer gewaltsamen Auseinandersetzung zwischen Jugendlichen erlitten hatte. Die Behörden gehen nicht davon aus, dass zwischen den beiden Todesfällen ein Zusammenhang besteht.


  Patricia Brandfire, geborene Redhorn, stammte aus Roseau und hat in ihrer Jugend an der University of Minnesota in Morris ein Bachelorstudium der Agrarwissenschaften absolviert. Sie war sechzehn Jahre lang mit Lamar Joseph Brandfire verheiratet, der bei einem Schiffsunfall ums Leben kam.


  Forrester Brandfire, geboren und aufgewachsen im hiesigen Distrikt, wollte ab nächstem Jahr das St.-Olaf-College in Northfield besuchen.


  Einzige Hinterbliebene ist die Tochter von Patricia und Lamar Brandfire, die fünfzehnjährige Winona Emma Brandfire.


  Als Winona Emma Brandfire, die letzte Überlebende des Brandfire-Clans, einen Monat später ihre erste Verwandlung durchmachte, war sie mutterseelenallein. Sie stand dabei vor einem bodentiefen Spiegel, in dem sie die gewaltsame Veränderung ihres Körpers mit Abscheu und Verzweiflung beobachtete.


  Nicht ich, dachte sie und schrie es kurz darauf laut heraus: Ich will nicht so sein wie sie!
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  Instinkte


  


  Als Winona ihr Studium am Carleton College begann, einige Autostunden von ihrer Heimatstadt entfernt und genau auf der gegenüberliegenden Flussseite vom St. Olaf College, wo Forrester drei Jahre zuvor hatte studieren wollen, war ihr immer noch verhasst, was zu Beginn jeder Sichelmondphase mit ihr geschah. Sie wollte mit ihrem Familienerbe nichts zu tun haben. Die Brandfire-Farm hatte sie zu einem guten Preis an ein Bauunternehmen verkauft, sodass sie genügend Geld für ihr Studium und eine Zukunft ohne Drachen besaß.


  Ein kleines privates College wie das Carleton war das perfekte Umfeld für jemanden wie Winona. Auf dem ruhigen, beschaulichen Universitätsgelände gab es genügend abgelegene Winkel, falls sie mal allein sein wollte, und jede Menge Gesellschaft, wenn sie welche suchte. Unter den Studenten gab es Idealisten, die sich dem Gedanken von Wahrheit und Gerechtigkeit verpflichtet fühlten, und Zyniker, die davon überzeugt waren, dass diese Ziele niemals zu erreichen seien. Beide Seiten schrien sich tagsüber während der Vorlesungen in heißen Debatten heiser und diskutierten abends auf den Fluren des Wohnheims weiter. ‚Sie hatte eine Gemeinschaft gefunden, in der man sich lediglich über eine einzige Sache wirklich einig war: Der Gedanke, dass echte, lebendige Drachen existieren könnten, war so abwegig, dass er nicht einmal gedacht wurde.


  Trotz ihres Protests kam Tasa manchmal vorbei, um nach ihr zu sehen. Er hielt seine seltenen Besuche auf dem Campus kurz und erschien nur bei Sichelmond. Da er die einzige Verbindung zu ihrer Vergangenheit war, duldete sie sein Kommen und Gehen, auch wenn sie für das, was er sagte, nur wenig Geduld aufbrachte.


  »Du siehst toll aus als Drache«, stellte er für gewöhnlich als Erstes fest, wenn sie sich in der abgelegen Baumschule des College trafen.


  »Ich sehe aus wie ein Monster«, lautete ihre immer gleiche Antwort.


  »Monster ist ein relativer Begriff«, pflegte er ihr daraufhin zu erklären. »Drachen sind keine prähistorischen Tiere, sondern ein großer Sprung in der Evolution.«


  »Womit wir gewöhnlichen Menschen überlegen wären?«, entgegnete sie spöttisch. »Ich sehe schon, worauf das hinausläuft.«


  Sie neckten sich. Sie lehnte ihr Erbe ab, er drängte sie, es anzunehmen.


  »Wir sind Monster«, sagte sie zu ihm.


  »Helden«, entgegnete er.


  »Krank.«


  »Kraftvoll.«


  »Missraten.«


  »Wild und frei.«


  Und so weiter und so fort. Meist blieb er ein oder zwei Stunden und ging dann wieder. Zwei Monate später tauchte er erneut auf, verschwand für einen Monat und ließ sich beim nächsten Mal drei Monate Zeit, ehe er wiederkam. Sie freundete sich mit Kommilitonen an, aber mit keinem von ihnen konnte sie sich so befruchtende Wortgefechte liefern wie mit Tasa. Sie begann, intensiver über ihn nachzudenken. Wie alt war er eigentlich? Und wie sah er wohl als Mensch aus? Wie hieß er mit Nachnamen? Doch ihre Debatten waren immer so spannend, dass sie regelmäßig vergaß, ihn danach zu fragen.


  Eines Nachts, zu Beginn ihres zweiten Studienjahres, saßen sie zusammen in einem Wäldchen auf dem Universitätsgelände, als er mit dem Kopf auf das Wohnheim gegenüber vom Sportplatz deutete. »In Evans Hall wohnen ein paar Leute, die du kennenlernen solltest«


  Sie hörte auf, sich mit einem Birkenzweig die Rückenschuppen zu kratzen und blickte zu dem alten Backsteingebäude hinüber. »Wie kommst du darauf?«


  »Während der Sichelmondphasen im September und Oktober sind einige Zimmer im dritten Stock dunkel geblieben. Dort hat kein einziges Mal Licht gebrannt. Ist dir das nicht aufgefallen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Und deswegen glaubst du, dass da Drachen wohnen?«


  »Was sonst?«


  »Hör auf zu träumen. Das ist Zufall.«


  »Warum gehst du nicht einfach hoch und findest es raus?«


  »Was, jetzt?« Sie breitete die Flügel aus.


  »Natürlich nicht. Du kannst dich ja nicht tarnen. Nach der Sichelmondphase gehst du hin, stellst dich vor und erzählst ihnen, was du durchgemacht hast.«


  »Ich will aber nicht darüber reden.«


  Er spürte ihren Widerwillen und legte den Kopf in den Nacken. »Du bist jetzt schon seit über einem Jahr hier, Winona. Ich kann nicht immer für dich da sein. Du solltest versuchen, Leute kennenzulernen, die so sind wie du.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich niemandem begegnen will, der wie ich ist. Ich kann selbst dich kaum ertragen!«


  Dennoch klopfte sie ein paar Tage später in Evans Hall an die Tür eines der Zimmer im dritten Stock. Der junge Mann, der ihr öffnete, sah unfassbar gut aus, er war über einen Meter achtzig groß, hatte rötlich braune Haut und langes schwarzes, zu einem Zopf geflochtenes Haar. Er trug ein graues T-Shirt und eine vom vielen Waschen  nicht vom Hersteller  ausgebleichte Jeans.


  Seine dunklen Augen strahlten, als er Winona lächelnd ansah. »Hey«, begrüßte er sie, als würde er sie kennen.


  »Hey«, erwiderte sie. »Ich bin… ich meine, ich habe dich auf dem Campus gesehen. Ich wollte dich fragen… ähm, also, am Wochenende findet eine Party statt.«


  Er zog überrascht die Augenbrauen hoch, aber sein Gesichtsausdruck blieb freundlich. »Weißt du, wer ich bin?«


  Ihre Augen wanderten zur Zimmertür und dem kaum lesbaren Namenschild. »Du bist entweder Danny oder Moj… ähm, Mojee…«


  »Motega.« Er folgte ihrem Blick und lachte. »Meine Freunde haben eine ziemlich unleserliche Handschrift.«


  Sie reichte ihm unsicher die Hand. »Ich bin Winona Brandfire. Meine Handschrift ist ganz ordentlich.«


  Motega Brave-Eyes kam aus dem Nordwesten Minnesotas, nicht weit von da, wo Winona aufgewachsen war. Er studierte im dritten Jahr Geologie und war so begabt, dass er bereits die meisten seiner Kommilitonen  und ein oder zwei Professoren  überflügelt hatte, deswegen versuchte er sich jetzt an einem Selbststudium.


  »Geologie?« Sie zog über ihrem Chai Latte die Nase kraus, als sie am selben Nachmittag in der Cafeteria zusammensaßen. »Du studierst Steine?«


  Er schmunzelte. »Mich interessiert, was unter unseren Füßen los ist. Der Boden, auf dem wir stehen, fühlt sich für die meisten fest und solide an. Aber das ist eine Illusion. Die Erde ist ständig in Bewegung. Eigentlich ist es ein Wunder, dass wir darauf stehen können, ohne dass es uns den Boden unter den Füssen wegzieht.«


  »Ich habe mich schon mal so gefühlt, als wäre mir der Boden unter den Füßen weggezogen worden«, gestand Winona.


  »Was ist denn dein Hauptfach?«


  Sie strich sich ihre dunklen Locken aus dem Gesicht und nippte an ihrem Chai Latte. »Ich muss mich erst nächstes Jahr endgültig festlegen, tendiere aber zu Geschichte. Ich habe einen Kurs in Amerikanistik belegt, Minnesota im neunzehnten Jahrhundert, das macht mir Spaß.«


  »Und wieso? Liegt es am Dozenten?«


  Sie zuckte die Schultern. »Unsere Dozentin ist ganz in Ordnung. Aber davon abgesehen finde ich es faszinierend, was uns die Geschichte lehrt.«


  »Zum Beispiel?«


  »Die Menschen haben einen Hang dazu, sich zu bekriegen«, platzte es aus ihr heraus. Da es ihn nicht zu stören schien, dass ihr Gespräch eine ernstere Wendung nahm, fuhr sie fort. »Beispielsweise die Siedler aus Europa, die durch die Great Plains gezogen sind. Warum haben sie in einem riesigen Land, von dem niemand wusste, wo es überhaupt endet, Fahnen aufgestellt und die Menschen, die dort lebten, umgebracht? Bevor die Europäer aufgetaucht sind, herrschte Frieden.«


  Er zog belustigt einen Mundwinkel nach oben. »Ich denke, du siehst die Kulturen, die vor Kolumbus durch das Land gezogen sind, etwas verklärt. Einige Ureinwohner Amerikas sind Jahrtausende lang wunderbar miteinander ausgekommen. Andere nicht.«


  »Das beweist doch nur, dass ich recht habe. Wo man hinschaut, gehen die Menschen aufeinander los, mit Gewehren, Äxten oder…« Heugabeln und Feuer, hätte sie beinahe gesagt.


  Er seufzte schwer. »Das ist wohl wahr. Schon seit Anbeginn der Geschichte haben sich die Menschen in unterschiedliche Stämme und Kulturen aufgespalten und…« Er stellte sein Getränk ab und starrte auf die überladenen Tische und plaudernden Studenten. »Und diese Spaltung verschärft sich immer mehr.«


  In dem Moment wäre Winona beinahe mit der Wahrheit herausgeplatzt. Stattdessen fragte sie: »Kommst du jetzt eigentlich mit oder nicht? Auf die Party, meine ich.«


  Er lächelte und enthüllte dabei seine perfekten Zähne. »Na klar komme ich mit.«


  


  »Rückst du irgendwann damit raus, wo wir hinfahren?«


  »Wir sind fast da«, antwortete er.


  »Warum so geheimnisvoll?«


  »Für unser drittes Date habe ich mir etwas ganz Besonderes einfallen lassen«, erklärte er.


  »Hm.« Sie musterte ihn prüfend vom Beifahrersitz aus, was ihn zum Lachen brachte.


  »Ich habe einen Platz gefunden, wo du und ich… wo wir uns in Ruhe austauschen können.«


  »Austauschen? Nennt man das neuerdings so?«


  »Nein! Ich dachte dabei nicht… Ich meinte nur  da, schau.«


  Ihr Blick folgte seinem Finger, der durch die Windschutzscheibe auf ein Schild zeigte:


  


  WILLKOMMEN IM HISTORISCHEN FORESTVILLE


  


  »Der Ort wurde 1853 gegründet«, erklärte er. »Bis die Eisenbahn kam, war er ein florierender Handelsplatz für landwirtschaftliche Produkte. Für Geschichtsstudenten gibts hier jede Menge zu sehen.«


  Winona betrachtete durchs Fenster die Klippen, während er eine Szenerie von vor Jahrmillionen beschrieb: kilometerlange Ströme aus geschmolzenem Eis, die sich ihren Weg durch die weichen Felswände bahnten und dabei Klippen in den Stein gruben, Höhlen formten und tiefe Spalten und Krater entstehen ließen. In der steilen und feuchten Lage hatten sich die unterschiedlichsten Klima- und Bodenverhältnisse entwickelt: Laubwälder und Präriegrasland, Nadelwälder und Savannen. An den Südhängen war es wärmer und trockener als im Norden. Sie lehnte sich entspannt zurück, während er ihr von Flussquellen und von Forellen und Barschen erzählte, die es hier immer noch gab.


  »Es ist wunderschön hier. Woher kennst du diesen Ort?«


  »Ich bin mit meinem Kurs schon mehrmals hier gewesen. Es ist ein Naturschutzpark. Entlang der Straße befinden sich auf einer Strecke von etwa zwanzig Kilometern überall Höhlen. Wir fahren durch eine Karstlandschaft, die zwischen zweihundert und fünfhundert Millionen Jahre alt ist.«


  »Wow«, flüsterte sie ehrfürchtig. »Das ist ganz schön viel Geschichte.«


  »Wo ich herkomme, interessieren sich die Leute nicht besonders für Geologie.« Nachdem er den Wagen geparkt hatte, räusperte er sich und sah sie an. »Ich wollte dir das unbedingt zeigen, Winona. Es gibt nämlich etwas, was ich dir über mich sagen möchte.«


  Lächelnd streckte sie den Arm aus und legte ihm den Finger an die Lippen. »Lass mich raten. In ein paar Tagen wirst du dich verwandeln.«


  Seine Miene gefror. »Woher weißt du das?«


  »Ich muss dir auch etwas gestehen. Ich bin zu dir gekommen, weil…« Sie stockte und fragte sich, ob er ihr das kleine Täuschungsmanöver verzeihen würde. »Ich war nicht nur wegen der Party bei dir. Ich habe an deine Tür geklopft, weil mir aufgefallen ist, dass du zu gewissen Zeiten nicht zu Hause bist, genau wie ich. Du und deine Freunde  dein Mitbewohner Danny, und Rick und Pete von nebenan, und Jodie und Katherine , ihr seid bei Sichelmond alle nicht auf euren Zimmern.«


  Im Auto wurde es still. Hinter Motegas fassungslosem Gesicht peitschte der Wind braune Blätter gegen das Wagenfenster. Winona biss sich auf die Unterlippe und zupfte an ihrem Ohrläppchen. Jetzt habe ich es vermasselt.


  »Ich dachte, wir hätten aufgepasst«, flüsterte er. »Wir waren so vorsichtig…«


  »Ich bin sicher, dass es sonst niemand gemerkt hat. Mir ist es auch nur aufgefallen, weil…«


  Er schaute sie nicht an. »Es ist nicht mehr sicher. Wir müssen weiterziehen.«


  Sie griff nach seiner Hand, und er zuckte erschrocken zurück. »Bitte geh nicht«, flehte sie. »Du bist der Erste, der so ist wie ich, und…« Und was? Eine Stadt niedergebrannt hat? »Der wirklich so ist wie ich.«


  »Du hast ja keine Ahnung, was einige von uns durchgemacht haben. Vor ein paar Jahren hat eine junge Frau namens Glorianne Seabright unser Reservat überfallen.« Er bemerkte nicht, welche Wirkung der Name auf sie hatte. »Sie kam mit einer richtigen kleinen Armee, Krieger wie sie, alle mit besonderen Fähigkeiten, sie haben uns die Fluchtwege abgeschnitten und…«


  »Ich weiß, Motega«, unterbrach sie ihn und strich ihm tröstend über die schweißnasse Stirn. »Ich habe meinen Bruder und meine Mutter durch diese Leute verloren. Sie wissen nicht, dass ihr hier seid. Und ich würde es ihnen niemals verraten. Du kannst mir vertrauen.«


  Das Entsetzen wich aus seinen dunklen Augen, und er blickte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. »Vielleicht sollte ich dich den anderen vorstellen. Ich meine, richtig vorstellen. Beim nächsten Sichelmond. Möchtest du?«


  Sie lachte unsicher. »Können wir nicht erst mal unser drittes Date hinter uns bringen?«


  Ihr drittes Date wurde perfekt. Forestville war wunderschön, der Boden des Naturparks war mit unglaublich bunt leuchtendem Herbstlaub bedeckt. Da Motega die Angestellten gut kannte, erhielten sie sogar Zutritt zu den Höhlen, obwohl sie außerhalb der Saison dort waren. Sie ließen ihr Date in einer Tropfsteinhöhle ausklingen, inmitten von matt leuchtenden Stalagmiten. Dort breiteten sie eine Decke aus, picknickten… und verliebten sich ineinander.


  


  Drei Tage später, am Abend vor der Sichelmondphase, besuchte Winona Motega in seinem Zimmer. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, Motega und Danny kehrten ihr den Rücken zu und schauten auf einen Laptop. Winona konnte nichts erkennen, weil der Kopf ihres Freundes ihr die Sicht versperrte, aber es war klar, dass jemand auf dem Bildschirm mit den beiden sprach.


  »Ich möchte es so«, tönte eine tiefe, sehr gelassen klingende Stimme aus den Lautsprechern. »Ihr seid immerhin einen halben Kontinent entfernt. Ich kann die Situation besser beurteilen, und…«


  »Warum töten wir sie nicht jetzt?«, rief Danny aufgebracht, genau in dem Moment, in dem Winona das Zimmer betrat. »Sie hat Dutzende von uns auf dem Gewissen, in wenigen Jahren werden es Hunderte sein. Jeder Monat, den du zögerst, gibt ihr und ihren Anhängern mehr Zeit zum Töten.«


  »Es könnte aber mehr dahinterstecken, als wir ursprünglich dachten«, antwortete die Stimme. »Vielleicht müssen wir sie nicht umbringen. Möglicherweise kann ich sie neutralisieren.«


  »Ich weiß nicht, was du mit neutralisieren meinst«, sagte Motega, der deutlich gefasster klang als Danny. »Ich möchte dich aber an dein Versprechen erinnern. Du hast geschworen, diese Tötungsmaschine zu stoppen. Unsere Reihen lichten sich immer mehr, und unser Volk lebt jetzt schon überall verstreut. Bald hat der Sichelmond überhaupt keine Bedeutung mehr.«


  »Du bist einer unserer fähigsten Leute, Motega. Ich respektiere deine Meinung. Aber ihr habt mich als euren Anführer akzeptiert und müsst meinem Urteil vertrauen. Ich kann ihr das Handwerk legen. Auf meine Weise.«


  Motega nahm Winona aus den Augenwinkeln wahr. Er rührte sich nicht  bloß ein trauriges Lächeln huschte über seine Lippen. »Ich bitte dich nur, die Geschichte unseres Volks nicht zu vergessen«, sagte er, ehe er die Verbindung unterbrach.


  Danny bemerkte sie erst, nachdem das Gespräch beendet war. Er war nicht besonders groß, und seine roten Haare waren militärisch kurz geschnitten. Als er Winona sah, errötete er, stand wortlos auf und verließ das Zimmer.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Winona. »Die Tür stand offen und…«


  »Schon gut. Danny ist nicht sauer auf dich. Es war ein schwieriges Gespräch.«


  »Wer war das?«


  »Unser neuer Hoffnungsträger. Er studiert in Harvard. Leider war es nicht der passende Moment, dich ihm vorzustellen. Ich hoffe, du verstehst das.«


  »Es klang, als hätte er Kontakt zu Glorianne Seabright. Wollt ihr sie umbringen?«


  »Wie du gehört hast, ist das durchaus im Gespräch.«


  »Ich hoffe, euer Anführer weiß, was er tut.« Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Mein Bruder hatte nämlich dasselbe vor. Für ihn ist die Sache nicht gut ausgegangen.«


  »Er ist nicht nur mein Anführer, Winona, sondern auch deiner. Er ist für uns alle da, und er ist jemand, auf den man stolz sein kann. Er ist ein sehr kluger und besonnener Mensch«, versicherte er.


  »Motega…« Sie zögerte einen Moment, bevor sie weitersprach. »Ich habe lange gebraucht, bis ich akzeptieren konnte, dass ich bin, wie ich bin  wie wir alle sind. Auch jetzt fällt es mir noch schwer, darüber zu reden. Ich kann den Gedanken, dass wir töten und zerstören und Angst und Schrecken verbreiten, einfach nicht ertragen. Wir müssen doch auch noch zu etwas anderem fähig sein.«


  Er nahm ihre zitternden Hände in seine. »Das sind wir. Aber was ich gesagt habe, meine ich ernst, Winona. Wir kämpfen um unser Überleben. Es wäre nur zu deinem Besten, wenn du dich uns anschließt.«


  »Ich… ich brauche Zeit zum Nachdenken.«


  Ehe er etwas erwidern konnte, war sie aus dem Zimmer gelaufen.


  »Winona!«


  Zu ihrer Überraschung war es nicht Motegas Stimme, die ihr hinterherrief, als sie Evans Hall verließ, sondern die von Tasa. Der rote Schleicher folgte ihr ohne jede Tarnung über den mondbeschienenen Campus.


  »Was machst du denn, Tasa! So kann dich doch jeder sehen!«


  »Ich muss mit dir reden, Winona.«


  Sie blickte auf. »Wieso bist du überhaupt in Drachengestalt, es war doch gerade erst Halbmond…«


  »Das ist nicht wichtig. Komm mit in den Wald, wir müssen reden!« Er packte ihre Hand und zog sie hinter die nächsten Bäume.


  »Na gut. Was ist los?«, fragte sie ungehalten.


  »Du musst von diesem College verschwinden. Es ist gefährlich geworden.«


  Sie starrte ungläubig in sein von Hörnern durchzogenes Gesicht. »Soll das ein Witz sein? Ich habe hier Freunde gefunden, zu denen du mir übrigens geraten hast. Warum…«


  »Ich traue ihnen nicht«, sagte er und konnte ihr dabei nicht in die Augen schauen. »Es tut mir leid. Ich habe einen Fehler gemacht. Bitte mach du es jetzt nicht noch schlimmer.«


  »Was stimmt denn nicht mit ihnen?«


  »Ich weiß es nicht. Pack einfach deine Sachen und komm nach Hause.«


  »Das hier ist mein Zuhause«, erinnerte sie ihn. »Ich kann sonst nirgends hin.«


  »Was ist mit dem Tal des Mondes?«


  »Ma hat es mal erwähnt, aber ich habe keine Ahnung, wie man dorthin kommt. Du?«


  Er zögerte, was ihr Zeit gab, zu begreifen, was sie gerade gesagt hatte. »Moment mal. Ich weiß gar nicht, wieso ich überhaupt darüber nachdenke! Du reagierst völlig überzogen, Tasa. Und ich auch. Ich gehe jetzt in mein Zimmer und lege mich schlafen. Morgen Abend werde ich mich mit Motega und seinen Freunden treffen. Wir werden eine Drachengemeinschaft bilden, die nicht tötet.«


  »Es geht nicht ums Töten, sondern ums Überleben«, fauchte Tasa.


  »Ich hab dir jetzt lange genug zugehört, Tasa. Ich gehe nach Hause, und genau das solltest du auch tun.«


  »Winona…«


  »Gute Nacht.«


  


  Am nächsten Morgen konnte Winona ihre Aufregung kaum verbergen. Sie hatte nicht geschlafen, weniger aus Angst oder Sorge, sondern weil sie sich so auf den Sichelmond und ihr Treffen mit Motega freute.


  Sie saß in den Vorlesungen, ohne den Dozenten zuzuhören oder sich an den Diskussionen zu beteiligen. Da ihr Wohnheim am entgegengesetzten Ende des Campus lag und sie andere Fächer belegt hatte als Motega, würde sie ihn erst heute Abend wiedersehen. Sie wollten sich im oberen Bereich der abgelegenen Baumschule treffen, in der Nähe der alten Picknickanlage. Obwohl die Verwandlung unter dem Sichelmond nicht bei allen zeitgleich einsetzte, war Winona ziemlich sicher, dass sie sich um Mitternacht in Drachengestalt gegenüberstehen würden.


  Es war kurz vor sechs, als sie auf dem Weg in den Wald die beiden Wohnheime Evans Hall und Bell Field passierte und den Spring Greek überquerte. Sie zog sich die Kapuze ihres Sweatshirts über den Kopf, um sich gegen den kühlen Herbstwind zu schützen. Dieses leichte Frösteln war gar nichts, verglichen mit dem Schauer, der sie überlief, als sie die kleine Lichtung erreichte, auf der sie verabredet waren.


  Dort stand tatsächlich ein Drache  Motega, vermutete Winona aufgrund der dunklen Schuppenfarbe und der stolzen Haltung. Er war größer als Tasa, und die drei Stacheln an seinem Hinterkopf verliefen symmetrisch. Er sieht verdammt gut aus, dachte sie unwillkürlich.


  Auf der Lichtung stand ein weiteres Wesen: eine stahlblaue Wolfsspinne, mit Beinen von fast zweieinhalb Metern Spannweite und dunkelgrün glitzernden Augen, die um den gesamten Kopf verteilt waren.


  Als Winona aus dem Wald hervorbrach, wandten sich die beiden zu ihr um. Die Spinne starrte sie an, die angespannten Gliedmaßen sprungbereit. Zu Tode erschrocken flüchtete sich Winona schutzsuchend zurück hinter die Bäume.


  »Bleib mit den anderen im Wald, Winona! Ich komme schon klar!«, hörte sie Motega rufen.


  Sie versteckte sich unter dem Geäst einer dicken Kiefer und beobachtete den Kampf der beiden Kreaturen von dort aus. Die Spinne übersprang mit einem riesigen Satz die Feuergarbe des Drachen und landete auf seinem dunkelblau geschuppten Rücken. Sie biss so heftig hinein, dass Winona unwillkürlich zusammenzuckte. Doch zum Glück schien der Biss nicht tödlich gewesen zu sein. Der Schwanz des Drachen fegte seinen Peiniger wieder herunter. Die riesige Spinne wurde in die Bäume geschleudert, und der Drache setzte die Eichen und Ahornbäume in Brand, hinter denen der Feind sich verborgen hielt. Obwohl ihr Gewalt absolut zuwider war, frohlockte Winona insgeheim. Es ist vorbei! Er hat gewonnen!


  Dann erklang ein schauriger Schrei, und eine erstickte Stimme rief: »Begraben! Begraben!«


  Fassungslos beobachtete Winona, wie der Boden auf der Lichtung sich zu einem Dreieck aus drei hohen Erdwällen zusammenschob. Kiesige Wellen aus Erde pflügten durch den Waldboden, ließen Winona das Gleichgewicht verlieren und brachten den Baum zum Erzittern, unter dem sie lag. Ehe der Drache die Flügel ausbreiten und wegfliegen konnte, schoben sich die Erdwälle über ihm zusammen und begruben ihn unter sich. Nun folgte ein qualvolles Ringen, in dem der Gefangene sich zu befreien versuchte. Die Erde über ihm formte sich zu einem großen Hügel, und es gab eine Reihe heftiger Erdstöße. Schließlich passierte gar nichts mehr.


  »Motega!«


  Sie kletterte aus ihrem Versteck und lief zu der Stelle, wo der Drache gestanden hatte. Unfassbar, wie schnell sich das Blatt in diesem Kampf gewendet hatte. Von einer Sekunde auf die andere war ihr Freund verschwunden.


  Sie hörte Dannys Stimme hinter den Bäumen. »Zieht ihn aus dem Wald raus! Und passt auf die Flammen auf!«, rief er den anderen zu.


  Wutschäumend umklammerte Winona mit beiden Händen einen Stein. Ja!, dachte sie. Holt den Werachniden aus dem Wald, damit ich ihn umbringen kann, für das, was er getan hat. Heiße Wut wallte in ihr auf. Ihr Blick trübte sich, und ihr Rücken schmerzte furchtbar. Ihre Verwandlung begann.


  »Okay, das Feuer ist aus«, hörte sie Danny sagen. »Dreht ihn um und haltet ihn fest! Er fängt an, sich zu verkrampfen. Winona komm her und hilf uns!«


  Aufgewühlt und mit schwindelndem Kopf stolperte Winona in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Danny und Katherine drückten die Gliedmaßen des strampelnden Werachniden zu Boden. Er lag wehrlos auf dem Rücken und wand sich unter dem Schmerz seiner starken Verbrennungen. Jodie, Rick und Pete stürzten aus dem Wald, ebenfalls alle noch in Menschengestalt.


  »Hast du Wundsalbe und Verband dabei, Kat?«, fragte Danny.


  »Ja, hier.« Katherine setzte ihren Rucksack ab und zog die Sachen heraus. »Ich wünschte, wir hätten uns früher verwandelt, dann hätten wir ihm helfen können.«


  »Wundsalbe und Verband? Was soll das jetzt noch bringen?«, schnaubte Winona.


  Katherine biss sich auf die Lippen. »Entschuldige, Win. Ich will doch nur  hey, ist mit dir alles in Ordnung? Bist du etwa gerade dabei, dich zu verwandeln? Ich glaube, sie kann uns im Moment nicht helfen, Danny.«


  »Auch das noch«, seufzte Danny. Die anderen starrten immer noch hilflos auf die mit schweren Verbrennungen am Boden liegende achtbeinige Gestalt. »Jetzt steht nicht so blöd rum. Wir müssen ihn festhalten!«


  Winona fiel auf die Knie und begann zu weinen. Motega, flüsterte sie schluchzend in den Grasboden. Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte. Ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt.


  »Lasst mich los, verdammt!«, krächzte eine Reibeisenstimme. »Danny, Kat, lasst mich aufstehen! Mir gehts gut. Es sieht schlimmer aus, als es ist. Winona! Es geht mir gut, Winona. Ich bin…«


  Winonas Kopf fuhr hoch. Sie dachte erst, der Drache sei seinem Grab entkommen. Bis sie begriff, dass es die Stimme des Werachniden war, die sie gehört hatte.


  »Motega!?«


  Endlich aus der Umklammerung seiner Freunde befreit, kam der Werachnid auf die Beine und starrte sie sprachlos an. Winona stützte sich mit den Flügeln am Boden ab und stand ebenfalls auf.


  Meine Flügel. Ich habe mich verwandelt. Wie Motega, nur in etwas völlig anderes.


  Sie standen alle wie erstarrt da. Winona in Drachengestalt, Motega als Werachnid, Danny, Katherine, Jodie, Rick und Pete in Menschengestalt. Sie alle waren wie betäubt von dem, was sie sahen.


  Plötzlich brach Katherine zusammen, ihr langes schwarzes Haar fiel wie ein Vorhang über ihr Gesicht. Sie ächzte laut, als aus ihrem Rückgrat vier zusätzliche Gliedmaßen hervorbrachen und sich auf ihrem Kopf mehrere Wülste bildeten.


  Voller Panik starrte Winona zwischen ihr, Motega und den anderen hin und her.


  Dann stieß sie einen gellenden Schrei aus und schoss hinauf in den Himmel.


  


  An den Rest der Nacht erinnerte sich Winona Brandfire nur verschwommen. Ans College kehrte sie nicht mehr zurück. Stattdessen flog sie mit ihren zarten Jagddrachenflügeln stundenlang Richtung Nordosten auf den Sichelmond zu.


  Als ihre Flügel ihr schließlich den Dienst versagten, befand sie sich mitten über einem großen, schimmernden Gewässer. Sie ließ sich einfach fallen, tauchte in die kalte Tiefe ein und ließ alle Luft aus ihren Lungen entweichen. Was solls?, dachte sie, als sie wie ein Stein nach unten sank. Entweder wir töten, oder wir sterben. Ich will nichts mehr damit zu tun haben.


  Über sich hörte sie einen gedämpften Aufprall. Sie sank und sank und wartete darauf, am Grund des Gewässers anzukommen. Aber der Boden kam nicht, und als sie sich langsam um sich selbst zu drehen begann, begriff sie, dass sie wieder nach oben schwebte. Ihre Lungen schrien nach Sauerstoff, und ihr Überlebenswille war stärker als ihre Todessehnsucht. Gerade als sie sich dazu zwingen wollte, Wasser in ihre Lungen strömen zu lassen, schoss ein weinroter Schatten herbei. Eine Kralle griff nach ihr und zog sie an die Oberfläche.


  Als sie aus dem Wasser hervorschoss und keuchend ihren ersten Atemzug im Tal des Mondes tat, war Tasa schon wieder verschwunden.


  


  Das Tal des Mondes meinte es gut mit Winona Brandfire. Hier gab es weder Feinde noch Kämpfe  abgesehen von einem kauzigen Nachbarschaftsstreit zwischen einem in einer Berghöhle hausenden Jagdrachen und einem Flugdrachen, dessen Steinhorst in derselben Schlucht ein Stück weiter oben lag. Streitigkeiten wurden vom Rat der Ältesten geschlichtet, einer Gruppe älterer, weiser Drachen  den Ältesten aus jeder Drachenfamilie. Sie argumentierten mit Worten und Logik, respektierten die Tragik hinter jeder Geschichte und lösten ihre Konflikte friedlich. Winona schaute bei ihren Versammlungen zu und stellte ihnen viele Fragen. Sie brachten ihr alles bei, was sie wissen musste, und bewunderten ihre Intelligenz und ihren Lerneifer. Da sie die Letzte des Brandfire-Clans war, nannten sie Winona trotz ihrer Jugend »kleine Älteste«. Sie durfte jederzeit kommen und gehen, wie es ihr passte.


  Als sie Ihnen von ihrer letzten Nacht am College erzählte, erfuhr sie, dass der ermordete Drache Gerald Scales geheißen und in seiner Jugend ebenfalls am Carleton College studiert hatte. Von Zeit zu Zeit war er gern zu der Baumschule zurückgekehrt, an den Ort, wo er sich zu Collegezeiten bei Sichelmond immer verwandelt hatte. Die Begegnung mit dem jungen starken Motega war einfach nur großes Pech gewesen.


  Doch das Pech übertrug sich mit Geralds Tod auf Motega. Nach Monaten der Trauer küsste Geralds Witwe Christina  ein starker Jagdrache  ihren Sohn Crawford zum Abschied auf die Stirn und versprach ihm, bald wieder zurückzukehren. Dann flog sie aus ihrem Haus in Pinegrove davon. Bei ihrer Rückkehr hatte sie den verrußten Kopf von Motega Brave-Eyes an ihrem Schwanzende aufgespießt. Nicht alle Drachen im Tal des Mondes, erkannte Winona, lösten ihre Konflikte friedlich.


  Wie Tasa schon vermutet hatte, studierten am Carleton College außer ihr tatsächlich noch andere Drachen. Von ihnen erfuhr Winona, dass Motega vor seinem Tod mit einer gewissen Katherine Wilson zusammen gewesen war. Sie bekam ein Kind von ihm. Nach der Gehurt ihrer Tochter Dianna verschwand Katherine. Ob Dianna Motegas einziges Kind war, wusste niemand zu sagen.


  Solche Geschichten aus »der anderen Welt« brachten Winona dazu, das Tal des Mondes jahrelang nicht zu verlassen. Sie lauschte traurig den Geschichten der wenigen Überlebenden des Massakers von Pinegrove. Immer wieder nahm sie an Bestattungszeremonien auf dem Felsplateau teil, die für die Drachen abgehalten wurden, die mit Rachedurst im Herzen davongeflogen waren. Und sie hieß die Neuankömmlinge im Tal des Mondes willkommen. Viele dieser jungen Drachen nahm sie unter ihre Fittiche und unterrichtete sie  darunter Ned Brownfoot, Charles Longtail, dessen jüngeren Bruder Xavier und Crawford Scales.


  Kurze Zeit nach dem Blutbad von Pinegrove kam erstmals ein Flüchtling namens Smokey Coils ins Tal des Mondes, ein Schleicher, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Gerald Scales hatte. Smokeys Eltern gehörten zu den vielen älteren Schleichern, die bei Glorianne Seabrights Gemetzel ihr Leben verloren hatten, und er sprach nicht viel über diese Erfahrung. Winona verwechselte seinen Gleichmut mit Tapferkeit und hielt die tiefen Gefühle, die er in ihr auslöste, für Liebe. Sie heirateten, und ihr gemeinsames Kind, Jada, kam im Tal des Mondes zur Welt, was ziemliches Getuschel darüber auslöste, ob es klug sei, hier ein Kind aufzuziehen.


  Das Gerede veranlasste sie, ihren ganzen Mut zusammenzunehmen und sich wieder auf die andere Seite des Sees zu wagen, wo Crawford Scales eine Zuflucht für Drachen baute. Jada und sie verbrachten viel Zeit dort und in der nahe gelegenen Stadt Northwater. Manchmal kam Smokey mit ihnen, aber immer, wenn sie ihn dazu überreden wollte, dauerhaft nach Northwater zu ziehen, fand er Ausflüchte und meinte, er wolle lieber in der Drachenhochburg Eveningstar leben. Schließlich ließen die beiden sich scheiden.


  Tasa tauchte bald darauf gleich zwei Mal bei ihr auf. Das erste Mal, als sie in der Scheune der Scales-Farm ein bisschen Ruhe suchte, denn die Vorstellung, dass sie ihr Kind von nun an allein aufziehen musste, erdrückte sie fast. Das zweite Mal erschien Tasa in der ersten Nacht, die sie mit ihrem weinenden Baby in ihrer neuen Wohnung in Northwater verbrachte. Winona suchte neuerdings immer öfter Rat und Hilfe bei Charles Longtail, einem der Söhne der Familie Longuequeue aus Frankreich. Sie wurden schnell Freunde, und er war in vielerlei Hinsicht wie ein Vater für die kleine Jada.


  


  »Wann hattest du vor, mir davon zu erzählen?«


  »Xavier hat es dir also gesagt.« Die große, elegante Gestalt von Charles Longtail, ganz geballte Kraft und kobaltblaue Streifen, sackte mit einem Seufzen in sich zusammen.


  »Natürlich hat Xavier es mir gesagt! Er ist krank vor Sorge! Er meinte, du willst dich mit Glorianne Seabright treffen, verrätst ihm aber nicht, wo, und willst auch nicht, dass er dich begleitet… Das ist doch Wahnsinn!«


  »Es ist unsere Chance auf Frieden«, antwortete er und drehte sich zu ihr um. »Ich habe jahrelang darauf hingearbeitet. Irgendwann musste es so kommen.«


  »So? Zu was denn? Deinem Selbstmord?«


  »Es ist kein Selbstmord, wenn sie über Frieden reden will.«


  »Sie redet nicht über Frieden!« Winona traten vor Wut die Tränen in die Augen. »Dazu ist sie gar nicht fähig!«


  »Niemand von uns weiß, wozu Glorianne Seabright fähig ist…«


  Sie stampfte so heftig mit dem Hinterbein auf, dass sich ein Riss in der Erde bildete, aus dem sich eine Anakonda hervorschlängelte. »Ich weiß, wozu sie fähig ist!«


  »Es tut mir leid. Ich wollte keine schmerzlichen Erinnerungen an deine Mutter wachrufen.«


  »Der Gedanke an meine Mutter schmerzt mich längst nicht mehr, Charles. Ich mache mir um dich Sorgen!«


  Er seufzte erneut, und sie musterten einander prüfend. Winona fragte sich, ob sie sich nach all den Jahren, die sie ihn jetzt schon kannte, in ihn verlieben könnte. Warum war das eigentlich nie passiert? Tasa schien den Jagdrachen nicht zu mögen, auch wenn er nie mit ihr über sein Unbehagen gesprochen hatte. Charles war Witwer und hatte eine entzückende Tochter namens Ember. Er war ein paar Jahre jünger als Winona, aber wiederum nicht so jung, dass es mit ihnen beiden nicht funktionieren könnte. Vielleicht -


  »Du solltest mitkommen«, sagte er schließlich.


  »Das würde ich gern.« Die Anspannung in ihren Schuppen löste sich.


  »Du wirst dich in einiger Entfernung verstecken müssen. Ich habe versprochen, allein zu kommen.«


  »Xavier findet das ziemlich unvernünftig.«


  »Xavier wird sich schon noch eines Besseren besinnen.« »Wenn sie versucht, dich umzubringen, Charles…«


  »Mit Glorianne Seabright werde ich schon fertig. Aber dazu wird es nicht kommen. Sie wird nicht gegen mich kämpfen.«


  


  Er hat recht. Glorianne Seabright wird nicht gegen ihn kämpfen, dachte Winona düster, als sie beobachtete, wie eine junge Biestjägerin mit goldblondem Haar einen Pfeil in ihren Bogen spannte. Die junge Frau wird es tun.


  Wie erstarrt schaute sie dem Zweikampf zu. Einerseits, weil Charles ihr befohlen hatte, in ihrem Versteck zu bleiben, und andererseits, weil sie viel zu große Angst hatte, um ihm zu Hilfe zu eilen.


  »Worauf wartest du?«


  Sie fuhr erschrocken zusammen. Tasas Flüstern war so nah, als säße er in ihrem Kopf.


  »Verdammt, Tasa, was machst du hier? Charles wollte niemanden dabeihaben!«


  »Dann hätte er dich nicht einladen sollen. Aber das hat er getan, und jetzt braucht er deine Hilfe!« Seine knorrige rote Flügelkralle deutete auf das Geschehen. »Wir müssen aus der Deckung kommen und ihn retten!«


  Sie wollte aufstehen und zu Charles hinübereilen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht. »Ich kann nicht, Tasa. Geh du. Hilf ihm. Ich hole Unterstützung, falls noch mehr da sind…«


  »Du bist so ein verdammter Feigling!«, schnaubte er erbost und stieß sie so heftig gegen die Flügel, dass sie mit dem Hinterkopf gegen die Wurzel einer dicken Fichte schlug. »Ich habs satt, mit ansehen zu müssen, wie du dir jede Chance ruinierst, ein echter Drache zu sein! Du willst dich in den Büschen verkriechen? Bitte!«


  Er verschwand, und Winona kniff die Augen zusammen, um ihre Tränen zurückzudrängen. Es klappte nicht. Die Ohren vor dem Geschrei am Fluss verschließen konnte sie auch nicht. Die Geräusche von Charles Longtails Todeskampf ließen sie laut aufschluchzen. Wie gelähmt lag sie da, ängstlich und verzweifelt. Nach einer Weile hörte sie Stimmen  eine gehörte einer jungen Frau, die andere konnte nur…


  Weil sie es genauer wissen wollte, stand sie schließlich auf und kam langsam hinter der Fichte hervor. Charles Longtail lag tot am Flussufer. Sein Kopf hing schlaff zur Seite, und seine gegabelte Zunge schaute zwischen den Fangzähnen aus der geöffneten Schnauze hervor. Aus der Wunde in seinem Hals ragte ein Schwert. In ungefähr dreißig Metern Entfernung stritten sich zwei Biestjägerinnen  die mit den goldblonden Haaren und eine, deren dunkles Haar bereits zu ergrauen begann. Glorianne Seabright. Auch wenn Jahrzehnte vergangen waren, dieses Gesicht würde Winona niemals vergessen.


  Sie drehte sich zu Charles Leichnam um. Er hätte noch so viel geben können, dachte sie. Liebe für mich. Ein Vater sein für Jada. Frieden für die Drachen. Das lag nun alles in Trümmern… Nur weil sie nicht rechtzeitig gehandelt hatte.


  Wo Tasa wohl steckt?


  Achtlos machte sie einen Schritt vorwärts und trat auf einen Zweig.


  Das Knacken ließ Glorianne Seabright auffahren. »Elizabeth!«


  Aber diese »Elizabeth«, wer immer sie sein mochte, war bereits weitergegangen. »Ich weiß, dass sich da noch ein Drache versteckt«, rief sie über die Schulter. »Ich habe ihn noch vor dem ersten entdeckt. Mach mit ihm, was du willst. Das ist nicht mehr mein Problem.«


  Winona begriff, dass ihr keine Gefahr drohte  Glorianne Seabright würde ihrem Schützling folgen. Ohne ihre Schüler war sie ein Nichts. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Charles zu, dachte an seinen jüngeren Bruder Xavier und an Charles achtjährige Tochter Ember. Und daran, was sie ihnen mitteilen musste.


  »Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll.«


  »Du hast schon genug gesagt, Xavier«, flüsterte Winona tieftraurig und setzte sich auf die Hinterbeine. Die Situation ähnelte der vor langer Zeit, als sie die unselige Aufgabe hatte, Xavier mitzuteilen, dass er seinen Bruder Charles verloren hatte. Jetzt, Jahre später, waren die Rollen vertauscht. Nur war die Nachricht für sie sogar noch schlimmer.


  »Obwohl es keine Leichen oder irgendwelche Überreste gibt, müssen wir davon ausgehen, dass sie…«


  »… tot sind. Ich weiß.« Sie blickte in das Feuer, das in ihrer Höhle flackerte, und dachte an ihre kleine Jada. Als Baby hatte sie fröhlich über die Grimassen ihrer Mutter gegluckst. Als Schülerin der Northwater Grundschule waren ihre Noten zwar einwandfrei, ihr Verhalten aber aufmüpfig. Als Teenie hatte sie sich in einen unglaublich dämlichen jungen Drachen verliebt  einen Vegetarier! Als jung verheiratete Mutter fühlte sie sich ans Haus gefesselt. Und schließlich, mit nicht einmal vierzig Jahren, starb sie  zur Strecke gebracht von Glorianne Seabrights Gefolgsleuten, wie schon so viele vor ihr. »Du hast genug gesagt, Xavier.«


  »Ach wirklich, Älteste Brandfire? Habe ich das? Das bezweifle ich.«


  »Ich trauere um meine Tochter und meinen Schwiegersohn, Xavier. Das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt…«


  »Ich bedauere, aber da bin ich anderer Ansicht«, unterbrach er sie ohne jedes Bedauern in der Stimme. »Ich finde sogar, dass es der perfekte Zeitpunkt ist, dich zu fragen, ob du nach wie vor an deiner fixen Idee vom Frieden festhältst? Denkst du immer noch, wir sollten mit ausgebreiteten Flügeln nach Winoka spazieren und lächelnd die weiße Fahne schwenken? Ich finde, seit Charles Tod vor fast zehn Jahren ist genug geredet worden.«


  »Charles war nicht nur dein Bruder, er war auch mein Freund.«


  »Ein so guter Freund, dass du es in all der Zeit nicht geschafft hast, seine Mörderin aufzuspüren.«


  »Wer immer es war, ist längst über alle Berge.« Davon war sie überzeugt. Bisweilen jedoch, wenn sie in irgendeiner Stadt an einer großen schlanken Blondine vorbeiging, fragte sie sich, ob sie womöglich gerade die Schultern von Charles Mörderin gestreift hatte. In Minnesota gab es Tausende großer blonder Frauen, und wahrscheinlich hießen etliche davon Elizabeth. Aufgrund dieser dürftigen Angaben konnte sie schließlich keine Hetzjagd veranstalten.


  Das sahen manche im Rat ganz anders, darunter auch Xavier. Und ihre eigene Tochter, die von den Erzählungen über den Freund ihrer Mutter regelrecht besessen gewesen war und sogar ihren Mann dazu überredet hatte, sich an einem Rachefeldzug zu beteiligen. Winona konnte noch so oft protestieren und ihnen schildern, was Patricia und Forrester Brandfire angerichtet hatten, ihre Tochter und ihr Schwiegersohn hörten einfach nicht zu.


  »Längst über alle Berge«, wiederholte Xavier ihre Worte verächtlich. »Das bezweifle ich. Ich glaube vielmehr, dass die Person, die Charles getötet hat, auch deine Tochter und deinen Schwiegersohn auf dem Gewissen hat. Aber du redest immer nur vom Frieden. Zweifellos betrachtest du dich als eine Art Nachfolgerin…«


  »Nicht jetzt, Xavier!« Sie stampfte zwei Mal mit dem Fuß auf, und zwei Krustenechsen, jede einen Meter achtzig lang, kletterten aus den Rissen im Felsboden zu ihren Füßen. Ohne ihre beiden Diener anzusehen, deutete Winona auf den Ausgang. »Der Älteste Longtail möchte gehen. Begleitet ihn bitte aus der Höhle«, befahl sie.


  Mit einem kurzen warnenden Schnalzen seiner dreigezackten Zunge hielt Xavier sich die Echsen vom Leib. »Ich würde gern wissen, ob du tatsächlich den Ratsvorsitz anstrebst, Älteste Brandfire. Viele im Rat haben eine hohe Meinung von dir. Sie betrachten deine kriecherischen Friedensbemühungen und deine Rückgratlosigkeit als Stärken, die dich zur nächsten Vorsitzenden des Ältestenrats qualifizieren. Sofern dein Exmann, dieser kauzige Einsiedler, den Job nicht will.«


  »Ich glaube, dass sie mich zur Vorsitzenden wählen werden, weil sie meine eigentliche Stärke erkennen, nämlich die Fähigkeit, deinen blinden Hass zu durchschauen. Du verhältst dich, als stände dir der Vorsitz zu, dabei wissen wir doch beide, dass du überhaupt nicht das Zeug dazu hast. Der letzte Longtail, der das Zeug dazu hatte, ist schon seit Jahren tot.« Das waren harte Worte, und es fühlte sich gut an, sie auszusprechen. Man muss Feuer mit Feuer bekämpfen, sagte sie sich. Und Schmerz mit Schmerz.


  Er verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen und enthüllte dabei lange Speichelfäden zwischen seinen gelblich verfärbten Zähnen. »Es geht mir nicht darum, selbst zum Vorsitzenden gewählt zu werden, Älteste Brandfire. Aber es sollte jemand sein, der weiß, was er will. Jemand, der nicht nur so tut, als wäre er ein Drache, und in Wirklichkeit die Drachen hasst. Den Vorsitz sollte man nicht einem Feigling in Drachengestalt überlassen, dem nicht einmal die eigene Tochter so viel Respekt entgegengebracht hat, dass…«


  »RAUS!«, brüllte sie und spie ihm eine Stichflamme ins Gesicht. Er schloss nur kurz die Augen und wandte den Kopf ab, mehr nicht. Als er sie wieder ansah, lächelte er.


  »Eines Tages wirst du es begreifen«, prophezeite er ihr. »Ich weiß nicht wie und wann, aber ich hoffe, dass ich an diesem Tag dabei bin. Älteste.«


  Er ging, ehe sie ihm erneut Feuer ins Gesicht spucken konnte.


  


  Später an diesem Tag, als sie sich längst wieder beruhigt hatte und nur noch tieftraurig war, kam ein weiterer Besucher. Sie hatte mit ihm gerechnet und wusste, wieso er da war. Sie lächelte kläglich, als sich am Höhleneingang unmerklich das Licht veränderte.


  »Bist du gekommen, um dich zu verabschieden, Smokey?«


  Smokey Coils gab seine Tarnung auf und ließ den Kopf hängen. Die tiefe Narbe in seiner linken Augenhöhle war im Lauf der Zeit nicht etwa verblasst, inzwischen begannen sich Wucherungen darum zu bilden. In dem unversehrten rechten Auge glitzerte eine Träne. Er rieb mit der Flügelkralle zwei Münzen aneinander  quietsch, quietsch, pling.


  »Du hast jetzt zwei Münzen, nicht mehr nur eine«, bemerkte Winona.


  Er reagierte nicht darauf, sondern beantwortete ihre ursprüngliche Frage. »Du brauchst jetzt jemanden, der dir zur Seite steht, Winona. Aber dieser Jemand bin nicht ich.«


  »Vermutlich nicht. Ich wünschte trotzdem, du würdest bleiben. Catherine zuliebe. Sie braucht ihren Großvater.«


  »Lass dir bei ihrer Erziehung vom Rat helfen. Im Tal des Mondes wird sie eine große Familie haben.«


  Winona schüttelte den Kopf. »Ich will, dass sie in Northwater aufwächst. So wie Jada. Ich suche mir jemanden, der bei Sichelmond auf sie aufpasst. Sie soll erst sehr viel später erfahren, dass sie ein Drache ist.«


  Er hielt sich die Münzen vor sein einziges Auge und seufzte. »Ich war heute in Northwater…«


  »In Northwater? Du warst doch noch nie in Northwater. In Drachengestalt?«


  »Nein, getarnt. Ich habe vor dem Supermarkt gestanden und die Mütter mit ihren Kindern beobachtet. Manchmal blieb eine Mutter mit ihrem quengelnden Kind vor einem Kaugummiautomaten stehen. Sie haben eine Münze reingeworfen, und es kam ein Kaugummi oder eine Überraschung heraus, und das Kind hörte auf zu quengeln. Ich habe sie beobachtet und dachte…«


  »Du hast dabei an Jada gedacht?«, fragte sie, nachdem er eine ganze Weile geschwiegen hatte.


  »Und an Catherine. Ich weiß, dass ich Jada kein guter Vater war und nicht viel für sie getan habe, nicht mal Kaugummis hat sie von mir bekommen…«


  »Gar nichts hast du für sie getan, Smokey. Also hast du, weil du diesen Fehler bei deiner Enkelin nicht wiederholen wolltest, Catherine einen Kaugummi besorgt? Oder wie soll ich das verstehen? Sie ist noch kein Jahr alt  sie wird daran ersticken!«


  Er scharrte verlegen mit der Kralle über den Felsboden und räusperte sich. »Darum geht es nicht, Win. Als ich das von Jada gehört habe, brauchte ich… ich brauchte…«


  Plötzlich verpuffte Winonas Ärger über ihren ehemaligen Mann. Auch wenn er in Jadas Leben durch Abwesenheit geglänzt hatte, bereitete ihm ihr Verlust trotzdem Kummer. Sie ging auf ihn zu und legte liebevoll ihren Flügel auf seinen.


  »Ich brauchte irgendetwas«, brach es schließlich aus ihm heraus. »Für Catherine, meine ich. Ich habe eine Vierteldollarmünze gefunden, eine Mutter hatte sie fallen lassen. Also habe ich sie aufgehoben und in den Automaten geworfen. Sie passte zwar, aber es kam nichts heraus. Kein Kaugummi, kein Spielzeug. Ich habs noch mal versucht. Die Münze ist einfach durchgefallen. Immer wieder…«


  Er schluckte und rang sichtlich um Fassung. Erneut begann er, die Münzen aneinanderzureihen. Quietsch. Quietsch. Pling. »Ich habe die Münze behalten.«


  »Zusammen mit der, die du schon hattest«, sagte Winona. Sie kannte die Geschichte, die hinter der ersten Münze steckte. Es gab keinen Grund, sie ausgerechnet jetzt zur Sprache zu bringen. Er hatte schon genug gelitten.


  Er tätschelte ihren Flügel. »Vielleicht komme ich zurück, wenn ihre erste Verwandlung bevorsteht.« Er deutete auf die Wiege, in der das Menschenbaby vergnügt vor sich hin strampelte. »Dann wird sie ihre Familie brauchen.«


  »Das wird sie. Und du bist jederzeit herzlich willkommen, Smokey, gern auch früher.«


  »Ich weiß. Danke.« Er lächelte sie an. »Es ist nicht so, als würde ich dich nicht lieben. Es ist nur… Ich habe zu viel gesehen.«


  »Ich weiß.«


  »Ich würde dir gern noch etwas zeigen«, fügte er hinzu, als er aus der Höhle ging.


  Sie folgte ihm nach draußen. »Was denn?«


  »Ein paar Trugbilder und ein paar Wahrheiten.«


  Er begann zu leuchten und tauchte den Höhleneingang in goldenes Licht. Winona erinnerte sich vage an eine Fähigkeit, die nur die älteren Schleicher beherrschten. Was war das noch?, grübelte sie. Irgendwie war ihre Erinnerung daran unscharf. Gleich darauf erhielt sie die Antwort.


  Die Dämmerung explodierte in dunklen Farben, während die Mondulmen fantastische Blüten austrieben und die Sterne wie Kometen durch den Abendhimmel zogen. Die Spitzen des Sichelmondes bewegten sich aufeinander zu, bis sich am Horizont ein hell strahlendes »O« geformt hatte. Das ferne Summen der Feuerhornissen wich dem Klang von Holzflöten. Die Düfte, die in der Luft lagen, erinnerten an etwas Vorzeitliches.


  Das sind meine Träume, dachte sie. Sämtliche Träume aus ihrer Kindheit, ihrem Erwachsenenleben, selbst die Träume der letzten Nacht. Sie waren alle gleichzeitig da. Das ist nicht die Wirklichkeit.


  Nichts von dem ist Wirklichkeit, hörte sie seine Stimme sagen. Seine Silhouette leuchtete heller als der Mond und war das Einzige, was beständig blieb, während ihre Umgebung sich veränderte. Die Ulmen verwandelten sich in Gras, das Gras in Tiere, und die Tiere zerfielen zu dunklen Teichen. Riesige Vogelschwärme zogen wie ein schwarzer Vorhang über die Welt, Spinnen tanzten um ein wild loderndes Feuer, das nach Grillhähnchen roch, und zu ihren Füßen flossen glitzernde Ströme bergauf. Winona schaute sich nach anderen Drachen um, aber bis auf die reglose Gestalt von Smokey Coils konnte sie keinen entdecken. Nach kurzem Nachdenken verstand sie auch, warum.


  Ich habe nie von anderen Drachen geträumt. Sie sind viel zu real.


  Aber dann zeigte er ihr doch noch einen Drachen. Sie erstarrte, als sie den Sinn dieses letzten Geschenks begriff, das ihr Exmann ihr machte. Er ließ ihr einen Augenblick Zeit, es zu verstehen, ehe sich das echte Tal des Mondes wieder über die Trugbilder schob.


  Ohne ein Wort zu sagen, küsste er sie auf die Nackenschuppen und ging davon. Winona sah ihm nach, bis er im Dämmerlicht verschwunden und das Geräusch der beiden Vierteldollarmünzen  quietsch, quietsch, pling  dem Surren der Insekten gewichen war.


  Sie konnte nur hoffen, dass der dritte Besucher auftauchen würde, bevor sie alles wieder vergessen hatte.


  


  »Tasa«, keuchte sie. »Da bist du ja.«


  »Hallo, Winona.« Er trat vor und legte ihr die Flügelkralle auf den Rücken. »Es ist viel zu lange her.«


  Sie saßen schweigend auf dem Felsen vor ihrer Höhle und beobachteten das Farbspiel der Flechten, die von lindgrün zu taubenblau wechselten. Die kleine Catherine stieß von Zeit zu Zeit ein zufriedenes Krähen aus und betrachtete neugierig und wissbegierig ihre Umgebung. Schließlich holte Tasa tief Luft.


  »Smokey ist weg«, sagte er.


  »Ja, er ist gegangen. Ich glaube aber nicht, dass er mich verlassen hat. Wir waren schon… wahrscheinlich wollte er der Situation entkommen. Er ist jedenfalls in die Wildnis geflohen.« Sie wedelte vage mit der Flügelkralle. »Vermutlich kommt er nicht mehr zurück. Ich kann es ihm nicht einmal verdenken. Jeder meistert die Dinge auf seine Art.«


  Tasa schnaubte. »Das kennen wir ja.«


  »Du zum Beispiel.« Winona hob die Flügelkralle und rieb sich das Ohr. »Du warst immer für mich da, wenn etwas schiefging. Als Ma verwundet wurde. Und als sie und Forrester starben. Als mir in meiner Jugend das Leben als Drache zuwider war. Und am College, als du der Meinung warst, ich brauchte Freunde. Und am Tag, als Charles Longtail starb.« Sie schniefte und nagte an ihrer Unterlippe. »Und jetzt auch. Immer bist du zur Stelle. Das weiß ich sehr zu schätzen, Tasa.«


  »Deshalb bin ich hier, Winona. Und ich werde ganz sicher wiederkommen.«


  Mit verschwommenem Blick versuchte sie die Details der Mondulmen auszumachen und musterte nachdenklich die Flechten und die Sterne. »Das glaube ich nicht, Tasa. Es würde mir nicht mehr helfen.«


  »Was meinst du damit?«


  Sie rieb sich die Augen. »Ich meine«, sagte sie bedächtig, »dass ich sehr lange Zeit überfordert war und nur deshalb klargekommen bin, weil du mir geholfen hast, wenn ich nicht mehr weiterwusste. Aber hier, im Tal des Mondes habe ich meinen Frieden gefunden. Im Lauf der Jahre habe ich die Drachen von ihrer guten Seite kennengelernt, nicht nur von ihrer schlechten. Ich habe die Schönheit in ihnen gesehen und ihr Gefühl für Ehre und Gerechtigkeit erkannt. Ich habe das Tal des Mondes lieben gelernt. Hier fühlen wir uns alle sicher und geborgen. Inzwischen vielleicht sogar so sicher, dass wir den anderen die Hand reichen können.«


  »So wie Charles es getan hat?« Er schüttelte den Kopf.


  »Charles hat es nicht geschafft. Das heißt aber nicht, dass wir es nicht weiter versuchen sollten. Wir tragen schließlich auch dazu bei, dass unsere Gegner uns so sehr hassen und verachten. Ma hat sie provoziert und zornig gemacht, und Forrester auch. Sogar… Ja, sogar Jada.« Sie schluckte  der Gedanke an ihre tote Tochter brach ihr fast das Herz. »Aber wir sind nicht alle so. Smokey, beispielsweise, ist eine friedliebende Seele.«


  »Ausgerechnet Smokey. Fällt dir kein besseres Beispiel ein?«, schnaubte Tasa verächtlich.


  »Crawford und Caroline Scales sind gute Freunde und haben einen netten Sohn. Solange sie und die anderen zu mir stehen, kann ich mir selbst treu bleiben. Ich kann diesen Schmerz ertragen, ohne mir etwas vormachen zu müssen.«


  »Ich glaube nicht, dass du das allein durchstehen kannst. Du wirst dir wünschen, dass ich zurückkehre.«


  »Ich denke, es war mir von Anfang an klar«, flüsterte Winona, mehr zu sich selbst. »Schon bevor Smokey es mir gezeigt hat, habe ich gewusst, dass ich eines Tages mit allem ins Reine kommen und innerlich heilen würde. Zumindest möchte ich gern glauben, dass es mir klar war. Vielleicht mache ich mir ja auch nur etwas vor, und ich bin in Wirklichkeit gar nicht so klug und stark.« Sie richtete ihre purpurroten Augen wieder auf Tasa. »Jedenfalls habe ich mir etwas vorgemacht, als du das erste Mal aufgetaucht bist, damals, in der Nacht als Ma verwundet wurde.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Tasa. Aber Winona sah, dass er sehr wohl verstand.


  »Du hast nie aus Berechnung gehandelt, sondern du hast mich beschützt und dafür gesorgt, dass ich nicht den Verstand verliere. Du hast auf mich aufgepasst, als ich jung war. Jetzt bin ich nicht mehr jung. Ich bin eine Älteste. Und Älteste dürfen sich nicht an Trugbilder klammern, sie müssen sich der Realität stellen.«


  »Du wirst verletzbar werden ohne mich«, flüsterte Tasa verzweifelt, während seine Silhouette sich langsam aufzulösen begann.


  »Das glaube ich nicht. Ich glaube, ich werde ohne dich heilen können. Von jetzt an werden sich meine wirklichen Freunde um mich kümmern. Machs gut, Tasa.«


  Und dann war das Trugbild verschwunden.


  


  15


  Fußstapfen


  


  Danach hörte Winona nur noch selten etwas von Smokey Coils. Der Drache, den sie Tasa genannt hatte, hatte sich nicht mehr blicken lassen. Doch Xavier Longtail war weder ein Einsiedler noch ein Trugbild.


  Er war es, der Winona die Nachricht überbrachte, dass Donald Swift in Eveningstar ums Leben gekommen war. Donald war der Vorsitzende des Ältestenrats gewesen. Er war der einzige Nachkomme von Jeffrey Swift, dem Drachen, den Richard Evan Seabright getötet batte. Donald war ein riesiger blauer Flugdrache mit einem einzackigen, fast zwei Meter langen Schwanz, dessen messerscharfes Ende von Knochen verstärkt war. In der Nacht, als die Werachniden unter der Führung von Otto Saltin mit bisher unbekannter Magie die Stadt Eveningstar überfielen, kämpfte Donald Swift seine letzte Schlacht. Diejenigen Drachen, die als Letzte aus der Stadt geflohen waren, erzählten, dass er mindestens neun Werachniden mit seinem Schwanz durchbohrt und Hunderte von Spinnenbeinen ausgerissenen und verbrannt batte, bevor der Feind ihn schließlich mit ungeheuren Giftmengen überwältigte.


  Donald Swift starb wie ein Drache, hatte Xavier in ernstem Tonfall verkündet.


  Als der Rat Donalds Nachfolger wählte, erhielt Xavier nur wenige Stimmen. Winona vermutete, dass er sich selbst vorschlagen hatte. Die Wahl gewann  mit deutlichem Vorsprung  Winona.


  Sie war etwas überrascht, dass das Ergebnis so eindeutig ausgefallen war. Obwohl sie nach Donalds Tod der älteste Drache war, vom einsiedlerischen Smokey Coils abgesehen, hatte sie angenommen, dass der Rat sich für jemanden entscheiden würde, der etwas… na ja, drachenartiger war. Natürlich nicht ausgerechnet für Xavier Longtail, aber vielleicht für Ned Brownfood oder Crawford Scales. Sicher, Crawford war gute fünfzehn Jahre jünger als Winona  ebenso Xavier. Sechzigjährige Drachen waren heutzutage die Ausnahme. Jahrhundertelang war es keine Seltenheit gewesen, dass der Älteste des Rats neunzig oder hundert oder sogar noch älter war. Es kursierten sogar Geschichten über Älteste aus den Scales- oder Brandfire-Clans, die hundertfünfzig Jahre alt gewesen sein sollten! Gar nicht zu reden von den ersten Drachen wie Seraphina, die mehrere hundert Jahre alt wurden  und von denen angeblich heute immer noch welche lebten. Inzwischen grenzte es schon fast an ein Wunder, wenn man die siebzig überschritt.


  Xavier war auch dabei, als etwa zehn Jahre später Crawford Scales dem Rat der Ältesten ein paar interessante Neuigkeiten über seine Enkelin mitteilte.


  »Meine Enkelin Jennifer hatte heute ihre erste Verwandlung«, verkündete Crawford gegen Ende der Sitzung. »Jonathan hat mich gebeten, dem Rat auszurichten, alle Drachen mögen sich bitte von der Farm und den umliegenden Wäldern fernhalten. Die Kleine kommt zum ersten Mal während der Sichelmondphase mit auf die Farm, und er will sie nicht überfordern, wenn er ihr das Fliegen und die wichtigsten Grundlagen beibringt. Sie hat die Sache wohl nicht so gut aufgenommen.«


  Es gab allgemein wohlwollendes Schmunzeln im Rat, in das Winona jedoch nicht einstimmte. Sie dachte an ihre eigene erste Verwandlung. Wie furchtbar war das gewesen! Empfand Jennifer dasselbe? Hasste sie ihren Körper, ihr Aussehen, die Tatsache, dass sie töten konnte?


  So in ihre Gedanken versunken, hätte sie beinahe eine Frage überhört. »Wie bitte, Ältester Brownfoot?«


  »Ich sagte, vielleicht sollten wir eine Art Unterricht für die Kleinen auf die Beine stellen? Wir haben die Sache mit der Bildung in letzter Zeit ziemlich schleifen lassen, die Kinder wissen ja kaum noch, wer sie sind. Ich bezweifle, dass sie etwas über Biestjäger, Werachniden oder über unsere Geschichte wissen. Inzwischen gibt es genügend Nachwuchs, um eine Klasse zusammenzustellen: Jonathans Tochter, deine Enkelin Catherine, die vor ein paar Monaten ebenfalls ihre erste Verwandlung hatte, der jüngste Sohn der Rosespans und…«


  »Gute Idee, Ned. Du kümmerst dich als Mentor um Catherine und die anderen Jagddrachen. Gibt es Freiwillige unter den Flugdrachen und den Schleichern?«


  Der Rat ernannte einige der Jüngeren zu Tutoren und vertagte sich anschließend. Auf dem Heimweg zu ihrer Höhle entspannte sich Winona mit Grashüpfen zwischen den Mondulmen.


  Sie fragte sich, welchen Charakter Catherine als Drache entwickeln würde. Ob sie so unbesonnen, streitlustig und übertrieben waghalsig sein würde wie Jada?


  Die ersten Anzeichen waren nicht gerade vielversprechend. Als Catherine vergangenes Jahr erfahren hatte, dass sie sich bald in einen Drachen verwandeln würde, hatte sie erst einmal die Beherrschung verloren. Was vielleicht an der Art lag, wie sie es erfahren hatte. Es gab nun mal kein Patentrezept dafür, wie man einem Heranwachsenden schonend beibrachte, zu was er sich entwickeln würde. Winona hatte sich für die sogenannte »Vorführmethode« entschieden: Während einer besonders ruhigen Sichelmondphase blieb sie zu Hause und ging abends mit ihrer Enkelin nach draußen in den Garten. Sie versicherte ihr, dass das, was sie gleich sehen würde, nicht gefährlich sei, und überließ den Rest dem Sichelmond.


  Catherines erste Reaktion war schon schlimm genug gewesen. Sie hatte sich zu Tode erschreckt, vor Angst gezittert und sich erst wieder beruhigt, als Winona ihr erzählte, dass sie als Baby völlig ungerührt darauf reagiert hatte, wenn sie sich ihr in Drachengestalt zeigte. Doch dann war  wie versprochen  Smokey gekommen. Es wäre allerdings besser gewesen, wenn er vorher Bescheid gesagt hätte, statt einfach wie aus dem Nichts aufzutauchen. Er sah nämlich noch um einiges schlimmer aus als bei ihrer letzten Begegnung. Die Beulen und Warzen um sein verletztes Auge waren jetzt ausgewachsene Tumore, und das »gesunde« Auge bestand aus drei Augäpfeln, die unentwegt aneinanderstießen… Winona konnte es Catherine nicht verdenken, dass sie schreiend davongerannt war. Sie fanden sie später im Straßengraben neben dem Highway, völlig erschöpft und verängstigt. Doch der Fluchtversuch war an ihrer ersten Verwandlung gescheitert.


  Bei dem Gedanken daran, wie aufgebracht sie selbst in dieser Nacht gewesen war und wie sie Smokey beschimpft hatte, musste Winona grimmig schmunzeln. Sie beendete ihr Grashüpfen und kam vor ihrem Höhleneingang gekonnt zum Stehen. Drinnen hatten die Pythonschlangen bereits ein kleines Kochfeuer angezündet, wahrscheinlich mit Unterstützung des benachbarten Rudels von Neuwölfen.


  Im hinteren Teil der Höhle fand sie einige Stücke Räucherfleisch, die sie nachdenklich kaute. Ihre Enkelin hielt sich während der Sichelmondphase gern auf der Scales-Farm auf, aber diesmal würde sie sich, wie alle anderen auch, von dort fernhalten müssen. Es war schließlich das Zuhause der Familie Scales, und die wollte während der kommenden Tage für sich bleiben. Vielleicht konnte Catherine in der Zwischenzeit bei ihren Bekannten in Northwater bleiben, und Winona würde dann ein oder zwei Tage später nachkommen.


  Oder Catherine kommt einfach ins Tal des Mondes.


  Augenblicklich verwarf Winona den Gedanken wieder. Catherine hatte noch keine fünfzig Verwandlungen hinter sich. Einen Drachen früher herzubringen war viel zu gefährlich. Nicht ohne Grund gab es Regeln.


  Sie war doch als Baby schon hier!


  Auch diesen Gedanken schob sie gleich wieder beiseite. Catherine war seit ihrem zweiten Geburtstag nicht mehr im Tal des Mondes gewesen. Sehr viele Drachen lebten mit ihren Neugeborenen hier, weil sie die Kleinen während der Sichelmondphase nicht bei einem Babysitter lassen wollten. Sofern die Kinder das Tal des Mondes vor ihrem vierten Geburtstag wieder verließen, würden sie es wahrscheinlich nur als schattenhaften Traum in Erinnerung behalten.


  Im Grunde wusste Winona nicht, ob sie wollte, dass Catherine überhaupt jemals herkam. Denn wenn sie ins Tal des Mondes käme, dann…


  Dann was? Dann müsstest du der Tatsache ins Auge sehen, dass sie ein Drache ist? Dass sie alt genug ist, eigene Entscheidungen zu treffen? Die dir vielleicht nicht gefallen?


  Wenn sie Tasas Trugbild nicht schon vor Jahren verscheucht hätte, dann hätte Winona geschworen, dass es der miesepetrige rote Schleicher war, der ihr diese Worte zuflüsterte. Sie schlug neben ihrem Ohr in die Luft, als wolle sie eine Mücke verscheuchen. »Catherine wird erst dann ins Tal des Mondes kommen, wenn ich dazu bereit bin und es für richtig halte!«


  


  Ungefähr ein Jahr später bedachte Winona ihre Enkelin mit finsteren Blicken, weil sie ungebeten im Tal des Mondes aufgetaucht war und sich dabei auch noch das Bein gebrochen hatte.


  Es war in den Steilhängen des Flügelbergs passiert. Winona wusste nur, dass irgendetwas die Herde Oreams, die sie gejagt hatten, aufgeschreckt haben musste. Ob Catherine dafür verantwortlich gewesen war, konnte sie nicht sagen. Die großen, gehörnten Böcke hatten ihre komplizierte Formation wieder eingenommen und waren unglaublich gefährlich für jeden, der ihren Weg kreuzte. Die Neuwölfe waren schnell genug, um ihnen entkommen zu können, und die Drachen konnten jederzeit wegfliegen oder davonspringen. Es sei denn, sie hatten es fertiggebracht, sich ein Bein zu brechen, so wie ihre Enkelin.


  Dabei war das noch nicht einmal das Schlimmste. Jennifer Scales, die Enkelin von Crawford Scales und offenbar die jüngste Inkarnation des hochverehrten Alten Feuerofens, hatte sich in ihre menschliche Gestalt zurückverwandelt und mitten im Tal des Mondes einen Biestjägerschrei losgelassen.


  Dieser ohrenbetäubende Lärm und das gleißende Licht hatten in Winona schlimme Erinnerungen geweckt und sie völlig handlungsunfähig gemacht. Sie war zutiefst empört über dieses Verhalten, und da war sie nicht die Einzige.


  Zum Glück war Xavier Longtail zur Stelle gewesen, dachte sie widerwillig. Der Flugdrache hatte das Mädchen durch einen Schlag auf den Hinterkopf außer Gefecht gesetzt, heftiger als nötig, zugegeben, aber Tatsache war, dass er Winona wertvolle Zeit zum Nachdenken verschafft hatte.


  »Was sollen wir tun, Älteste?« Die umstehenden Jagdrachen betrachteten besorgt die verletzte Catherine… und mit sehr viel weniger Wohlwollen den reglosen Körper von Jennifer Scales.


  »Erst einmal muss jemand meine Enkelin in meine Höhle bringen und einen Arzt holen.«


  Zwei kräftige Schleicher meldeten sich freiwillig. Catherine, die bisher klug genug gewesen war, ihren Mund zu halten, protestierte  das dumme Ding wollte unbedingt bei Jennifer bleiben! , aber Winona hörte gar nicht hin.


  »Was passiert mit dem Alten Feuerofen?« Mit gedämpfter Stimme machte die Frage die Runde durch die Reihen der Drachen, die sich um Jennifer versammelt hatten.


  Schließlich meldete sich Xavier Longtail zu Wort. Er stand mit undurchdringlicher Miene neben dem Mädchen und wich ihr nicht von der Seite. »Sie ist nicht der Alte Feuerofen, auch wenn wir das bisher geglaubt haben«, erklärte er.


  »Aber sie besitzt die Eigenschaften aller drei Drachenarten!«, rief ein junger Flugdrache.


  »Und sie kann jederzeit ihre Gestalt verändern, egal zu welcher Mondphase!«, ergänzte ein Schleicher.


  Jetzt ergriff Xaviers Nichte Ember Longtail das Wort. »Sie muss von einem unbekannten Virus befallen sein. Ein Grund mehr, sie zu töten, bevor sie uns noch alle ansteckt.«


  Xavier legte den Kopf schräg. »Töten ist vielleicht nicht unbedingt nötig…«


  »Du weißt, wer sie ist, Onkel. Du weißt, wer ihre Mutter ist! Ist dir denn nicht klar, was das heißt?«, rief Ember wütend.


  »Und ob mir das klar ist.« Xaviers Miene verhärtete sich, als er Winona ansah. »Ember könnte recht haben. Wir müssen Jennifer vor den Rat bringen, sie muss sich seinem Urteil beugen. Wenn sie die ist, die wir befürchten…«


  »Wir wissen, wer sie ist!«


  »Dann muss sie sterben.«


  »Du redest davon, Jonathans Tochter umzubringen! Findest du nicht, dass er dabei ein Wörtchen mitzureden hat?«, stieß Winona zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Jonathan Scales ist nicht der Älteste seines Clans.«


  »Ihr Großvater wird genauso wenig erbaut sein.«


  »Ihr Großvater spricht wohl kaum für die Mehrheit des Rats.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  »Die Fakten sind eindeutig und lassen sich nicht leugnen. Sie hat Unbefugte in das Tal des Mondes gebracht…«


  »Meine Enkelin, meinst du.«


  »Ja! Heute bringt sie junge Drachen her. Morgen vielleicht Glorianne Seabright. Jetzt schau mich nicht so an. Willst du vielleicht abstreiten, dass sie eine Biestjägerin ist?«


  Ember drängte sich an ihm vorbei. »Ich finde, wir haben genug geredet. Sie ist eine Spionin, wir sollten sie auf der Stelle verbrennen!«


  Sie holte Luft zum Feuerspucken, als sich plötzlich ein Drache vor sie schob und sich schützend vor Jennifer stellte. Es war Crawford Scales, der jetzt seine Tarnung aufgab.


  »Du rührst meine Enkelin nicht an, Ember Longtail, weder mit der Flamme noch mit der Kralle!«


  »Deine Enkelin ist ein Monster«, knurrte Ember.


  »Und du? Was bist du, wenn du ein Kind verbrennst?«


  Xavier zog seine Nichte hinter sich. »Es tut mir ehrlich leid, Crawford. Deine Enkelin ist entweder von einer grauenhaften Magie befallen, oder in ihren Adern fließt Biestjägerblut. Da ihr, Caroline und du, beide von alteingesessenen Drachenclans abstammt, lässt das nur eine Schlussfolgerung zu: Dein Sohn hat dich all die Jahre belogen und eine Biestjägerin geheiratet.«


  In dem Augenblick, als sie Crawfords Reaktion sah, wusste Winona, dass Xavier mit seiner Vermutung, was Elizabeth Georges-Scales anbetraf, ins Schwarze getroffen hatte, sich in Bezug auf Jonathan aber irrte. Er hatte seinen Vater nicht belogen.


  »Sag mir bitte, dass du es nicht gewusst hast, Crawford«, flüsterte sie leise.


  »Lass uns das im Rat besprechen«, war alles, was Crawford Scales dazu sagte, ohne dabei den Blick von Xavier zu nehmen. »Ich bringe Niffer zum Amphitheater. Ned?«


  »Bin schon da«, erwiderte der alte Schleicher in seinem gedehnten Südstaatenakzent.


  »Würdest du bitte einen Boten ans andere Seeufer schicken und meinen Sohn benachrichtigen? Er wird sicher kommen wollen.«


  »So gut wie erledigt.« Ned polterte davon.


  Schließlich löste Crawford den Blick von Xavier und hievte sich seine Enkelin auf den Rücken. »Wenn sich herausstellt, dass du sie mehr als nur bewusstlos geschlagen hast, Xavier, dann kann deine Nichte die nächsten fünfzig Jahre im Tal des Mondes deine Einzelteile zusammenklauben.«


  Xavier knurrte, sagte aber nichts. Winona und er schauten zu, wie sich Crawford mit seiner Enkelin auf dem Rücken unbeholfen in die Luft schwang.


  »Danke für dein schnelles Eingreifen, Xavier«, sagte Winona, sobald Crawford außer Hörweite war.


  Xavier brummte etwas Unverständliches vor sich hin.


  Ember schüttelte seine Drachenklaue ab. »Ich verstehe nicht, wieso du dir das ganze Gerede überhaupt anhörst. Hast du etwa vergessen, was mit meinem Vater passiert ist?«


  »Ich brauche dich nicht, um mich an meinen Bruder zu erinnern!«, fauchte der Älteste Longtail.


  »Dann verhalte dich auch so! Wenn du die Sache erst vor dem Rat klären musst, dann tu das, aber bring sie zum Handeln!«


  »Was maßt du dir an? Du hast mir überhaupt nichts zu befehlen. Verschwinde aus dem Rat und überlass die Sache mir.«


  Sie hustete verächtlich ein paar Funken, ehe sie sich abwandte und davonflog.


  Winona sah ihr beunruhigt nach. »Wir müssen die Angelegenheil zivilisiert lösen, Xavier. Wenn Jennifer Scales so gefährlich ist, wie du sagst, wird der Rat…«


  »Der Rat wird auf seine Vorsitzende hören. Vorausgesetzt, sie beweist die nötige Führungskraft.«


  »Ich besitze wohl nur dann Führungskraft, wenn ich deiner Meinung bin.«


  »Ich habe nicht meine Meinung geäußert, sondern von Tatsachen gesprochen. Elizabeth Georges-Scales ist eine Biestjägerin. Und ihre Tochter auch. Die Biestjäger sind unsere Feinde. Und unsere Feinde müssen sterben. Also müssen Jennifer Scales und ihre Mutter sterben, und zwar möglichst bald.«


  »Sag so etwas nicht, Xavier! Damit machst alles nur noch schlimmer«, entgegnete sie scharf. Die meisten Drachen, die sich um Catherine und Jennifer versammelt hatten, waren schon gegangen, aber einige standen immer noch in der Nähe.


  »Wie soll es schlimmer werden, als es schon ist? Ist dir noch nie aufgefallen, dass Jennifers Mutter blond ist und mit Vornamen Elizabeth heißt?«


  »Für wie dumm hältst du mich? Natürlich ist mir das aufgefallen! aber das ist jetzt nicht der richtige Moment, darüber zu sprechen. Jetzt müssen wir erst einmal…«


  »Das können wir nicht auf später verschieben!« Xaviers Schwanz peitschte über den Boden und wirbelte Gras und Erde auf. »Sie hat Charles getötet, Winona! Und höchstwahrscheinlich hat sie auch Jada
und Caleb auf dem Gewissen! Wenn wir nichts gegen sie unternehmen, werden wir die Nächsten sein, denen sie den Garaus macht!« Er

  deutete auf den sich entfernenden Crawford Scales und seine Fracht.


  »Sie? Hörst du dich eigentlich selbst reden, Xavier? Du verwechselst die Mutter mit der Tochter!«


  »Das ist doch ein und dasselbe. Wie die Mutter, so die Tochter.«


  »Es gibt Biestjäger, die das Gleiche über Jennifers Vater denken.«


  »Darauf will ich doch hinaus!«


  »Was soll Jennifer also tun? In der Wildnis leben, ohne Familie oder Freunde?«


  »Ich habe meinen Vorschlag schon bekannt gegeben.« Er rümpfte die Schnauze. »Sie sollte überhaupt nicht leben.«


  »Du bist ein Dummkopf. Genau wie deine Nichte. Niemand im Rat wird bereit sein, sie zu töten.«


  »Ember und ich schon.«


  »Nein, Xavier.« Sie richtete sich auf. »Das lasse ich nicht zu. Jennifer hat meiner Enkelin das Leben gerettet!«


  Er warf ihr einen letzten wütenden Blick zu und flog dann davon.


  


  Zum Glück schloss sich der Rat Winonas Meinung an und stimmte einhellig gegen Xavier Longtails verabscheuungswürdiges Ansinnen. Zu der Zeit hielt Winona es noch für klug, dass der Rat sich geschlossen hinter die Familie Scales stellte. Ja, es stimmte, Elizabeth Georges-Scales hatte Charles Longtail getötet. Winona durchforstete alle Unterlagen, fand aber nichts, was darauf hindeutete, dass Elizabeth später noch einmal etwas Derartiges getan hatte. Vielmehr ging aus den Unterlagen des Krankenhauses hervor, dass Dr. Georges-Scales im Verlauf ihrer beruflichen Laufbahn als Ärztin ungefähr sechsunddreißig Werdrachen das Leben gerettet hatte.


  Winona dachte an das Mädchen am Fluss zurück, das sich mit Glorianne Seabright gestritten hatte. Charles hat es geschafft, dass sie Wort gehalten und nie wieder jemanden getötet hat. Sie ist unsere Hoffnung auf Frieden. Jonathan hat das erkannt. Und das Kind der beiden, Jennifer, ist der Schlüssel zum Frieden.


  Alle Hoffnungen ruhen auf der Familie Scales.


  


  »Ich werde es nachher noch vor dem gesamten Rat verkünden. Aber ihr sollt es als Erste hören.«


  Es war Tage später. Winona hob die Flügelkralle und kratzte sich am Ohr. Sie hörte Jonathan Scales aufmerksam zu  die Familie Scales genoss ihr volles Vertrauen.


  Sie musterte Xavier und seinen Großneffen Gautierre. Der Blick des alten Flugdrachen war alles andere als vertrauensvoll, und Winona fragte sich, ob sie sich zwischen die Longtails und die Scales stellen musste  und vor Elizabeth Georges-Scales. Von Ned Brownfoot hatte sie erfahren, dass eine Begegnung beider Parteien vor einigen Tagen nicht gerade friedlich verlaufen war.


  Jonathan Scales begann zu erzählen. Er begann damit, wie er und Elizabeth Georges sich kennengelernt hatten. Es war eine anrührende Liebesgeschichte, aber Winona verstand nicht so ganz, worauf er hinauswollte. Erst als Jonathan zwei Jagddrachen erwähnte, die seine Freundin und ihn unter einer Silbermondulme angriffen, begriff Winona, wovon Jonathan sprach.


  Er war es. Kein Biestjäger. Jonathan Scales hat Jada und Caleb umgebracht und Catherine zur Waise gemacht. Und er hat uns alle in dem Glauben gelassen, jemand anderes sei der Täter gewesen.


  Jonathan erzählte langatmig weiter, aber sie hörte nicht mehr zu.


  Er lügt, wenn er den Mund aufmacht. Er hat uns über seine Frau und über ihr gemeinsames Kind belogen. Und über seine schrecklichen Verbrechen. Er kann seinen wahren Charakter nicht verhehlen. Wie Ma.


  »… ihr mir eines Tages vergeben könnt.«


  Der Lügner hatte seine Rede beendet. Alle schauten jetzt sie an und warteten auf ihre Antwort. Was erwarteten sie von ihr? Dass sie den Mann in die Arme schloss, der ihre Tochter ermordet hatte? Dass sie ihm wohlwollend auf die Schulter klopfte und ihm versicherte, dass es in Ordnung war zu lügen, wenn man seine Lieben beschützen wollte? Dass sie ihm Catherine als Opfergabe darbot, nur für den Fall, dass ihn das Bedürfnis zu töten erneut überkam  diesmal vielleicht, um seine Tochter zu beschützen?


  Der Gedanke, dass er Catherine etwas antun könnte, ließ Winona auf die Hinterbeine gehen. Sie überlegte, ob sie Jonathan Scales in Stücke reißen sollte, solange er in Menschengestalt war. Stattdessen überkam sie unvermittelt so etwas wie Mitgefühl  nicht für ihn, sondern für seine Tochter Jennifer, die Winona so hoffnungsvoll anblickte  und sie wandte sich ab.


  Ich kann den Kontakt zu ihm abbrechen. So wie ich es bei Ma getan habe. Ich will mit diesem Lügner nichts mehr zu tun haben.


  »Älteste? Möchtest du nichts dazu sagen?«


  Ich kann die Stimme dieses Lügners nicht mehr ertragen, dachte sie voll Abscheu. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, es war ein ähnliches Gefühl, als würde sie einen Schwarm Feuerhornissen herbeirufen. Aus dem Wasser vor ihr stieg Dampf auf.


  »Du hast mich zum letzten Mal hintergangen, Ältester Scales«, knurrte sie und starrte in den Wasserdampf, ohne zu begreifen, woher er kam. Es interessierte sie auch nicht. »Catherine, wir gehen.«


  Sie hörte die flehende Stimme ihrer Enkelin, die ihre Freundin verteidigte. Die Worte waren nicht wichtig. Winona spürte, wie der letzte Rest ihrer arg strapazierten Geduld verpuffte wie der Wasserdampf, der vom See aufstieg. Tief in ihrem Inneren löste sich etwas, und gleichzeitig begann der See zu brodeln. Etwas kam näher, etwas, das die Welt noch nicht gesehen hatte… und wenn Catherine jetzt nicht sofort aufstand und mit ihr kam, würde dieses Etwas über alle hier hereinbrechen.


  »Catherine!«


  Obwohl Winona ihre Beine nicht bewegt hatte, bebte die Erde unter ihren Füßen. Die Erdstöße zwangen das, was sich im Wasser verbarg, kurz an die Oberfläche  etwas Dunkelrotes, das sich hin und her wand , und Winona versuchte unter Aufbietung all ihrer Kräfte, es zurückzudrängen. Ich brauche keine Hilfe. Nicht jetzt.


  Sobald Catherine an ihrer Seite war, hob sie ab und flog über den See, Richtung Portal. Sie war sicher, dass sie das, was sie heraufbeschworen hatte, mitnahm. Und was genau ist das?


  Sie konnte sich der Antwort nicht entziehen. Sie wusste, was sie im See gesehen hatte, ausgelöst durch ihren kochenden Zorn. Eigentlich war es schlicht unmöglich, überraschend und absolut unerwünscht. Aber es war da gewesen, und es war ohne Zweifel real.


  »Bitte, Grammie!«


  »Wenn du noch ein einziges Mal davon anfängst, dann werfe ich dich den Neuwölfen zum Fraß vor, das schwöre ich dir, Catherine!«


  Sie hielten sich schon beinah zwei Wochen im Tal des Mondes auf, fernab von ihrem Leben in Minnesota. Catherine musste die ganze Zeit in Winonas Sichtweite bleiben. Und da Winona kaum die Höhle verließ,…


  Catherine fühlte sich elend. Winona hatte erst versucht, das zu ignorieren. Schließlich gab es einiges, das sie mit den Ältesten zu bereden hatte. Als Catherine sich nach den Unterredungen immer noch nicht beruhigen wollte, versuchte sie, das Mädchen mit guten Argumenten zu überzeugen. Das Gespräch dauerte ungefähr dreißig Sekunden. Es fielen Worte wie »verdammter Felsenkerker« und »despotisches altes Krokodil«.


  Winona konnte nicht fassen, dass Catherine immer noch unbedingt in Winoka wohnen wollte! Gut, sie hatten dort ein Haus gekauft, weil sie vorgehabt hatten, in der Nähe der Scales und einiger anderer friedliebender Biestjäger zu leben. Aber das war, bevor sie von Jonathan Scales unverzeihlicher Lüge erfahren hatte. Sie konnte den Scales jetzt nicht mehr trauen  erst recht nicht, wenn es um ihre Sicherheil und die ihrer Enkelin ging. Es war bedauerlich, dass die Freundschaft von Catherine und Jennifer darunter leiden musste, aber es ging nun einmal nicht anders.


  Nachdem sie sich den Hungerstreik ihrer Enkelin ein paar Tage lang mit angesehen hatte, bat Winona ein Neuwolfpaar, zu ihnen in die Höhle zu ziehen. Catherine mochte die Neuwölfe sehr, und Winona hoffte, dass sie ihre Enkelin zum Einlenken bewegen konnten.


  Catherine begann wieder zu essen  aber darüber hinaus änderte sich nichts. Sie sprach kein einziges Wort mit Winona. Es war keine angenehme Art des Zusammenlebens, ungemütlich und einsam, aber wenigstens war ihre Enkelin am Leben und in Sicherheit.


  Bis Catherine dann gestern einen neuen Kurs einschlug. Sie bat Winona immer wieder, Jennifer noch ein einziges Mal besuchen zu dürfen, um ihr alles erklären und sich von ihr verabschieden zu können.


  Aber Winona blieb hart. Sie fand, dass sich jede weitere Erklärung erübrigte. Jonathan wusste, warum Winona so unnachgiebig reagier le, er würde es seiner Tochter schon irgendwie begreiflich machen. Hatte sich die Familie Scales etwa noch einmal bei ihnen blicken lassen? Überhaupt bei irgendjemandem im Tal des Mondes? Natürlich nicht. Sie wussten, dass sie nicht willkommen waren, und sie wussten auch, warum.


  Das hinderte Catherine aber nicht daran, Winona anzuflehen. Ständig, immer wieder, stundenlang. Nachdem Winona ihre Taktik durchschaut hatte, rief sie eine Anakonda herbei, die sich um Catherines Schnauze wickelte, und floh für eine Weile aus der Höhle. Doch es nützte nichts.


  Du lieber Mond, was konnte das Mädchen reden! Wie hielten die Neuwölfe das bloß aus? Sie liebten Catherine. Winona argwöhnte inzwischen sogar, dass sie auf Catherines Seite standen.


  Als Winona drohte, die Neuwölfe auf Catherine zu hetzen, hoben die beiden prachtvollen Tiere den Kopf, erschnüffelten die leere Drohung und dösten weiter.


  Eine kalte Brise wehte vom Eingang herein, und Winona floh in die Wärme des hinteren Höhlenbereichs. Catherine kam nicht mit, doch vor ihrer Stimme gab es für Winona kein Entrinnen.


  »Sie ist meine beste Freundin, sie würde alles für mich tun, und ich für sie, und das weißt du genau. Sie war immer nett zu mir, und ausserdem ist sie der Alte Feuerofen. Darfst du den Alten Feuerofen aus dem Tal des Mondes werfen? Ist das überhaupt erlaubt? Ich weiß, dass wir ihr vertrauen können, schließlich hat sie die gesamte Drachenheit gerettet. Okay, sie musste das nur deshalb tun, weil der dämliche Skip uns alle verraten hatte. Und natürlich hätte sie ihn gar nicht erst ins Tal des Mondes mitbringen dürfen, aber sie konnte doch nicht wissen, was er vorhatte. Sie hat es ja auch wieder in Ordnung gebracht. Und sie würde bestimmt auch den Fehler ihres Vaters wiedergutmachen, wenn sie könnte, aber das kann sie nicht, weil sie die Zeit nicht zurückdrehen kann. Was ihr Vater getan hat, ist doch nicht ihre Schuld. Weißt du denn nicht, dass er uns nur deshalb alles erzählt hat, weil Jennifer ihn darum gebeten hat?«


  Schweigen. Winona schöpfte Hoffnung…


  »Und außerdem war es doch Notwehr. Es ist ja nicht so, als ob Mr Scales nach Drachen Ausschau gehalten hat, die er jagen konnte. Ich hin ja auch sauer auf ihn, und eigentlich müsste ich diejenige sein, die entscheidet, ob wir wieder mit den Scales reden. Schließlich sind es meine Eltern, die er auf dem Gewissen hat, du bist mit meinem Vater nicht mal verwandt. Auch wenn ich meine Eltern nicht gekannt habe, liebe ich sie, denn sie sind nun mal meine Eltern, und seine Eltern liebt jeder. Aber ich bin nicht bei ihnen aufgewachsen, sondern bei dir, Grammie, und du hast immer von Gerechtigkeit gesprochen, und das ist jetzt nicht gerecht…«


  Und so weiter und so fort. Winona grübelte über Gerechtigkeit nach. Sie dachte daran, wie sie in Catherines Alter gewesen war und ihre Vorstellung von Gerechtigkeit in jener einen Nacht ins Wanken geriet. Catherine hatte ja keine Ahnung, wozu Drachen fähig waren. Warum mussten die jungen Leute so eine schlichte und naive Weltsicht haben? Müssten sie es nicht besser wissen? Waren sie nicht diejenigen, die verletzt wurden?


  


  Am nächsten Tag hörte Catherine schließlich auf zu reden und verlegte sich wieder aufs Schweigen. Sie saßen vor dem Höhleneingang, behandelten einander wie Luft und verzehrten gerade stumm ihre Jagdbeute, als… er zurückkehrte.


  Winona sah ihn schon von Weitem: einen schmalen, sich am Himmel entlangschlängelnden roten Streifen mit durchscheinenden Flügeln. Als er näher kam, waren lilafarbene Federn und fünf asymmetrisch über seinen Kopf verteilte Hörner zu sehen. Er landete schwungvoll auf den Felsen neben ihr.


  Sie hörte auf zu kauen. »Tasa?«, begrüßte sie ihn verunsichert.


  »Hallo, Winona.«


  Winona spähte kurz zu ihrer Enkelin hinüber und stellte erleichtert fest, dass Catherine den Neuankömmling sehen konnte. »Du bist wirklich da.«


  Er hob zwei Krallen seiner Flügelklaue und schwang den anderen Flügel. »Scheint so. Du wirst immer besser im Herbeirufen. Weißt du noch, wie sehr du mit neunzehn zu kämpfen hattest, um ein Chamäleon herbeizurufen?«


  »Wer ist das, Grammie?«


  »Ich dachte, wir beide reden nicht miteinander.«


  Catherine verdrehte die Augen und aß weiter.


  »Wie ist das möglich?«, fragte sie Tasa.


  Seine lilafarbenen Federn hoben sich zu einem Schulterzucken. »Ich weiß nicht so genau, aber was solls. Das mit dem sprudelnden Wasser war eine ganz neue Erfahrung. Ich habe das Tal des Mondes anvisiert und fliege seitdem herum.«


  »Wer sind Sie?«


  »Unterbrich uns bitte nicht ständig, Catherine. Hast du denn kein Zuhause, Tasa, keine Familie? Hast du schon etwas gegessen?«


  »Danke, ja. Und natürlich habe ich eine Familie. Nämlich dich, Winona. Ich hatte gehofft, ich könnte eine Zeit lang bei dir bleiben. Im Gegenzug dafür habe ich auch ein paar wichtige Informationen für dich.«


  »Selbstverständlich, Tasa. Du bist jederzeit willkommen. Machst du bitte drinnen noch ein Bett zurecht, Catherine?«


  »Nur wenn du mir sagst, für wen.«


  »Tu bitte, was ich dir sage.«


  Catherine spuckte aus und verschwand in der Höhle. Tasa und Winona wechselten einen vielsagenden Blick, ehe Tasa weitersprach.


  »Zwei wichtige Neuigkeiten. Zunächst einmal habe ich die vergangenen Wochen bei Smokey Coils verbracht.«


  »Du warst bei Smokey? Warum? Und wieso hat er das überhaupt zugelassen?«


  »Ich beantworte deine letzte Frage zuerst. Er wusste nicht, dass ich da war. Und falls doch, war es ihm egal, denn er war mit seiner neuen Schülerin beschäftigt. Und warum ich bei ihm war, das liegt doch auf der Hand. Du wolltest mit ihm in Kontakt bleiben. Hast ihm Hornissen mit Botschaften geschickt und ihm gesagt, dass er jederzeit zurückkehren kann. Auch wenn du ihn vielleicht nicht mehr liebst, er ist immer noch ein Teil von dir, Winona. Dafür ist Catherine der lebende Beweis.«


  »Verstehe. Wer ist denn diese Schülerin?«


  »Was glaubst du wohl?«, fragte Tasa mit hochgezogenen Brauen.


  »Jennifer Scales«, murmelte sie finster. »Niemand sonst würde sich das trauen.«


  »Sie ist mit ihrem Vater bei ihm aufgetaucht«, bestätigte Tasa. »Als sie sich unterhalten haben, hätte Smokey mich beinahe gesehen, vielleicht hat er das sogar. Er hat sich jedenfalls zuerst geweigert, Jennifer zu unterrichten. Bis Jonathan dann angeboten hat, sich im Gegenzug für Smokeys Unterricht für immer aus dem Tal des Mondes fern zuhalten und auch aus dem Rat.«


  Diese Information musste Winona erst einmal verdauen. Sie stocherte nachdenklich in ihrer Jagdbeute und riss ein paar Stücke für Tasa ab. »Dann werden wir Jonathan Scales also nicht wiedersehen.«


  »Zumindest nicht in dieser Welt, wenn er sich an sein Versprechen hält.«


  »Was Jennifer automatisch zur Ältesten ihres Clans macht.«


  »Stimmt. Sofern man jemanden, der so jung ist, überhaupt Älteste nennen kann.«


  »Ich war damals auch nicht viel älter.«


  »Warum nimmst du sie in Schutz?«


  »Man kann sie nicht für die Fehler ihrer Eltern verantwortlich machen, ebenso wenig, wie mich für die Fehler meines Bruders und meiner Mutter«, seufzte, Winona.


  »Aber sie gibt zu, mit gerade mal fünfzehn einen mächtigen Werachniden getötet zu haben  sogar zwei Mal, wenn man ihrer Geschichte von den verschiedenen Universen Glauben schenkt. Und sie war an der Ermordung ihrer eigenen Halbschwester beteiligt. Jennifer Scales hat Biestjägerblut in den Adern und verhält sich auch so. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann sie einen von uns tötet.«


  »Ihre Mutter ist gegen Krieg und Gewalt, sie ist Pazifistin.«


  »Meinst du vielleicht dieselbe Pazifistin, die unseren lieben Freund Charles Longtail ermordet hat?«


  »Das ist lange her.«


  Tasa stampfte wütend mit dem Hinterbein auf. Wäre er ein Jagddrache gewesen, dann würde jetzt etwas aus der Erde kriechen. »Verdammt, Winona, hör endlich auf, die Familie Scales zu verteidigen! Bist du nun ein echter Drache oder nicht?«


  »Ich bin immer noch nicht ganz sicher, ob du ein echter Drache bist.«


  »Du bist die Vorsitzende des Rates, und du solltest verdammt noch mal Führungsstärke zeigen!«


  »Was verstehst du unter Führungsstärke, Tasa? Den Rat zu einem Blutbad anzustacheln?«


  »Nein, aber sich gegen die Person zur Wehr zu setzen, die dir das Leben schwer macht, schon seit wir uns kennen.«


  »Wer soll das sein?« Sie kannte die Antwort, und das wusste Tasa. Er beantwortete ihre Frage trotzdem.


  »Glorianne Seabright! Die Frau, die deine Mutter gelähmt hat und für das Massaker von Pinegrove verantwortlich ist. Die Frau, die ihrer Schülerin befohlen hat, Charles Longtail zu töten, und die bis heute kein bisschen Reue zeigt, keinerlei Kompromissbereitschaft, und nicht einmal ansatzweise zu Verhandlungen oder Versöhnung mit den Drachen bereit ist. Die Frau, die plant, sich demnächst mit den Werachniden zu treffen, um mit ihnen gemeinsam die Drachen zu bekriegen. Ja, Winona. Sie verhandelt mit Werachniden. Das ist die zweite wichtige Neuigkeit, die ich dir mitteilen wollte.«


  »Woher weißt du das?« Urplötzlich waren ihre Flügel schwer wie Blei.


  »Ich war in Winoka«, erklärte er. »Ich habe mich ein bisschen in der Stadt umgesehen, die Scales aufgestöbert und ein paar Bekannte von dir aufgesucht. Und natürlich Glorianne Seabright. Ich stand gerade vor ihrem Bürofenster, als sie eine merkwürdige Nachricht erhielt.« Er erzählte ihr von komischen kleinen Käfern, die sich wie von einer unsichtbaren Macht gesteuert zu geschriebenen Mitteilungen auf der Bürowand der Bürgermeisterin formiert hatten.


  »Nachdem die Dinger geplatzt sind, hätte sie mich beinah entdeckt«, schloss er. »Ich habe mich davongeschlichen, um dich noch rechtzeitig zu informieren, damit du etwas unternehmen kannst.«


  »Etwas unternehmen? Was denn?«, fragte sie kopfschüttelnd.


  »Winona, du bist über achtzig  heutzutage ein ganz schönes Alter für unsereins. Wann bekennst du endlich Farbe als Drache? Wann übernimmst du endlich die Führung der Drachen, statt nur so zu tun als ob?«


  »Ich weiß nicht, was…«


  Er fiel ihr gereizt ins Wort. »Erst haben deine Mutter und dein Bruder dir die Regeln vorgegeben. Dann hast du dich an Motega geklammert. Danach hast du immer nur brav das getan, was der Ältestenrat dir gesagt hat. Anschließend war es Smokey, der dir die Richtung vorgegeben hat und dann Charles. Du hast dich von der Familie Scales austricksen lassen, du hast Seraphinas Ring einer Fünfzehnjährigen gegeben! Selbst ich muss einräumen, dass ich dich zeitweise an der Nase herumgeführt habe.«


  »Aber du warst meine Nase.«


  »Und was hat es dir gebracht, dich immer nur auf andere zu verlassen? Nichts als Lügen, Verrat und Tod. Jetzt redet nicht einmal mehr deine Enkelin mit dir.«


  »Sie wird schon noch auf mich hören.«


  »Das würden wir alle, wenn du uns endlich führen würdest! Du hast gerade erfahren, dass dein geschiedener Mann den Alten Feuerofen trainiert. Wahrscheinlich will Jennifer dich verdrängen. Jetzt sieh mich nicht so an  wie kann es zwei Anführer gleichzeitig geben? Wer wird sich wohl durchsetzen, wenn ihr beide unterschiedlicher Meinung seid? Ganz genau! Jennifer Scales! Also wird der Alte Feuerofen, die Tochter des Mörders deiner Tochter, die noch dazu eine halbe Biestjägerin ist, dich sicher bald herausfordern. Glorianne Seabright freut sich bestimmt schon darauf, ihr zu zeigen, wie sie das am geschicktesten anstellt. Die Stadt Winoka war der Schauplatz des schlimmsten Massakers in der Geschichte der Drachen. Jetzt steht man dort kurz davor, einen Pakt mit den Werachniden zu schließen, um mit ihnen gemeinsam die Drachen zu bekämpfen. Also hör nicht länger auf andere, sondern frage dich, wer du bist und was du tun willst.«


  Winona starrte auf die vor ihr liegende Jagdbeute. Der Blutgeruch stieg ihr in die Nüstern und brachte ihr eigenes Blut zum Sieden. Sie knirschte mit den Zähnen. Überall Blut. Ich habe es satt, dem zu widerstehen.


  »Ich bin ein Drache und werde meinesgleichen anführen«, ver kündete sie, wobei sie die Flügel ausbreitete und zischelnd die gegabelte Zunge hervorstieß.


  Tasa strahlte vor Stolz, als sie sich aufrichtete und einen Pfiff aus stieß. Augenblicklich erschien eine fünfzehn Meter hohe Säule aus Feuerhornissen am Horizont, wirbelte über sie hinweg und formierte sich zum Umriss eines gewaltigen Drachens. Vor ihr in der Luft schwebend erwartete der Schwarm ihre Anweisung.


  »Ruft den Rat zusammen«, befahl sie.


  


  Sie gab dem Rat zwei Tage Zeit, sich vollzählig zu versammeln. Das Tal des Mondes war riesig  Ned Brownfoot witzelte stets, es sei das einzige »Tal« mit Bergen, Wäldern, Seen und einem schier endlos scheinenden Ozean. Wie beabsichtigt, klang Winonas Botschaft so dringend, dass das Amphitheater bis auf den letzten Platz besetzt war.


  Sie ließ den Blick über den Rat schweifen und musterte dann die Drachen, die als Zuschauer gekommen waren. Es war ein unruhig wogendes, nervös flüsterndes Meer aus Schuppen, Hörnern und Schwänzen. Hunderte von Drachen waren gekommen, mehr als sie jemals bei einer Versammlung des Ältestenrats gesehen hatte. Es hatte eindeutig die Runde gemacht, dass der Schmusekurs der Ältesten vorbei war und sie ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen hatte.


  »Hast du vielleicht einen Moment Zeit für mich?« Xavier Longtails dunkle Züge wirkten angespannt. Vor Müdigkeit? Vorahnung? Angst? Mit einem kurzen Nicken erlaubte Winona ihm fortzufahren.


  »Man sagt, dass du… einen Angriff planst?«


  »So ist es.« Genaueres verriet sie ihm nicht. Ihren Spähern war aufgefallen, dass er und sein Großneffe in letzter Zeit ungewöhnlich oft mit den Scales zusammen waren. Sie hätte dem keinen Glauben geschenkt, wenn nicht Ember, Gautierres Mutter, ihr erst kürzlich tränenüberströmt dasselbe berichtet hätte.


  »Ich würde zu Vorsicht raten, Älteste. Botschafterin Scales ist in deinem Auftrag zu einer diplomatischen Mission unterwegs. Sollte dein kriegerisches Vorhaben sich gegen Pinegrove richten, würde das ihre Aufgabe sehr erschweren.«


  »Schlägst du plötzlich vor, den Zufluchtsort der Frau, die deinen Bruder getötet hat, nicht anzugreifen, Ältester Longtail?« Sie kratzte sich belustigt am Hinterkopf.


  Sein dreigezackter Schwanz zuckte nervös. »Ich habe Elizabeth Georges-Scales und ihrer Familie vergeben. Oder siehst du die Scales etwa nicht mehr als unsere Verbündeten an?«


  »Ich sehe die Scales als eine verlogene Bande an. Sie sind eine Schande für die Drachenheit.«


  »Sie? Elizabeth Georges-Scales ist überhaupt kein Drache, und Jennifer ist unser Alter Feuerofen.«


  »Da staune ich aber! Vor nicht einmal vier Monaten war das Mädchen in deinen Augen noch ein gefährliches Monster, das du rösten wolltest wie Toastbrot. Und jetzt ist sie plötzlich ›unser‹ Alter Feuerofen! Ein erstaunlicher Sinneswandel, Xavier! Erzähl mir bitte nicht, dass du geistigen Beistand von dem da erhältst.« Sie deutete auf seine Schulter, an der sich ein kleiner rot-grüner Gecko festklammerte.


  »Hör zu, Winona«, sagte Xavier, was ungewöhnlich war, weil er sie so gut wie nie mit ihrem Vornamen ansprach. »Jonathan Scales hat seinen Sitz im Rat aufgegeben. Er wird nie wieder ins Tal des Mondes zurückkehren. Er wird kein Altehrwürdiger sein und niemals den Sichelmond umfliegen. Er hat die Verantwortung für seine Verbrechen und für die seiner Frau übernommen. Was willst du noch?«


  »Ich will ihre Stadt niederbrennen!« Sie war selbst überrascht von der Heftigkeit, mit der die Worte aus ihr hervorbrachen. »Ich finde es keineswegs vertrauenerweckend, dass er jede Verbindung zu uns abgebrochen hat, Xavier. Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass er uns erneut verrät?«


  »Er würde seine Tochter und ihre Leute niemals verraten«, erwiderte Xavier und bereute seine Wortwahl augenblicklich.


  Ihre purpurroten Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ihre Leute?«


  »Die Drachen, meine ich.«


  »Und die Biestjäger. Ich bitte dich, Xavier, wie kannst ausgerechnet du das vergessen haben? Ihre Leute, wie du sagst, gehören zu zwei völlig verschiedenen Arten, beide mit ganz unterschiedlicher Geschichte.«


  »Beide haben eine Geschichte voller Gewalt. Das müsstest du doch eigentlich wissen. Wenn ich mich recht erinnere, hast du am College Geschichte studiert.«


  »Glaubst du ernsthaft, dass Jennifer den seit Jahrtausenden andauernden gewalttätigen Auseinandersetzungen ein Ende setzen kann?«


  »Ich finde, sie hat eine Chance verdient.«


  Winonas Entschlossenheit geriet ins Wanken. Bis sie ihre Enkelin unter den Zuschauern erspähte.


  Ich kann nicht zulassen, dass sie so leichtgläubig wird wie ich.


  »Ich sag dir etwas, Ältester Longtail. Ich werde Jennifer Scales schon sehr bald die Chance geben, ein paar gewalttätige Auseinandersetzungen zu verhindern. Wenn sie so fähig und talentiert ist, wie du anscheinend glaubst, musst du dir ja keine Sorgen machen.«


  »Denkst du wirklich, du kannst den Rat von einem Angriff überzeugen? Nach allem, was du in der Vergangenheit gesagt hast? Man könnte dir vorwerfen, dass du vorschnell handelst und es dir um nichts weiter als persönliche Rache geht. Und damit hätten sie recht. Wenn sie klug sind, werden sie dich ignorieren, so wie ihr mich immer ignoriert habt. Sie werden dich einen Roman Candlelight nennen, eine verrückt gewordene Älteste, die gegen Windmühlen kämpft.«


  »Du magst richtigliegen mit deiner Vermutung, Xavier. Gut möglich, dass ich mich genauso lächerlich mache wie Roman Candlelight. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht gelingt es mir, den Rat zu überzeugen!« Als er nicht antwortete, lächelte sie ihn grimmig an. »Damals, an dem Tag, als du mir die Nachricht von Jadas Tod überbracht hast, sagtest du, dass ich deine Sicht der Dinge eines Tages verstehen werde. Jetzt ist es so weit, Xavier. Eigentlich müsstest du dich freuen.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging.


  »Wahrscheinlich wäre meine Freude größer, wenn ich meine Meinung nicht inzwischen geändert hätte«, rief er ihr hinterher.


  »Das ist dein Problem, Ältester, nicht meines.«


  Sie stellte sich vor den Rat, genau in die Mitte des Amphitheaters, und alle hielten gespannt inne.


  »Liebe Ratsmitglieder«, begann sie. »Meine lieben Freunde. Ich verabscheue Gewalt. Ihr wisst, wie oft ich schon hier gestanden und mich gegen Kampfeinsätze ausgesprochen habe. Wir haben eine Menge Feinde auf der Welt. Einige wollen uns umbringen, andere wollen uns unterwerfen, und wieder andere sind froh, wenn sie nichts mit uns zu tun haben. Außerhalb dieses Tals haben wir schon seit Jahren keine Freunde mehr. Dennoch habe ich mich immer zurückgehalten.


  Womöglich war ich zu zögerlich«, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu, woraufhin erstauntes Murmeln einsetzte. »Ich habe in meinem Leben viele Grausamkeiten mit angesehen. Mein Exmann würde sagen, Ich habe einfach zu viel gesehen. Vielleicht lebe ich auch schon zu lange. Möglicherweise hatte ich zu große Hoffnungen. Dabei wollte ich  wollten wir alle  immer nur in Ruhe und Frieden leben. Ich habe euch gesagt, dass wir dies mit Zurückhaltung und Diplomatie erreichen.


  Das war ein Irrtum. Unsere Feinde haben diese Bemühungen immer wieder boykottiert. Und das über Generationen hinweg. Sie haben uns aus unserer Heimat vertrieben, unsere Angehörigen ermordet und sich gegen uns verschworen. Sie bedrängen uns schon so lange, dass selbst ich es nicht mehr ertrage.


  Ich bin ein Drache, meine Freunde. Das bedeutet mir etwas, und ich wette, euch auch. Die Ehre, der Mut und die Stärke der Drachen sind sprichwörtlich, selbst für diejenigen, die nicht daran glauben. ›Das Herz eines Drachen‹ zu haben sagt man über jemanden, der besonders mutig und aufrichtig ist und bereit, für die richtige Überzeugung zu kämpfen. Jeder hier hat das Herz eines Drachen. Hab ich recht?«


  Das wurde von vielen mit Beifallrufen und Getrampel beantwortet. Sie entdeckte aber auch besorgte Mienen unter den Ältesten im Rat, doch sie war noch nicht fertig. »Wo ziehen wir die Grenze?«, frag te sie. »An welchem Punkt sagen wir, ›bis hierher und nicht weiten? Haben unsere Feinde diese Grenze nicht schon längst überschritten? Ned Brownfoot  wie viele deiner Angehörigen sind Glorianne Seabright und ihren Schergen schon zum Opfer gefallen? Haben sie die Grenze überschritten?«


  Ned blieb auf seinem Platz und schüttelte den Kopf, um ihr zu signalisieren, dass er sich nicht von ihr dazu benutzen lassen wollte, die Menge anzustacheln. Es änderte nichts. Sobald die Versammelten den Namen Glorianne Seabright hörten, wurden wütende Rufe laut, es wurde Rauch gespuckt und aufgeregt mit den Flügeln geraschelt.


  »Brenda Kindle«, sprach Winona eine ihr geneigtere Älteste an. Der zierliche Jagddrache blickte geschmeichelt auf. »Du hast deine drei Kinder in Pinegrove verloren und deinen Mann in Eveningstar. Was meinst du? Haben sie die Grenze überschritten?«


  Wutentbrannt stieß der Jagddrache einen Schrei Richtung Abendhimmel aus. Der Rauch verdichtete sich, und der Mond über dem Amphitheater schien zu beben.


  »Joseph Skinner.« Winona deutete auf einen der jüngeren Drachen unter den Anwesenden, den Schleicher, der sich um die Scales-Farm kümmerte. »Deine Eltern sind einer Horde gewalttätiger Biestjäger-Kinder zum Opfer gefallen, die sich einen Spaß daraus gemacht haben, sie zu jagen. Ember Longtail.« Es war nicht schwierig, sie auszumachen, sie saß allein in der Nähe des Rats und funkelte ihren Onkel an. »Du hast deinen Vater verloren, und ich meinen Freund. Alex und Patrick Rosespan  niemand hier möchte sich ausmalen, was Glorianne Seabrights Mörderbande mit eurer Schwester gemacht hat, bevor sie umgebracht wurde. Wann genau haben sie bei ihr die Grenze überschritten?«


  Die Rosespans schreckten entsetzt zurück, vielleicht wegen der Art, wie Winona das Andenken ihrer toten Schwester missbrauchte. Aber sie hatte erreicht, was sie wollte. Einige heulten laut auf, und die Neuwölfe stimmten mit ein. Funken sprühten, Feuer wurde gespuckt. Hinter dem dichten Qualm waren die Sterne nur noch als verwischte Hecken zu erkennen.


  »Heute ziehen wir die Grenze. Eine Grenze aus lodernden Flammen, die unsere Feinde nicht so bald überschreiten werden. In Friedenszeiten habe ich euch angeführt. Werdet ihr mir jetzt auch in den Krieg folgen? Nicht um des Krieges willen, sondern um des Friedens willen. Um uns wahren Frieden zu erkämpfen  für die Toten, für die Lebenden und für die zukünftigen Generationen.« Sie blickte Catherine an. Es war nicht schwer zu erkennen, dass ihre Enkelin anderer Meinung war.


  »Wer nicht möchte, muss nicht mitkommen! Niemand wird es ihm übel nehmen. Der Rat braucht diejenigen, die hierbleiben und sich auf den Frieden vorbereiten, ebenso sehr wie diejenigen, die mich heute Nacht begleiten, um für den Frieden zu kämpfen. Wer mitkommt…«


  Sie konnte den Satz nicht beenden. Der Großteil der Drachen, darunter auch Mitglieder des Ältestenrats, war aufgesprungen  ein paar von ihnen hatten sich bereits in die Luft geschwungen und riefen laut: »Auf nach Winoka!« oder »Brennt das Nest nieder!«


  »Erst zur Mondulme!«, rief Winona. »Wir wissen nicht, welche Mondphase in der anderen Welt gerade herrscht. Ausnahmsweise müssen wir uns darum keine Gedanken machen. Wir bleiben Drachen und brennen die Stadt nieder, egal, was der Himmel für uns bereithält! Folgt mir!«


  Bevor sie abhob, blickte sie noch einmal ihre Enkelin an. Selbst durch den Lärm hindurch verstand sie, was sie sagte. »Ich nehme an, du hast nichts dagegen, wenn ich hierbleibe?«, fragte Catherine spitz.


  »Ich hätte dir ohnehin verboten, mitzukommen«, entgegnete sie. Dann führte Winona Brandfire den Rat in den Krieg.
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  Führung


  


  Das Sirenengeheul, das durch die kühle Nachtluft über Winoka hallte, brachte Winona zum Lächeln. Gut. Sie wissen, dass wir kommen.


  Sie hatten sich der Stadt in mehreren diagonalen Linien von Nordosten genähert, Winona führte die vordere Einheit in Bodennähe an. Hin und wieder ließ sich einer der Jagddrachen zur Erde sinken, um auf seinen starken Hinterbeinen vorwärtszupreschen. Der Asphalt auf dem Highway war unter ihrem Gewicht bereits an mehreren Stellen geborsten. Flugdrachen und Schleicher blieben in der Luft und waren geradezu euphorisch. Deshalb dieses Lachen, das ich damals, in der Nacht, als Ma verwundet wurde, gehört habe. So fühlt es sich also an, ein Drache zu sein. Wild und frei zu sein.


  Sie war völlig unvorbereitet, als sich plötzlich eine riesige blaue Kuppel über ihren Köpfen spannte. Es passierte, kurz nachdem sie den Stadtrand erreichten, weshalb Winona sofort eine Falle vermutete. Doch es kümmerte sie nicht. Es beunruhigte sie auch nicht, dass höchstwahrscheinlich die übernatürlichen Kräfte der Werachniden dahintersteckten, mit denen Glorianne Seabright sich verbündet hatte. Wir werden ja sehen, ob diese hübsche Lichtkuppel uns daran hindern kann, alles darunter niederzubrennen.


  Sie spuckte ein paar Feuergarben, die einen Telefonmast zerlegten und das Dach einer Bowlingbahn in Brand setzten, sodass die mittleren Buchstaben der Leuchtreklame Feuer fingen, bis nur noch WIN OWL dort stand.


  Sie trieb ihre Armee weiter voran. Als Erstes wollten sie das Rathaus angreifen. Sie flogen über die neueren Stadtteile Richtung Osten zur Altstadt. Trotz des ständigen Sirenengeheuls konnte sie so gut wie keine Anzeichen für eine Mobilmachung erkennen. Kurz darauf überflogen sie die Schule, und das Rathaus und die Bogenbrücke über den Mississippi, die auch zu dieser späten Stunde noch gut beleuchtet war, kamen in Sicht. Und dort auf der Brücke sah Winona etwas, das sie dazu brachte, von ihrem ursprünglichen Angriffsziel abzuweichen.


  Eine kleine, vertraute Gestalt in weißer Robe stand mit gezogenem Schwert neben einem Drachen und einem Mädchen. Glorianne Seabright! Die anderen beiden Gestalten kannte sie ebenfalls. »Jonathan und Jennifer Scales. Mal wieder«, knurrte Winona.


  Ihre Armee folgte dem neuen Kurs, ohne zu zögern. Sie drosselten das Tempo und ließen sich auf der geschwungenen Brückenkonstruktion nieder. Winona flog durch die Lücken der Stahlträger hindurch und ließ sich keine drei Meter von Glorianne Seabright entfernt mit einem lauten Aufprall auf dem Asphalt nieder. Statt erschrocken zurückzuweichen, seufzte die Bürgermeisterin nur ungehalten.


  »Wie Sie sehen, gibt es hier schon eine ganze Reihe Anwärter auf den Tod. Wenn Sie sich also bitte hinten anstellen würden«, sagte sie und schwang dabei lässig ihr Schwert.


  »Ich sehe vor allem, dass Sie allein hier sind, Bürgermeisterin. Keine besonders gute Idee, wenn Sie mich fragen. Oder sind die beiden etwa zu Ihrer Verstärkung gekommen?«, fügte Winona mit einem verächtlichen Blick auf Jonathan und Jennifer Scales hinzu.


  Es überraschte Winona nicht im Geringsten, dass ausgerechnet Jennifer als Erste den Mund aufmachte. »Bitte, Älteste, bedenken Sie, dass… hey, Moment mal! Das gibts doch nicht! Bin ich etwa die Einzige, die begreift, was für eine wahnsinnige Chance sich uns hier bietet? Uns allen! Endlich können wir die ganze Angelegenheit einmal in Ruhe ausdiskutieren! Dafür haben Sie mich doch losgeschickt, Älteste. Hier sind Drachen versammelt, Biestjäger und sogar ein paar…«


  »Ist das auf deinem Mist gewachsen?«, fauchte Winona Jonathan an, dessen silbergraue Augen ihrem Blick auswichen. »Soll das vielleicht ein Trick sein, um einen erbärmlichen Friedensvertrag auszuarbeiten? Mit dieser Teufelin werde ich niemals Frieden schließen!«


  Glorianne Seabright machte eine ausladende Geste mit ihrem Schwert und verbeugte sich als Zeichen dafür, dass sie in diesem Punkt vollkommen mit der Ältesten Brandfire übereinstimmte.


  »Dann haben Sie mir den Ring also nur so zum Spaß gegeben?« Jennifer hielt den Finger hoch, an dem Seraphinas Ring funkelte. »Oder haben Sie seitdem einfach nur völlig den Verstand verloren?«


  »Jennifer! Etwas mehr Respekt bitte«, ermahnte Jonathan seine Tochter leise.


  Winona warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Ich brauche deine diplomatischen Dienste nicht mehr, Jennifer Scales. Ich enthebe dich deines Botschafteramtes und verlange den Ring zurück.«


  Jennifers Klaue ballte sich zur Faust. »Dann holen Sie ihn sich doch.«


  »Das ist kein Spaß, Jennifer. Wir sind hier nicht auf einem Schulsportfest. Heute Nacht wird es Tote geben. Du musst ja nicht gleich die Erste sein.«


  »Sie werden ihr nichts tun«, ertönte die kalte Stimme von Glorianne Seabright. »Das Mädchen steht als Einwohnerin dieser Stadt unter meinem Schutz. Erst müssen Sie an mir vorbei, bevor…«


  »Hey, Frau Bürgermeisterin, ich kann selbst auf mich aufpassen. Von Ihnen will ich sowieso keine Hil…«


  Dröhnendes Gebrüll ließ die Brücke erbeben. Die Drachen über ihnen hatten Gloriannes Kampfansage vernommen. Winona wusste, was sie von ihr erwarteten.


  »Mit Vergnügen«, knurrte sie. »Dann wird es also ein Duell zwischen uns beiden. Nur Sie und ich.«


  »Nur Sie und ich«, zischte Glorianne.


  Sie bewegten sich gerade bedrohlich aufeinander zu, als Jennifer Scales, den Blick auf die Bürgermeisterin geheftet, dazwischentrat. Zu Winonas Bestürzung war sie nicht die Einzige, die sich ihnen aufmüpfig in den Weg stellte. Catherine war auch da. Ihre Enkelin stand neben Jennifer und sah Winona flehend an. »Bitte, Grammie, das darfst du nicht tun!«


  »Du solltest doch im Tal des Mondes bleiben«, entgegnete Winona wütend. Nicht nur, dass Catherine ihnen heimlich gefolgt war und sich jetzt auch noch in große Gefahr begab, nein, sie wagte es außerdem, sich ihrer Großmutter vor aller Augen zu widersetzen. Wieso zum Mond hatte sie niemanden zu Catherines Bewachung zurückgelassen?


  Sie bekam mit einem Ohr mit, dass Jennifer versuchte, Glorianne Seabright davon zu überzeugen, sich zurückzuhalten. Immerhin erreichte sie, dass die Bürgermeisterin sich nicht rührte und ihr Schwert gesenkt hielt, sodass es nicht zu sehen war. Was aber nichts zu heißen halte.


  Catherine hob die Stimme, sodass jeder auf der Brücke sie verstand. »Hört auf damit! Ihr alle! Was ihr vorhabt, ist falsch!«


  Das Gebrüll der Drachen über ihnen erstarb. Glorianne Seabright ließ den Blick zu dem grün geschuppten Neuankömmling wandern, der dem alten Drachen so ähnlich sah. Sogar Jennifer hielt inne und sah ihre Freundin voller Stolz an. Insgeheim war sogar Winona ein bisschen stolz.


  »Meine Großmutter ist eine wunderbare Frau, aber Bürgermeisterin Seabright und Jennifers Mom und Dad haben ihr Schlimmes angetan. Jennifer hat sie verletzt und ich auch. Wir sollten uns zusammensetzen und darüber reden. Diejenigen, die ihr wehgetan haben, sollten sich dafür verantworten und versuchen, es irgendwie wiedergutzumachen. Wir müssen uns schwören, dass wir uns nie wieder gegenseitig so wehtun, und wir müssen versuchen, miteinander zu leben. Nur so können wir erkennen, wie menschlich, schwach und verletzlich die andere Seite in Wirklichkeit ist.«


  »Schöne Worte, Catherine, aber…«


  »Nein, Grammie! Lass mich! Ich muss das alles endlich einmal sagen! Wir dürfen Jennifer bei ihrer Friedensmission nicht allein lassen! Wenn ihre Botschaft ankommen soll, müssen wir unseren Teil dazu beitragen! Ich weiß, du hast das bereits versucht. Aber genau deswegen darfst du jetzt nicht aufgeben! Du darfst mich nicht im Stich lassen! Das gilt für euch alle.« Sie schaute zu den anderen Drachen hoch. »Was immer euch angetan wurde, ihr seid es euren Kindern schuldig, es besser zu machen. Ihr könntet als die erste Generation in die Geschichte eingehen, die es geschafft hat, den Kreislauf der Gewalt zu durchbrechen. Ist das nicht ein lohnendes Vermächtnis?«


  Die Drachen über ihnen brachen in erstauntes Murmeln aus. Angesichts der Unerschrockenheit ihrer Enkelin durchströmte Winona ein warmes Gefühl der Liebe und Zuneigung. Und doch blieb tief in ihrem Inneren ein eisiger Kern zurück, der sich zu einem großen Eisklumpen ausdehnte, als sie in Glorianne Seabrights Gesicht sah. Die Bürgermeisterin hörte Catherine gar nicht zu, sondern maß sie wie ein Stück Fleisch mit Blicken.


  Die unheimlichen hellen und kalten Augen glitten für einen Sekundenbruchteil zu Winona zurück, wie um sich zu vergewissern, dass sie auch hinsah  und dann, noch ehe Winona reagieren konnte, preschte die Bürgermeisterin vor, drängte Jennifer Scales zur Seite, hob ihr Schwert und stieß zu.


  »Nein, Catherine, nein!«


  Aber die Warnung kam zu spät. Das Schwert durchbohrte Catherines Nackenschuppen entlang der Halswirbel, ging bis ins Rückenmark und durchtrennte die Nervenstränge. Voller Todesangst schrie sie auf und sank auf den Asphalt.


  Winona sank mit ihr zu Boden und hielt sich mit den Flügelklauen die Ohren zu. Catherines Schrei klang wie der ihrer Mutter damals.


  »Sind Sie verrückt geworden, Glorianne?! Sie ist doch noch ein Kind!«, flüsterte Jonathan Scales. Seine Stimme, für Winona kaum hörbar, zitterte vor Zorn und Entsetzen.


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, steckte plötzlich ein schwarzer Pfeil in der rechten Schulter der Bürgermeisterin. Ächzend legte die alte Frau die rechte Hand auf die Schulter und hielt den Pfeil fest, während sie mit der linken Hand nach oben griff und ihn abbrach. Der untere Teil blieb in ihrer Schulter stecken. Sie schaute sich suchend um.


  »Libby, verdammt noch mal! Triff entweder die Richtige oder halte dich raus.«


  Rasender Zorn trübte Winonas Blick. Der Geruch von Blut  dem Blut ihrer Enkelin  stieg ihr in die Nüstern. Sobald das entsetzte Aufkeuchen und das Gebrüll der anderen Drachen verklungen war, nahm sie jeden Ton und jede Bewegung Glorianne Seabrights überdeutlich wahr: das Geräusch, das ihr Schwert machte, als sie es aus Catherines Rücken zog, ihre Stiefelschritte auf dem Asphalt, während sie angespannt auf Winona zuging, selbst das Seufzen, das ihren eigenartig verzogenen Lippen entwich. War es Erleichterung? Schmerz? Zufriedenheit?


  Es interessierte Winona nicht. Sie spannte die Muskeln an und sprang.


  Ihre Schnelligkeit überrumpelte die Bürgermeisterin, deren helle Augen sich überrascht weiteten. Winona stand nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, als etwas sie in den Rücken traf und zu Boden streckle. Sie rollte sich zur Seite und blickte sich nach ihrem Angreifer um. Es war Jennifer Scales. Diesmal in Drachengestalt.


  »Was fällt dir ein«, fauchte Winona. »Wie kannst du es wagen! Catherine ist gelähmt…«


  »Dann geben Sie mir die Chance, ihr zu helfen«, flehte Jennifer. »Lassen Sie es mich wenigstens versuchen!«


  Sie wurde von einem Angriff Glorianne Seabrights unterbrochen, die ihr Schwert auf Jennifers linken Flügel gerichtet hatte. Jennifer sah den Angriff kommen und sprang zur Seite, stampfte auf dem Asphalt auf und rief ein Dutzend schwarzer Mambas hervor, die nach den Beinen der Bürgermeisterin züngelten, was diese aber nicht besonders beeindruckte. Sie fegte sie mit einem Fußtritt beiseite und schritt auf Jennifer zu.


  In dem Moment begriff Winona, was Glorianne vorhatte. Der Angriff auf Catherine und Jennifer sollte einen Kampf provozieren und die Friedensverhandlungen verhindern. Die Bürgermeisterin sagte kein Wort  ihr lag nichts an Gesprächen. Sie ließ ihr Schwert sprechen.


  Hasserfüllt drehte Winona sich um und ließ ihren peitschenden Schwanz auf Glorianne Seabright niedersausen. Der Schlag traf die Bürgermeisterin in den Rücken. Er war nicht tödlich, wie er es bei einem Flugdrachen gewesen wäre, aber immerhin war Winonas Schwanz so schwer wie ein Bleirohr. Die Biestjägerin stöhnte auf und geriet ins Wanken. Winona war sich sicher, das Brechen einer Rippe gehört zu haben.


  Plötzlich schoss das Schwert der Bürgermeisterin auf sie zu und traf ihren rechten Flügel. Unsicher taumelnd und mit gebrochenem Flügel konnte Winona nur hilflos zusehen, wie ihre Kontrahentin erneut mit dem Schwert ausholte  diesmal zu einem tödlichen Schlag.


  Doch bevor es auf sie niedersausen konnte, blockte Jennifer Scales  nun in menschlicher Gestalt  mit zwei überkreuzten Dolchen den Hieb ab und sandte mit einem blitzschnellen Herumwirbeln der Dolche das dazwischen steckende Schwert zu Boden. Schön, sie endlich auf der richtigen Seite zu sehen, dachte Winona und richtete sich zu voller Größe auf. Leider drehte Jennifer sich genau in dem Augenblick zu ihr um, küsste die Dolche und schmetterte Winona einen ohrenbetäubenden und von gleißendem Licht begleiteten Schrei entgegen.


  Winona hatte noch nie einen Biestjägerschrei aus solcher Nähe gehört. Und da war sie nicht die Einzige. Auch die anderen Drachen auf der Brücke stöhnten gequält auf. Der Schmerz war so grauenvoll, dass sie befürchtete, jede Sekunde das Bewusstsein zu verlieren. Sie dachte an Catherines schrecklichen Schrei vorhin, der wie der Schrei ihrer Mutter geklungen hatte. Der Gedanke stählte ihre Entschlossenheit. Sie schob ihre rechte Schulter vor, warf sich nach vorn, stieß Jennifer zu Boden und begrub sie unter sich.


  »Verdammt, was soll das?«, fragte Winona die unter ihrem Gewicht ächzende Jennifer. »Sie will Catherine und mich umbringen.«


  »Und ich will Sie beide retten.«


  »Das ist doch Unsinn.«


  »Ich kann Catherine retten, wenn  Achtung, Schwert!«


  Kaum hatte Jennifer ausgesprochen, als Winona das Schwert auch schon auf sich zukommen sah. Sie rollte sich von Jennifer herunter. Ich schaffe das nicht allein, ich brauche Hilfe, dachte sie.


  Sie stampfte mit dem rechten Hinterbein hart auf den Asphalt auf, worauf sich ein Spalt öffnete, aus dem sich ein großes rötliches Geschöpf herausschlängelte  Tasa. Sie musste gar nichts sagen. Er stürzte sich augenblicklich auf die Bürgermeisterin.


  Und wurde von krachendem Donner zurückgeschmettert. Glorianne Seabright hatte ihr Schwert in den Asphalt gebohrt und eine riesige Kreatur mit kobaltblauen Schwingen herbeigerufen, die durch ihren gewaltigen Flügelschlag die Brücke zum Vibrieren brachte. Winona wurde gemeinsam mit Tasa auf den Rücken geschleudert. Im Fallen sah sie Blitze aus den Augen des gigantischen Vogels schießen. Sein Schnabel öffnete sich zu zwei überdimensional großen scharfen Sensen aus Horn und schnappte nur wenige Meter vor den Drachen zu. Das Geräusch klang wie das heruntersausende Fallbeil einer Guillotine.


  »Töte alles, was Flügel hat«, befahl Bürgermeisterin Seabright ihrer Kreatur.


  »Ich erledige den Vogel«, schrie Tasa Winona zu. »Kümmere du dich um die Bürgermeisterin!«


  »Und wer kümmert sich um Jennifer Scales?«


  Noch ehe Tasa antworten konnte, sprang Jennifer geschmeidig über den Vogel hinweg, landete vor Glorianne Seabright und begann, ihre beiden Dolche hin und her zu schwingen, wobei sie nicht die Klingen, sondern die Griffe als Waffe benutzte. Sie will sie nicht töten, sondern bewusstlos schlagen, vermutete Winona. Das reicht aber nicht.


  Glorianne konnte Jennifers Schläge zwar abwehren, aber nur mit großer Mühe. Jedes Mal, wenn sie einen Angriff parierte, suchten ihre scharfen hellen Augen nach Schwächen in der Deckung des Mädchens. Wenn es welche gab, konnte Winona sie nicht erkennen. Sie wird von der besten Biestjägerin Winokas ausgebildet! Und gegen dieses Mädchen wollten manche Drachen ihre Ratsvorsitzende austauschen!


  Sie spuckte eine Feuergarbe, die unter dem Vogel und Tasa hindurchfegte und an Glorianne Seabrights und Jennifers Fußknöcheln emporloderte. Die Bürgermeisterin beachtete die Flammen überhaupt nicht, wohingegen Jennifer sich in einen Drachen verwandeln musste, um nicht zu verbrennen. Sie bedachte Winona mit finsteren Blicken, während sie mit Schwanz und Flügeln auf die Bürgermeisterin eindrosch, um die Flammen zu ersticken. Sobald sie erloschen waren, verwandelte sie sich wieder in das blonde Mädchen mit den Dolchen.


  Der Kampf tobte weiter. Immer wenn Glorianne mit dem Schwert nach einem der Drachen schlug, fing er den Hieb mit seinem Schwanz oder Flügel ab. Manchmal verwandelte Jennifer sich in einen Drachen, der durch die Luft sauste, dann wieder war sie eine Biestjägerin, die über das Stahlgeländer der Brücke tänzelte. Über ihnen in der Luft wickelte Tasa sich um den gigantischen Vogel, während Blitz und Donner den Himmel aufrissen.


  Die anderen Drachen schauten nur zu. Sie hockten wie riesige, echsenartige Vögel auf den Stahlträgern der Brücke. Keiner von ihnen schien zu wissen, wie er sich verhalten sollte. Was tun in einer Schlacht, die zwischen ihrer Ältesten, dem Alten Feuerofen und ihrem Erzfeind tobte? Selbst Jonathan Scales war ein paar Schritte zurückgewichen, und seine Frau hielt sich immer noch versteckt, ohne einen weiteren Pfeil abgeschossen zu haben. Setzten sie so großes Vertrauen in ihre Tochter? Oder fürchteten sie, dass sie Jennifer verletzen könnten? Winona war ihre Zurückhaltung nur recht, für ihren Geschmack mischten in diesem Gefecht ohnehin schon zu viele mit.


  Sie kam nah genug an Jennifer heran, um das Mädchen schon allein durch ihre massige Gestalt beiseitezudrängen. Gleichzeitig schnappte sie mit ihrem gewaltigen Kiefer nach Glorianne Seabright. Die Bürgermeisterin zuckte zusammen, als die scharfen Zähne über ihren Arm kratzten, hatte sich aber sofort wieder im Griff und schlitzte ihrer Feindin mit dem Schwert die geschuppte Wange auf. Der Schnitt machte Winona nichts aus. Er war nur oberflächlich, ein Drachenschädel konnte sehr viel mehr vertragen. Größere Sorgen bereitete ihr die Tatsache, dass Jennifer immer noch versuchte, sich zwischen sie und ihre Kontrahentin zu drängen.


  »Zurück, Älteste!«, rief Jennifer.


  »Ich befolge keine Befehle von Kindern«, knurrte Winona, während sie einem weiteren Schlag der Bürgermeisterin auswich.


  »Zurück, Bürgermeisterin!«


  Die machte sich gar nicht erst die Mühe zu antworten. Winona fiel auf, dass die Bürgermeisterin bei Jennifer viel weniger hart zuschlug als bei ihr. Im Kampf der beiden Biestjägerinnen schien es eher um die Vorherrschaft zu gehen als um Leben und Tod.


  Zwischen Winona und Glorianne war das anders. Die Bürgermeisterin fand eine Schwäche in Winonas Deckung und stieß ihr das Schwert zwischen die beiden unteren Rippen. Winona stöhnte auf, obwohl es nicht besonders wehtat. Sie packte mit einer Flügelklaue die Hand, mit der die Bürgermeisterin den Schwertgriff umfasste, griff mit der anderen Klaue in deren schlohweißes Haar und rammte ihrer Feindin den harten Drachenschädel in die Stirn.


  Das ist für Ma.


  Dann quetschte sie die Hand, die immer noch den Schwertgriff hielt, so fest sie konnte zusammen  bis sie Gloriannes Handgelenk knacken hörte. Die Bürgermeisterin, die das Schwert nun losließ, stieß einen zischenden Schmerzenslaut aus.


  Das ist für Forrester.


  Winona drehte sich auf dem Hinterbein und holte mit ihrem Schwanz aus. Glorianne war auf ihr gebrochenes Handgelenk konzentriert und sah den Schlag nicht kommen. Er traf sie mit voller Wucht in den Oberkörper und fegte sie von den Füßen. Winona presste sie mit dem Schwanz gegen das Brückengeländer.


  »Tun Sie das nicht, Älteste!«, flehte Jennifer.


  Blind vor Hass stieß Winona sie zur Seite. Sie stand zu dicht vor dem Sieg. Sie hörte das aufgeregte Brummen der Drachen über ihr, als sich das Blatt zu ihren Gunsten wendete. Wenn ich sie jetzt töte, ist es vielleicht vorbei. Dann müssen wir die Stadt nicht niederbrennen, dachte sie in einem verborgenen Winkel ihres Verstandes.


  Zur Hölle damit, antwortete der Rest. Sie stirbt, wir legen die Stadt in Schutt und Asche und bauen ein neues Pinegrove. Mit weit geöffnetem Maul stampfte sie auf die Bürgermeisterin zu, die zusammengekrümmt am Geländer lehnte.


  Und von da an lief plötzlich alles schief. Der Nachthimmel hinter der merkwürdigen Kuppel begann zu beben. Die Stahlträger über ihnen stöhnten gespenstisch, und das Geländer hinter der Bürgermeisterin begann zu schmelzen. Winona blieb stehen und stellte sich auf die Hinterbeine. Magie! Werachniden!


  Suchend drehte sie sich um und war fassungslos angesichts der Szenerie, die sich ihr bot. Weit und breit war jedoch niemand mit acht Beinen zu sehen, dafür aber jede Menge Merkwürdigkeiten. Geschmolzener Stahl tropfte von den Brückenträgern und bildete Pfützen auf dem Boden. Die Drachen über ihr schnatterten wie Affen, auf ihren Körpern wuchsen Haare, und ihre gelähmte Enkelin ringelte sich zu einer dunklen, gefiederten Schlange zusammen. Anstelle von Tasa und dem Donnervogel kämpften jetzt ein Schwarm Papageien und ein fliegender Zweibeiner, der ganz aus Seetang zu bestehen schien, gegeneinander.


  Inmitten dieser bizarren Szenerie stand der Alte Feuerofen, leuchtend wie eine goldene Statue, den Blick starr auf Winona gerichtet.


  Die Älteste fluchte, als sich die Brücke unvermittelt auf einer Seite anhob und sie ins Stolpern geriet, fort von Glorianne Seabright, der jetzt am ganzen Körper nach Rosen duftende Federkiele wuchsen, sodass sie wirkte wie ein riesiges, parfümiertes Stachelschwein. Winona wusste, dass die Bewegung der Brücke nicht echt war  ebenso wenig wie die schmelzenden Stahlträger und die daraufhockenden haarigen Gestalten. Nein, das war das Werk von Jennifer Scales, die einen neuen Trick gelernt hatte, und zwar von dem einzigen Drachen, der ihn noch beherrschte. Tasa hatte nicht gelogen. Verdammt, Smokey! Wie konntest du nur!


  Winonas Verstand geriet ins Taumeln. Sie wusste, dass ihre Wahrnehmung sie trog, auch wenn ihre Augen und Ohren ihr das Gegenteil vermittelten, aber es brachte sie völlig durcheinander. Sie hörte, dass das Geschnatter der Drachen in Warnrufe überging  oder war es doch nur gackerndes Gelächter? , und wirbelte in Erwartung eines Angriffs zu Glorianne Seabright herum. Der von Federkielen übersäten Bürgermeisterin wuchsen um Nase und Ohren ein paar hübsche Lilien, aber sie rührte sich nicht. Oder bewegt sie sich doch, und ich kann es nur nicht sehen? Winona wandte sich an die golden leuchtende Gestalt des Alten Feuerofens, der einzigen, die sich nicht veränderte.


  »Das kostet mich mein Leben, Jennifer! Hör auf damit!«


  Jennifer stand regungslos da und gab keine Antwort. Weder die unwirklichen Gestalten und Töne noch der jetzt aufkommende Schwefelgestank verschwanden. Zunehmend panisch suchte Winona nach etwas, an dem sie sich orientieren konnte. Sobald sie auf Jennifer zuging, war es, als würde sie eine hochgezogene Zugbrücke hinaufklettern wollen. Und jeder einzelne Schritt in Richtung der Bürgermeisterin ätzte wie Säure auf ihrer Haut. Vom westlichen Ende der Brücke näherte sich eine Herde riesiger Lemminge, schnatternd und Kaugummi kauend. Einer von ihnen setzte sich von der Gruppe ab und kam geradewegs auf sie zu, während die anderen haarige Drachen umkreisten und ein großer, lilafarbener Wurm zwischen ihnen auf und ab hüpfte.


  »Jennifer, bitte!«


  Blasen Sie den Kampf ab, tönte ein ganzer Chor von Stimmen aus der leuchtenden Statue. Verschonen Sie Bürgermeisterin Seabright und schicken Sie den Rat weg. Dann lasse ich Sie gehen.


  »Was erlaubst du dir!« Dank ihrer Entrüstung konnte Winona zumindest wieder so klar denken, dass einige der Trugbilder verschwanden. In östlicher Richtung sah sie wieder den echten Nachthimmel, an dem ruhig und gleichmäßig die Sterne funkelten, davor hob sich das Stahlgrau der stabilen Brückenkonstruktion ab. Catherine lag auf dem Boden, zur Hälfte echt, zur Hälfte noch Schlange, während Jennifer Scales nach wie vor golden leuchtete.


  Winona blickte nach Westen, wo immer noch alles aus Trugbildern bestand. Das blumenbewachsene Stachelschwein stand langsam und mit verwirrter Miene auf. Bald wird sie begreifen, dass ich nicht reagieren kann, und mich töten. Die Lemminge schnatterten die Drachen an, die oben auf den rot glühenden Stahlträgern saßen und zurückheulten. Der einzelne Lemming, der sich von seiner Herde abgesetzt hatte, rannte auf den Hinterbeinen und mit gebleckten Zähnen auf Winona und Glorianne zu. Er hielt etwas in den Vorderpfoten, das er beim Vorwärtsstürmen hochriss.


  Als sie zurückzuweichen wollte, hob sich die Brücke erneut, und sie stolperte über ihre eigenen Füße. Noch während sie stürzte, flog das Ding, das der Lemming in den Pfoten hielt, in einem glühenden Bogen auf sie zu und grub sich in ihre Kehle. Eine Axt, erkannte sie viel zu spät.


  Die Trugbilder fielen fast so schnell in sich zusammen wie sie selbst, ihr blieb nicht einmal mehr die Zeit zu erkennen, wer die Axt schwang. Das Dunkel des Todes senkte sich über sie. Winona Brandfire sah drei Dinge, bevor sie starb:


  Erstens den Zorn in Glorianne Seabrights Gesicht, als sie erkannte, dass jemand ihr den Sieg vorweggenommen hatte. Ihr herannahender Tod ließ Winona angesichts dieses Zorns die Unsinnigkeit ihres Handelns begreifen. Wir beide hätten so viel bewirken können, wenn wir uns nicht bekriegt hätten.


  Zweitens sah sie Tasa, ihren ältesten und besten Freund, wie einen weinroten Blitz zwischen den Stahlträgern hindurchrasen, tränenüberströmt und in grimmigem Zorn immer wieder ihren Namen rufend, wobei seine Stimme schwächer wurde, je näher er kam. Ob er ihren Tod überlebte? Sie bezweifelte es. Beim Gedanken daran, was er tun würde, um sie zu rächen, war es ihr sogar lieber so.


  Drittens sah sie das Entsetzen in Jennifer Scales Gesicht, als sie begriff, welchen Anteil sie am Tod der Ältesten hatte. Und an Catherines Lähmung. Aber Winona verspürte keinen Zorn mehr. Nur noch Traurigkeit und Bedauern. Ihr Kopf kippte zur Seite. Sie wollte etwas sagen, doch anstelle von Worten kam Blut. Ändere dich nicht. Mach es besser als ich, hätte sie dem Mädchen gern zugerufen. Bleib wie du bist. Bleib glücklich.


  Und halt dich von uns fern.


  


  Fünfter Teil


  


  Henry Blacktooth


  


  



  



  



  Die traurigsten von allen Übeln sind die selbst geschaffenen.


  


  Sophokles
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  Perfekt


  


  Mit fünfzehn überstand Henry »Hank« Blacktooth die Beerdigung seines Vaters, ohne auch nur ein einziges Mal die Fassung zu verlieren. Er war also doch der perfekte Sohn, zu dem seine Mutter ihn erzogen hatte.


  Seine ruhige Haltung während der Bestattungsfeier war typisch für ihn, darin waren sich die Anwesenden einig. In der Schule fiel er  ruhig, groß und stämmig  unter seinen kleineren Mitschülern auf, die meist zu viel und zu laut redeten. Ansonsten machte er sich rar. Die meisten Mädchen bekamen ihn nur zwischen den Stunden zu Gesicht, wenn er, gefolgt von ein paar anderen ernst dreinblickenden Jungs, durch die Gänge schritt. Seine Stimme hörten sie nur, wenn ihm ein Lehrer eine Frage stellte  auf die er stets die richtige Antwort wusste. Nach der Schule ging er meist gleich nach Hause. Obwohl er groß und stark war, machte er in keiner Sportmannschaft mit, weil sich das nicht mit dem mörderischen Pensum vertragen hätte, das seine Eltern ihm auferlegten.


  Je weniger die Mädchen von ihm wussten, desto mehr wurde ihre Fantasie beflügelt. Sie hielten ihn für einen tief verletzten Romantiker, der sich nach einer Seelenverwandten verzehrte, die er mit genau der richtigen Leidenschaft küssen würde. Er würde die Glückliche lieben und ihr treu sein  und natürlich betrachtete sich jedes Mädchen an der Winoka Highschool als die klare Favoritin. Er würde ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen. Aber zuallererst würde er um sie kämpfen.


  Wie man kämpfte, lernte Hank von seiner Mutter. Dawn Farrier war eine unerschütterliche und unabhängige Frau, aufgewachsen unter der Vormundschaft von Glorianne Seabright. Auf deren Anraten hatte Dawn in die Familie Blacktooth eingeheiratet  den gut aussehenden Geoffrey Blacktooth. Dessen Eltern waren kurz vor seiner Geburt nach Winoka gezogen. Sie verband nichts mit der Stadt, in der die fünfzehnjährige Glorianne die Drachenwelt schockiert und sich zu einer Art Messias entwickelt hatte. Geoffreys Eltern waren weder an Gloriannes Überfällen beteiligt gewesen, noch hatten sie jemals auf ihrer Farm gezeltet. Camping kam für sie ohnehin nicht infrage. Die Blacktooths gehörten zu den ganz wenigen Familien in Winoka, deren Abstammung sich in gerader Linie bis zu den walisischen Drachentötern des Mittelalters zurückverfolgen ließ. Sie besaßen im südwestlichen Teil von Wales eine Burg mit einem ganzen Arsenal antiker Waffen, die schon allem möglichen Drachengewürm und wilden Getier den Garaus gemacht hatten.


  Eine dieser Waffen  das Schwert der Blacktooths  war unter den Biestjägern legendär und in den vergilbten zerlesenen Dokumenten, die Richard Seabright seiner Tochter vererbt hatte, häufig abgebildet und beschrieben. Das Schwert der Blacktooths galt als Symbol für Unsterblichkeit und Unbesiegbarkeit. Es hatte mehr als sechzig Generationen überdauert und in jeder mindestens eine Bestie getötet.


  Einmal hatte es sogar die Haut von Dawn Farrier geritzt. Was genau da passiert war, blieb jedoch ein Familiengeheimnis.


  Die Bestattung von Geoffrey Blacktooth, dem geliebten Sohn walisischer Einwanderer, war ein imposanter und ehrenvoller Abschied. Ganz Winoka war erschienen  die Bürgermeisterin, der Stadtrat, Polizei, Feuerwehr und viele der ortsansässigen Familien, von denen einige Töchter in Hanks Alter hatten. Deren Augen waren alle auf den trauernden Sohn gerichtet. Hanks Blick dagegen ruhte nur auf zwei Mädchen  eins hatte er kennengelernt, als er zwölf war, das andere ein Jahr später. Beide Zusammentreffen waren kurz gewesen und hatten in Gegenwart von Glorianne Seabright stattgefunden.


  Die erste Begegnung war so flüchtig, dass Hank sich kaum noch an die Anwesenheit der Bürgermeisterin erinnerte. Sie hatte mit einem einzelnen Mädchen trainiert, das sie für einige Jahre bei sich aufgenommen hatte, um es auszubilden. Sie widmete dem Mädchen ihre gesamte Aufmerksamkeit, so wie sie es Jahre zuvor bei Dawn getan hatte. Die Bürgermeisterin und das blonde Mädchen mit den smaragdgrünen Augen standen auf dem Football-Feld der Winoka Highschool. Das Mädchen hielt einen Bogen in seinen feingliedrigen langen Fingern. Die Kleidung  Jeans und Pulli  ließ darauf schließen, dass sie ihren Übergangsritus noch nicht vollzogen hatte. Während der Begrüßung blickte Elizabeth Georges hoch konzentriert zum anderen Ende des Spielfelds, wo von einem Football-Tor eine Zielscheibe von der Größe eines Basketballs herabbaumelte. In der Scheibe steckten dicht an dicht ungefähr ein Dutzend Pfeile. Kein einziger lag am Boden und hatte sein Ziel verfehlt. In der kurzen Minute, die seine Eltern mit der Bürgermeisterin über irgendwelchen langweiligen Geschäftskram redeten, zischten zehn weitere Pfeile in die Mitte der Zielscheibe.


  Perfekt, hatte er gedacht.


  Die andere Begegnung hatte vor ungefähr einem Jahr stattgefunden. Hank war im ersten Jahr auf der Highschool, als seine Eltern ihn zu einem zweiten Treffen mit der Bürgermeisterin mitnahmen. Sie trainierte vor dem Rathaus gerade ein brünettes Mädchen mit unglaublich blauen Augen. Aus ihrer aufwendig verzierten Trainingskleidung schloss Hank, dass Wendy Williamson ihren Übergangsritus bereits vollzogen hatte, dabei wirkte sie kaum älter als sechzehn. Sie begrüßte ihn mit einem Nicken und einem leicht kehligen, gelangweilten »Hey«, das sein Herz schneller schlagen ließ. Während die Bürgermeisterin sich mit seinen Eltern unterhielt, nahm Wendy ihre Übungen wieder auf. Sie schwang ihr Schwert um Körper und Arme, unsichtbare Angriffe abwehrend und auf nicht vorhandene Gegner einstechend. Er wandte den Blick erst wieder von ihr ab, als seine Eltern ihn am Ärmel zupften, weil sie gehen wollten. Sie hingegen hatte ihn nicht mehr angeschaut.


  Großartig, dachte er bewundernd.


  Obwohl er beide Mädchen nur ganz kurz gesehen hatte, gingen sie ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er zeichnete an den Rändern seiner Schulhefte detailgetreue Bilder ihrer Waffen und nahm das wenige, das er von ihren Trainingsmethoden gesehen hatte, in seine eigenen Übungen auf. Und er stellte sich vor, dass er Seite an Seite mit ihnen gegen all das Böse kämpfte, vor dem seine Eltern ihn immer gewarnt hatten.


  Zu Beginn des zehnten Schuljahres versuchte er, sie anzusprechen. Mit niederschmetterndem Ergebnis. Wendy Williamson und Elizabeth Georges spielten in einer anderen Liga als die Mädchen, die ihn anhimmelten. Seine ehrgeizigen Versprechungen, was er eines Tages alles erreichen würde, beeindruckten die beiden Oberstufenschülerinnen nicht im Mindesten. Bei Elizabeth biss er völlig auf Granit. Sir hatte vor zwei Jahren ihren Übergangsritus vollzogen, und die Bürgermeisterin hatte sie stolz als »die jüngste Kriegerin, die je einen Ältesten getötet hat« geehrt. Aber je öfter Hank beteuerte, dass er die Bürgermeisterin und ihren Kampf gegen die Kreaturen des Sichelmondes bewunderte, desto härter blickten ihre Augen und desto fester kniff sie die Lippen zusammen. Als er in einem verzweifelten Versuch, doch noch irgendwie mit ihr ins Gespräch zu kommen, das berühmte Schwert der Blacktooths erwähnte, hätte sie ihm beinah ins Gesicht gespuckt. »Nimm dein Kinderschwert und geh woanders spielen«, hatte sie gefaucht.


  Wendy war zwar höflicher gewesen, aber genauso schwer zu er obern. Sie hatte ihn herablassend angelächelt und gemeint, sie beide seien viel zu verschieden. Sie eine erwachsene Biestjägerin, er wolle erst noch einer werden. Sie würde bald ihren Highschool-Abschluss machen und studieren, er sei gerade erst in der Zehnten. Vor allem aber stamme sie aus einer völlig mittellosen skandinavischen Familie ohne jedes Ansehen, während er der Nachfahre der mächtigen Blacktooths war, einer uralten walisischen Familie von königlichem Geblüt.


  »Aber deine beste Freundin ist eine Georges  sie hat ebenfalls alte europäische Wurzeln«, gab er zu bedenken.


  »Das ist schwer zu erklären. Eigentlich ist Lizzy mehr sie selbst als eine Georges.«


  »Vielleicht bin ich ja auch mehr ich selbst als ein Blacktooth.«


  Das brachte sie zum Kichern  und sein Herz schlug höher.


  »In der Highschool sind so viele Mädchen hinter dir her, Hank. Wieso triffst du dich nicht mit einer aus der Zehnten oder Elften? Die passen viel besser zu dir als ich.«


  Mit hochrotem Gesicht war er wieder gegangen. Ich will keine von denen, dachte er wütend. Ich will die Beste.


  Jetzt, auf dem Begräbnis seines Vaters, konnte er kaum die Augen von den beiden lassen. Sie standen zusammen, mit düsterer Miene, aber wunderschön. Perfekte Biestjägerinnen. Er musste einfach eine von ihnen besitzen.


  Wie konnte er ihnen beweisen, dass er ihnen ebenbürtig war? Die Antwort lag auf der Hand. Er musste ihre Leistungen übertreffen. Das ging aber nicht ohne die Bürgermeisterin.


  Er beschloss, sie nach den Feierlichkeiten anzusprechen. Doch das erübrigte sich. Als die Trauergäste langsam den Friedhof verließen, kam Glorianne Seabright auf seine Mutter und ihn zu.


  »Mein Beileid, Dawn.«


  »Danke, Mutter.«


  »Ich fühle mich mitverantwortlich für deine Trauer, meine Liebe. Immerhin war ich diejenige, die dir geraten hat, Geoffrey zu heiraten.«


  »Er war eine gute Wahl, Mutter.«


  »Offenbar nicht ganz so gut wie erhofft.«


  Hank versteifte sich. Nur die sanfte Berührung seiner Mutter hielt ihn davon ab, etwas zu sagen.


  Glorianne Seabrights verstörend helle Augen richteten sich jetzt auf ihn. »Und Sie, kleiner Henry? Werden Sie jetzt anstelle Ihres Vaters den Namen der heldenhaften Blacktooths weiterführen?«


  Ihr Tonfall brachte ihn zur Weißglut. Du brauchst sie, ermahnte er sich. »Das werde ich«, presste er unter zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Wie schön. Dann bleibt das Erbe ja erhalten. Ich freue mich schon auf Ihren Übergangsritus.«


  »Wirst du ihn trainieren, Mutter?«


  »Wie bitte?«


  »Würdest du Hank unter deine Fittiche nehmen, so wie mich? Es würde mir viel bedeuten  und Geoffrey auch.«


  Hank hielt den Atem an. Seine Mutter hatte die Chance erkannt! Auch wenn ihre Gründe nichts mit Elizabeth und Wendy zu tun hatten.


  »Ich habe dich aufgenommen, als du fünf warst, Dawn. Zehn Jahre vor deinem Übergangritus. Dein Henry wird seinen Ritus in spätestens zehn Monaten vollziehen.«


  »Aber du hast doch schon einmal jemanden in seinem Alter aufgenommen.«


  »Eine Einzige.«


  »Und? Hat Wendy Williamson sich etwa nicht bewährt?«


  »Doch das hat sie. Bestens sogar. Ich habe sie aufgenommen, weil ich nicht bereit war… Also, ehrlich gesagt, Dawn, wüsste ich nicht, warum ich mich vor dir rechtfertigen sollte.«


  »Es ist ungerecht, dass du Wendy trainierst, aber meinen Hank nicht.« Dawns Tonfall blieb ruhig und vernünftig, auch wenn die Worte in Hanks Ohren kindisch klangen. »Hank ist mindestens genauso gut wie sie. Vielleicht sogar besser. Kann er nicht wenigstens mal reinschnuppern?«


  »Mal reinschnuppern? Es handelt sich doch hier nicht um ein Casting oder einen Praktikumsplatz, Dawn. Das solltest du eigentlich am besten wissen. Es geht um einen Teil meines Lebens, und wenn du erlaubst, dann würde ich ganz gern selbst entscheiden, wie ich es gestalte.«


  »Bestimmt hast du schon jemand anders im Sinn. Wer ist es?«


  »Vielleicht habe ich das, vielleicht auch nicht. Möglicherweise habe ich aber auch einfach keine Lust mehr.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Und ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht!«


  »Du hast mich zehn Jahre lang großgezogen, und plötzlich geht mich das alles nichts mehr an.« Der Tonfall seiner Mutter blieb kalt und emotionslos. »Ich verstehe nicht, wozu das alles gut war. Wozu die Ehe mit einem Blacktooth, wenn du nie vorhattest, meinen Hank zu unterrichten?«


  Gereizt fuhr sich die Bürgermeisterin mit der Zunge über die Lippen. »Ich sagte Nein, Dawn, und dabei bleibt es: Nein! Ich hoffe, das war jetzt auch für dich verständlich?«


  »Reden Sie nicht so mit ihr«, knurrte Hank und trat vor seine Mutter.


  Glorianne Seabright rührte sich nicht, nur ihre hellen Augen bewegten sich in seine Richtung. »Ich bin überzeugt, Ihre Mutter kann sehr gut selbst auf sich aufpassen. Meinen Sie nicht auch, kleiner Henry?«


  Hank blinzelte irritiert. Das erinnerte ihn an den Streit seiner Eltern.


  (»Das hast du mit Absicht gemacht, Geoffrey!«)


  (»Es tut mir leid, Dawn! Es war ein Versehen!«).


  Selbstverständlich konnte seine Mutter sehr gut selbst auf sich aufpassen.


  Er bemerkte, dass Elizabeth Georges und Wendy Williamson an den Grabsteinen und Bäumen vorbei über den Friedhof schlendern.


  »Ich will mit Ihnen trainieren«, sagte er und versuchte, den ruhigen Tonfall seiner Mutter zu imitieren. »Sie sind unsere Bürgermeisterin  und ich möchte Ihnen folgen.«


  »Sie wollen also mit mir trainieren. Und in der Hölle will man wahrscheinlich Eiswasser trinken.«


  »Heißt das Nein?«


  »Leidet ihr zwei an erblich bedingter partieller Taubheit? Das heißt in der Tat Nein. Nein, nein und nochmals Nein!«


  »Sie glauben also nicht, dass ich mit Ihren Mädchen mithalten kann?«


  Die Arme der Bürgermeisterin verschwanden unter ihrer weißen Robe. »Meine Meinung geht Sie zwar nichts an, aber nein, das glaube ich tatsächlich nicht.«


  »Also wirklich, Mutter…«


  »Dein Sohn hat genauso wenig wie du das Talent einer Wendy Williamson oder einer Libby Georges, meine liebe Dawn.«


  Hank schnaubte entrüstet. »Ich bin mindestens genauso gut wie die Mädchen  vielleicht sogar besser! Es interessiert Sie nur leider nicht. Oder Sie haben Angst!«


  Glorianne Seabright machte drei schnelle Schritte auf Hank zu und beugte sich vor, bis ihre spitze Nase direkt über seinen Augen war und ihr Atem ihm ins Gesicht schlug. Da er nicht wusste, was er davon halten sollte, rührte er sich nicht. Arrogant und kerzengerade blieb er stehen, innerlich starr vor Angst.


  »Mutter.« Dawns Tonfall blieb ruhig. »Lass bitte dein Schwert stecken. Er ist nur enttäuscht. Und ich bin es auch.«


  »Enttäuscht?« Gloriannes Tonfall war bei Weitem nicht so ruhig wie der von Dawn. »Was wisst ihr schon von Enttäuschung?«


  Dawn machte stumm eine ausholende Armbewegung, die den Friedhof umfasste.


  »Ach so, Dawn. Du denkst also, wenn man sich in den falschen Mann verliebt, sei das eine Enttäuschung. Dabei ist das erst der Anfang. Enttäuschung ist sehr viel mehr als eine zerbrochene Liebe. Eine echte Enttäuschung ist es, wenn du erfährst, dass du keine eigenen Kinder mehr bekommen kannst. Also ziehst du die Kinder anderer Leute auf, um die Leere zu füllen. Nur werden sie niemals wirklich deine eigenen Kinder sein und auch nie lange bei dir bleiben. Eine echte Enttäuschung ist es, ein talentiertes junges Paar für deine Nachfolge zu trainieren, nur um beide in einem Autounfall sterben zu sehen. Eine echte Enttäuschung ist es, ihre Tochter aufzuziehen, für sie die besten Jahre deines Lebens zu opfern, nur damit sie dir später ins Gesicht spuckt. Eine echte Enttäuschung ist es, eine Person großzuziehen  ich spreche von dir, Dawn , von der ich dachte, ich hätte sie anständig erzogen, die mir dann plötzlich ihren verzogenen, gestörten Sohn als den perfekten Erben für mein Vermächtnis präsentiert. Das ist eine echte Enttäuschung, Dawn. Was ihr empfindet, du und dein Sohn, kommt dem nicht im Entferntesten nahe.«


  Verzogen? Gestört? Hank hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte.


  (»Es tut mir leid, Dawn! Es war ein Versehen!«)


  (»Das war kein Versehen! Ich werde nie wieder mit dir trainieren. Du bist ja gestört.«)


  »Es tut mir leid, dass du glaubst, mich nicht richtig erzogen zu haben, Mutter.«


  »Offenbar habe ich das nicht! Sonst würde ich jetzt wohl kaum darüber nachdenken, mit dem Schwert auf deinen Sohn loszugehen.«


  »Hank, bitte geh ein paar Schritte zurück«, befahl Dawn ihrem Sohn, ohne ihn auch nur anzusehen.


  Der Befehl weckte Hank aus seiner Erstarrung, und er trat hastig vier Schritte zurück. Jetzt konnte er das Schwert, das die Bürgermeisterin gezogen hatte, ebenfalls sehen.


  Seine Mutter lächelte zufrieden, so als habe sie soeben den Abwasch erledigt. »Gut gemacht, mein Schatz. Jetzt geh bitte auf die Knie und senk den Kopf.« Das tat er. »Es tut mir leid, Mutter, wenn ich dich gekränkt habe.« Dawns Stimme war immer noch emotionslos. »Erst recht, dass Hank dich verärgert hat. Aber du weißt ja, wie Teenager sind.«


  »Nur zu gut.« Ihr ätzender Spott ergoss sich über Hanks Hinterkopf. Ihm stellten sich die Nackenhaare auf. »Glaub mir, nichts interessiert mich weniger als das dumme Gefasel eines geltungsbedürftigen Teenagers. Sagen Sie, Henry Blacktooth, wieso halten Sie sich eigentlich für was Besonderes? Was haben Sie der Stadt Winoka zu bieten  abgesehen von Ihren überschäumenden Hormonen?«


  (»Ich störe dich. Hanks Entwicklung stört dich. Du fühlst dich durch uns bedroht«)


  (»Das ist doch lächerlich. Dawn! Hank hat damit absolut nichts zu tun. Das ist nur ein kleiner Kratzer, den ich dir verpasst habe. Du hast mir im Lauf der Jahre jede Menge davon zugefügt.«)


  Verwirrt und verunsichert runzelte Hank die Stirn und suchte nach einer angemessenen Antwort für die Bürgermeisterin. »Ich tue alles, was Euer Ehren wünschen«, sagte er schließlich.


  »Eine zwar einfallslose, aber zumindest akzeptable Antwort, sagen wir, das war eine Drei minus. Wollen wir mal schauen, ob wir das noch besser hinkriegen, kleiner Henry? Da Sie schon den Mund so weit aufgerissen haben, würde ich Ihnen gern etwas mehr auf den Zahn fühlen.«


  Er nickte, wobei er nicht wusste, ob sie ihn ansah.


  »Wissen Sie, was es bedeutet, ein Biestjäger zu sein?«


  »Ich weiß nur, was meine Eltern mir beigebracht haben, Euer Ehren. Sicher muss ich noch viel lernen.«


  »Plötzlich so bescheiden? Was haben Sie denn bisher gelernt?«


  »Den Gebrauch von Handwaffen. Schwert, Axt, Messer. Mein Vater…« Er verstummte, ihm wurde bewusst, dass seine Mutter zuhörte. »Mein Vater hat gesagt, dass ich bald für das Blacktooth-Schwert bereit sein werde.«


  »Du bist dafür bereit«, korrigierte seine Mutter ihn.


  »Bitte, Dawn. Lass den Jungen reden. Was noch, abgesehen von Waffen?«


  »Einiges über Kriegführung  Manövertaktik, das Zusammenwirken der Kräfte, Täuschung…«


  »Und wie siehts mit Geduld aus, kleiner Henry? Hat Ihre Mutter Ihnen auch Geduld beigebracht? Oder Ihr Vater, bevor er ein so unglückliches Ende fand?«


  Hank dämmerte, dass die Bürgermeisterin sich inzwischen nicht mehr rigoros weigerte, ihm etwas beizubringen, sondern plötzlich davon sprach, was er noch alles zu lernen hatte. Irgendwie musste seine Mutter sie dazu gebracht und ausgetrickst haben. Ich darf das jetzt nicht vermasseln, dachte er. Wohl wissend, was auf dem Spiel stand, schluckte Hank die scharfe Entgegnung, die ihm auf der Zunge lag, hinunter. »Nein, Euer Ehren, Geduld habe ich noch nicht gelernt. Aber ich hoffe, es wird mir gelingen«, antwortete er.


  »Hmmm.«


  Den Kopf nach wie vor gesenkt, hörte Hank die Bürgermeisterin auf dem kurz geschnittenen Rasen auf und ab gehen. Einige Grabreihen weiter zwitscherten Vögel.


  »Sie sagen, Sie haben etwas über das Zusammenwirken der Kräfte gelernt. Erklären Sie den Begriff.«


  »Beim Zusammenwirken der Kräfte geht es um das optimale Zusammenspiel der Truppen in Zeit und Raum. Jede militärische Streitkraft hat ein bestimmtes Einsatzgebiet und muss sich dem strategischen Ziel unterordnen. Der Befehlshaber zieht an strategisch wichtigen Punkten die Truppen zusammen und verteilt sie entsprechend.«


  »Ausgezeichnet. Ich stelle fest, dass Sie in der Lage sind, ein Lehrbuch zu lesen. Und was sind die strategisch wichtigen Punkte unserer Gegner?«


  Fieberhaft versuchte Hank sich daran zu erinnern, was seine Eltern ihm über Werdrachen und Werachniden gesagt hatten. »Die strategisch wichtigen Punkte befinden sich stets dort, wo unsere Gegner leben. Daher versuchen die Biestjäger, ihren Feinden den Lebensraum zu entziehen, um sie daran zu hindern, sich zusammenzurotten. Verstreut und ohne Führung ist ein Gegner gewöhnlich unterlegen.«


  »Nicht schlecht, kleiner Henry. Weiter im Text. Erklären Sie mir bitte den Unterschied zwischen Aufklärung und Spionage.«


  »Aufklärung ist das Beschaffen und Sammeln von Informationen über den Gegner. Der Unterschied zur Spionage liegt darin, dass bei einer Aufklärungsaktion die Informationen von uniformierten Spähtrupps zusammengetragen werden, die den Streitkräften gewöhnlich vorauseilen. Bei der Spionage handelt es sich hingegen um verdeckte Ermittlungsmethoden über einen längeren Zeitraum hinweg.«


  »Sind Sie in einer der beiden Methoden ausgebildet?«


  »In beiden, Euer Ehren.«


  »Sehr schön.« Plötzlich klang die Bürgermeisterin überschwänglich. »Dann habe ich gute Nachrichten für Sie und Ihre Mutter. Ich habe einen Auftrag für Sie, vorausgesetzt, Ihre Mutter ist einverstanden.« Sie schwieg kurz, wohl um sich Dawns stillschweigendes Einverständnis einzuholen. »Sie könnten mir beim, nun ja, sagen wir… beim Zusammenwirken der Kräfte behilflich sein. Im Gegenzug dafür erhalten Sie die Gelegenheit, sich in Geduld zu üben.«


  »Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung.«


  »Sie werden völlig auf sich allein gestellt sein und sich für lange Zeit in große Gefahr begeben müssen.«


  »Ich will nur eine Chance, Ihnen zu beweisen, was ich kann, Euer Ehren«, sagte Hank und traute sich endlich, die Bürgermeisterin anzuschauen.


  »Die sollen Sie bekommen, kleiner Henry. Haben Sie schon einmal von einer Stadt namens Eveningstar gehört?«


  


  Hank schaute seine Mutter an, als sie den Friedhof verließen. Sie zwinkerte ihm zu.


  »Glaubst du wirklich, dass ich das schaffen kann, Mom?«


  »Ich glaube, du kannst alles schaffen, Henry. Was diese verwöhnte Elizabeth Georges kann, kannst du schon lange. Ich verstehe ohnehin nicht, wieso die Bürgermeisterin sich vor zehn Jahren ausgerechnet für Elizabeth entschieden und im vergangenen Jahr Wendy Williamson dir vorgezogen hat. Ich habe deinen Vater immer wieder darauf angesprochen, dass du ebenso talentiert bist wie die beiden Mädchen. Aber er hat mich nicht ernst genommen. Er hat dich nicht ernst genommen.« Sie packte ihren Sohn bei den Schultern und blickte ihm in die Augen. Diesmal verriet ihre Stimme ausnahmsweise Gefühle. Der verletzte Engel in ihrem Inneren schimmerte durch. In diesen seltenen Momenten liebte Hank sie am meisten.


  (»Das ist doch nur ein kleiner Kratzer, den ich dir verpasst habe. Du hast mir im Lauf der Jahre jede Menge davon zugefügt.«)


  (Ist das deine Ausrede dafür, dass du versucht hast, mich zu verletzen?)


  »Du wirst es ihr zeigen, Hank. Uns allen wirst du es zeigen.«


  Die unerschütterliche Überzeugung seiner Mutter war für Hank wie Medizin; ihre Zuversicht sprang auf ihn über und verlieh ihm Mut und Kraft.


  Aber er musste zugeben, dass ihm die Aufgabe Angst machte. Noch nie hatte ein Biestjäger einen Fuß nach Eveningstar gesetzt. Die Stadt war die letzte Hochburg der Drachen und außerordentlich gut bewacht. Die Bürgermeisterin hatte ihm auch keinerlei Tipps gegeben  nur den lapidaren Hinweis, dass man sich der Stadtgrenze nicht mal bis auf fünf Kilometer nähern konnte, ohne gesehen zu werden. Sämtliche Land-, Wasser- und Luftwege wurden bewacht.


  »Weißt du schon, wie du die Sache angehen willst, Hank?«, fragte seine Mutter und streichelte seinen Nacken.


  Er überlegte. Eveningstar wird scharf bewacht. Man kommt nur in Begleitung eines Drachen in die Stadt hinein  oder wenn man selbst einer ist. Ich bin weder ein Drache noch kenne ich einen. Weil wir sie nämlich alle getötet haben. Oder zu Krüppeln gemacht.


  Plötzlich wusste er, wie er es angehen würde. »Ich möchte ins Krankenhaus von Winoka, Mom.« Er hatte eine geniale Idee.


  


  Nicht einmal eine Woche später, an einem strahlenden Sommertag, nahm eine junge Neuwölfin, die einige Meilen nördlich von Pinegrove durch die Wälder patrouillierte, eine unbekannte Witterung auf. Sie folgte der Fährte und heulte um Unterstützung.


  Schon bald roch sie Blut und Erschöpfung. Zwei weitere Neuwölfe liefen in dieselbe Richtung. Sie schlugen gemeinsam einen Warnakkord in b-Moll an. Damit signalisierten sie allen anderen, dass sie sich dem Ziel nur vorsichtig nähern sollten.


  Ein Dutzend Neuwölfe fiel in den Akkord ein. Sie wusste, dass mindestens ein weiteres Dutzend in Begleitung von zahllosen Schlangen, Libellen und Hornissen nach Eveningstar unterwegs war. Da Sichelmond herrschte, würden von dort auch bald drei Flugdrachen ausrücken. Weitere Drachen würden auf den Patrouillenwegen, die die Neuwölfe verlassen hatten, nachrücken, für den Fall, dass das Ganze ein Ablenkungsmanöver war. Die Einwohner von Eveningstar gingen kein Risiko ein.


  Es dauerte nicht lange, bis sie den Grund für den fremden Geruch gefunden hatte. Er lag gut sichtbar am Straßenrand, versteckte sich also offensichtlich nicht. Tatsächlich schien der junge Mann tot zu sein. Er lag auf dem Bauch, Blut sickerte aus einer Wunde im oberen Rücken und aus mehreren Stichwunden in seinem Arm. Seine zerfetzte Haut machte es unmöglich zu sagen, welche Verletzungen nur oberflächlich und welche schwerer Natur waren.


  Er hielt ein blutverkrustetes Schwert umklammert, aber nicht so wie jemand, der damit umzugehen wusste. Die Fingerknöchel der Hand, die den Schwertgriff hielt, traten weiß hervor. Es gab keine Scheide für das Schwert, und die Neuwölfin folgerte sehr schnell, dass es sich bei dem Blut ausschließlich um das des Jungen handelte.


  Sie versuchte, ihm das Blut aus dem Gesicht zu lecken, damit er aufwachte. Er bewegte sich zwar, schlug aber nicht die Augen auf. Sie stimmte einen Akkord in E-Dur an, um den anderen zu signalisieren, dass der Junge lebte.


  Als sie die Flugdrachen witterte, wurde sie ein wenig ruhiger. Sie würden sich schon um den fremden Jungen kümmern und das Rätsel lösen. Noch ehe die Drachen gelandet waren, hatte sie sich bereits wieder ihrem Patrouillengang zugewandt und freute sich auf den Duft von Wildblumen und Eichhörnchen.


  


  So gelangte der Junge, der sich Samuel Blackwing nannte, nach Eveningstar. Er erholte sich im Krankenhaus von seinen Verletzungen, die ihm von mehreren Schwertern zugefügt worden waren, nicht nur mit dem, das er bei sich trug. Bald erzählte er seinen Rettern die ganze herzzerreißende Geschichte seiner Ankunft.


  Er war mit seinen Eltern nach Eveningstar unterwegs gewesen. Tags zuvor hatte er seine erste Verwandlung durchgemacht. Voller Stolz wollten seine Eltern dieses Ereignis in Eveningstar mit ihm feiern und sich später in der Stadt noch ein paar Immobilien anschauen. Nachdem Samuel jetzt alt genug war, sich zu verwandeln, würden sie vielleicht nach Eveningstar ziehen.


  Ihre Pläne stürzten auf dem Flug nach Süden buchstäblich in sich zusammen. Sie hatten sich, ohne es zu merken, viel zu nah an Winoka herangewagt, und ein junger Biestjäger schoss während seines Übergangsritus Samuels Mutter von Himmel. Samuel und sein Vater flogen ihr nach, als sie auf die Erde fiel, und trafen dort auf den Bogenschützen und vier weitere junge Biestjäger, die sich auf Samuels Mutter gestürzt hatten und mit ihren Schwertern auf sie einschlugen. In dem darauffolgenden Kampf tötete Samuels Vater drei von ihnen, bis ein Pfeilschuss in den Hals seinem Leben ein Ende setzte.


  Samuel, der gerade erst fliegen gelernt und noch keine anderen Drachenfähigkeiten erworben hatte, brachte kaum genügend Flammen zustande, um sich die Mörder vom Leib zu halten. Er ergriff die Flucht und hoffte, es bis nach Eveningstar zu schaffen, wo er Hilfe bekommen würde. Die beiden jungen Biestjäger folgten ihm mit ihren Geländewagen über die umgepflügten Ackerböden. Einer von ihnen stoppte in regelmäßigen Abständen und feuerte mit einer Luftpistole auf ihn. Samuel konnte nicht schnell fliegen, und mit jedem Schuss, der seine Flügel streifte, sank er tiefer. Bald flatterte er nur noch über den Boden.


  Sie holten ihn ein und rammten ihn mit ihren Fahrzeugen. Einer von ihnen stieß ihm das Schwert in den Rücken. Der Schmerz war grauenhaft, und er spürte, dass er sich bald zurückverwandeln würde. Den letzten Rest seiner Drachenkraft mobilisierend, griff er nach hinten und zog sich das Schwert aus der Wunde. Dann hieb er es, den Griff voran, mit aller Kraft auf seinen Gegner und fügte ihm eine blutende Wunde zu, die ihn bewusstlos zusammensinken ließ. Der Anblick der Kreatur, halb Mensch, halb Drache, die sich trotz ihrer schweren Verletzungen wundersamerweise immer noch bewegte und das Schwert seines Freundes schwang, verunsicherte den übrig gebliebenen Biestjäger. Er zerrte seinen Freund in den Wagen und fuhr davon. Samuel schleppte sich weiter, bis er zusammenbrach  das Schwert umklammernd, das sein Leben ruiniert hatte.


  Zu dem Zeitpunkt, als Samuel seinen Rettern die tragische Geschichte erzählte, hatten sie von ihren Spähern bereits einiges erfahren, was seine Darstellung bestätigte. Ungefähr anderthalb Kilometer von der Stelle entfernt, wo sie den Jungen gefunden hatten, stand ein verlassener Geländewagen. Aus Richtung Winoka kommend gab es zwei Fahrzeugspuren, aber nur eine, die wieder zurückführte. Außerdem befand sich an der Stelle, wo Samuel seinem Gegner den Kiefer gebrochen haben wollte, Blut, das nicht von Samuel stammte. Es passte alles zusammen, und der heldenhafte Junge hatte offenkundig die Wahrheit gesagt. Da er keine Angehörigen mehr hatte, blieb den Ältesten von Eveningstar kaum eine andere Wahl, als ihn bei sich aufzunehmen.


  


  Hank schlürfte seine Suppe und kritzelte in sein Tagebuch. Er hatte heute eine Menge Neues erfahren.


  Seit seiner Ankunft in Eveningstar waren einige Monate vergangen. Die Ältesten der Stadt hatten ihn bei einem alten Schleicher untergebracht, der ganz allein in einem ziemlich großen Haus lebte. Über seiner Garage befand sich ein möbliertes Zimmer mit einem kleinen Herd und einem eigenen Bad. Inzwischen war Samuel Blackwing in der Highschool von Eveningstar fast so berühmt wie Hank Blacktooth in der Highschool von Winoka.


  In der Highschool von Eveningstar spielten sich widerwärtige Dinge ab. Bei Sichelmond wurde der Unterricht unerklärlicherweise fortgesetzt. Praktisch jeder Schüler ab der Elften aufwärts und auch ein paar Zehntklässler sowie die gesamte Lehrerschaft krochen während dieser Mondphasen auf ihren Drachenbäuchen über die Gänge. Sie redeten, lachten, lernten, schossen Fotos fürs Jahrbuch und verhielten sich insgesamt so, als wären sie keine ekligen Kreaturen. Dazwischen gab es vereinzelt ein paar richtige Menschen, die diese Plage offenbar duldeten, womöglich sogar bewunderten. Hank versuchte, sich mit ihnen anzufreunden, stellte aber sehr bald fest, dass ihm diese Schafsköpfe unerträglicher waren als die Ungeheuer. Er würde ohnehin nichts von ihnen erfahren.


  Die Drachen konnte er zumindest ausspionieren. Dazu war er schließlich hier.


  In der Rolle des wissbegierigen, aber traurigen und verletzten Jungen gewann er sehr schnell das Mitgefühl der jungen Drachen, die ihm alle eifrig ihr neu erworbenes Können vorführten und ihm bereitwillig die Stadt zeigten. Von ihnen erfuhr er alles Wesentliche über die Sicherheitsmaßnahmen der Stadt.


  Heute protokollierte er, was er über die Neuwölfe erfahren hatte, die geheimnisvollen großen Hunde, die ihn am Stadtrand von Eveningstar aufgespürt hatten. Ein Mädchen aus der Oberstufe  das er wahrscheinlich attraktiv gefunden hätte, wenn ihm nicht klar gewesen wäre, was für ein ekliges Monster sie in ihrem Inneren war  hatte ihn eingeladen, sie zu einem Besuch bei einem befreundeten Rudel Neuwölfe in den Wald zu begleiten.


  »Man kann mit ihnen kommunizieren«, erklärte sie ihm unterwegs. Sie wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und beäugte interessiert seinen Oberkörper. »Sie haben eine gefühlvolle, musikalische Sprache.«


  Nichts lag Hank ferner, als mit den Neuwölfen zu kommunizieren. Obwohl es ihm gleich zu Anfang gelungen war, diese wilden Hunde auszutricksen, machten sie ihn nervös. Sie waren stark, hatten riesige Zähne und schnüffelten dauernd an ihm herum. Doch er hörte dem Mädchen aufmerksam zu, merkte sich so viel wie möglich, wehrte auf dem Heimweg ihre Annäherungsversuche ab und eilte, zu Hause angekommen, sofort nach oben, um alles aufzuschreiben:


  Sie heulen in Akkorden, um die wichtigsten Informationen zu kommunizieren…


  Die Drachen gehen mit den Wölfen gemeinsam auf die Jagd…


  Sie jagen in der Nähe von Eveningstar, aber auch anderswo…


  Ich habe von einem Tal des Mondes gehört. Keiner der jüngeren Drachen weiß Genaueres darüber…


  Die Hunde vermeiden helles Licht und scheinen keine übernatürlichen Kräfte zu besitzen.


  Als er mit seinen Notizen fertig war, klappte er das lederne Tagebuch wieder zu und stellte es ordentlich zurück in das Bücherregal neben seinem kleinen Schreibtisch  zu den anderen Tagebüchern, die er geschrieben hatte. Einmal hatte sich sein Hausherr nach seinen Aufzeichnungen erkundigt. Hank war darauf vorbereitet und erzählte dem Alten, dass dies seine Art war, mit den Drachen verbunden zu bleiben, auch wenn er selbst nie wieder einer sein werde. Indem er alles über die Geschichte der Stadt und ihre Bewohner aufschrieb, wolle er sich bei ihnen bedanken. Er brach nicht in Tränen aus oder übertrieb irgendwie  nur hin und wieder flocht er ein verlegenes Stottern ein. Das Thema kam nie wieder zur Sprache.


  Ein Klopfen an seiner Tür unterbrach seine Gedanken. »Herein.«


  »Magst du mit mir zu Abend essen, Junge? Ich habe ein paar Steaks auf dem Grill«, fragte sein Vermieter, ein Schleicher mit einem leichten Buckel auf dem Reptilienrücken und einem tiefen, seelenvollen Blick.


  »Gern, Mr Coils. Sagen wir, um sechs?«, erwiderte Hank und wandte sich ab, damit der Alte nicht sah, wie er die Augen verdrehte.


  »In Ordnung. Ich heiße übrigens Smokey.« Die Tür wurde leise wieder zugezogen.


  Hank stand auf und ging zur Kommode. Auf dem unscheinbaren Möbel aus Pressspan stand ein großes Terrarium, das mit Zypressenmulch ausgelegt und mit Zweigen von Tropengewächsen ausgestattet war. Es beherbergte den Nachwuchs eines Wickelschwanz-Skinks, ein einzelnes Echsenweibchen, geboren, kurz nachdem Hank das trächtige Muttertier von einem Anbieter im Südpazifik erworben hatte. Er hatte sich vor seiner Bestellung sehr genau informiert. Wickelschwanz-Skinks waren nahezu die einzige Echsenart, die sich liebevoll um ihren Nachwuchs kümmerte.


  Und wenn eine Echse sich liebevoll um ihren Nachwuchs kümmerte, dann würde es ihr sicherlich etwas ausmachen, wenn dieser Nachwuchs starb.


  »Deine Mommy kommt bald wieder nach Hause«, murmelte er der kleinen Echse zu, die er aus dem Schlaf riss, als er den Käfig öffnete und ein wenig Süßkartoffelpüree in ihren Fressnapf löffelte. »Wenn sie wieder da ist, wird sich herausstellen, ob dies deine letzte Mahlzeit ist oder nicht.«


  Nachdem Hank vor einiger Zeit die überraschende Entdeckung gemacht hatte, dass sich die Werdrachen Echsen als heimliche Kundschafter hielten, hatte er einen etwas einfältigen Jagddrachen namens Ned dazu überreden können, ihm die hauptsächlich aus Kopfschütteln und Züngeln bestehende Sprache der Echsen beizubringen. Dann hatte er sich eine eigene Kundschafterin besorgt und mit ihr eine glasklare Vereinbarung getroffen: Sie würde ihm Namen und Anschrift eines jeden Ältesten dieser Stadt besorgen und niemandem verraten, was sie für ihn tat. Im Gegenzug dafür würde ihre Tochter am Leben bleiben.


  (Ist das deine Ausrede dafür, dass du versuchst, mir Schmerzen zuzufügen?)


  (»Ich versuche nicht…«)


  (»Hank! Zum Glück bist du da. Dein Vater hat mich verletzt. Ich weiß nicht, ob er…«)


  Seitdem kam die Skink-Mutter jeden Tag mit ein paar Namen von ihren Erkundungen zurück, die Hank auf einem Stadtplan notierte, den er in einem seiner sechs Tagebücher versteckte. Aus seinen Gesprächen mit Smokey Coils und anderen Drachen schlussfolgerte er, dass er inzwischen ungefähr zwei Drittel des sogenannten »Rates« auf seinem Stadtplan verzeichnet hatte.


  Noch ein oder zwei Wochen, und ich habe den Zoo komplett. Dann kann ich nach Hause. Das hoffte er zumindest. Er freute sich darauf, nach Winoka zurückzukehren, wo er nicht mehr ständig auf der Hut sein musste  und von Bürgermeisterin Seabright und ihren beiden Schützlingen endlich seine Belohnung bekommen würde.


  Kaum eine halbe Stunde später kam die hellgrüne Skink-Mutter durch ein Loch in den Holzdielen in sein Zimmer gekrochen. Sie ließ erschöpft den Kopf hängen. Skinks waren eigentlich nachtaktive Tiere, aber für Hank war es tagsüber nun mal praktischer. Er zog behutsam eines der Tagebücher aus dem Regal, wobei er sorgsam darauf achtete, das quer darüberliegende Schwert nicht zu verrücken, klappte den Buchdeckel auf und zog den Stadtplan von Eveningstar heraus.


  »Komm her«, befahl er dem Skink, während er den Plan vor dem Bücherregal ausbreitete. Widerstrebend kam die Echse angekrochen und begann, ihm die neuesten Erkenntnisse zu vermelden.


  »Ned… Brownfoot. Jagddrache. Ja, den kenne ich. Wo wohnt er?«


  Das Skink-Weibchen musterte den Stadtplan, kroch zur südwestlichen Ecke und versuchte mit der Zunge die Stelle zu berühren, wo eine Straße den Highway kreuzte. Doch der Bereich, über den ihre Zunge schnellte, war einfach zu groß. »Genauer bitte«, befahl er, zog ein 25-Cent-Stück aus der Hosentasche und legte es vor sie auf den Plan. Sie bewegte das Geldstück mit der Nase, bis es eindeutig in der südwestlichen Ecke auf der Kreuzung lag.


  »Okay.« Er nahm einen grünen Marker  grün war für Jagddrachen, blau für Flugdrachen, schwarz für Schleicher , zog die Kappe ab und schob die Münze zur Seite, um die Stelle anzukreuzen. »Wer noch? Atheen… Wisperwind. Jagddrache. Wo wohnt sie? Nein, wir verschwenden jetzt keine Zeit, um nach deiner Kleinen zu schauen. Ihr gehts gut. Sie frisst Süßkartoffeln. Konzentrier dich gefälligst auf die Karte.«


  So ging es noch einige Minuten weiter. Das Skink-Weibchen hatte noch fünf weitere Namen für ihn, und Hank markierte sorgfältig jeden Einzelnen auf dem Plan. Dann setzte er die Kappen wieder auf die Marker, fegte seine Dienerin mitsamt der Münze vom Stadtplan und faltete ihn zusammen. Er war gerade im Begriff, ihn in das Tagebuch zurückzustecken, als er im Augenwinkel etwas wahrnahm.


  Links von der Tür, neben dem Fenster, hatte sich etwas bewegt. Er spürte einen Lufthauch  aber wieso im Gesicht, wenn das Fenster nur auf Bauchhöhe hochgeschoben war?


  Er ging einen Schritt darauf zu und bemerkte etwas äußerst Merkwürdiges. Die Fensterscheibe war uneben. Eine kaum wahrnehmbare Unregelmäßigkeit, aber sie war da  das untere Drittel der Scheibe schien sich erheblich mehr vorzuwölben als der obere Teil. Was nur bedeuten konnte, dass…


  Ihm gefror das Blut in den Adern, als der Drache seine Tarnung fallen ließ und seine dunklen Schuppen enthüllte. Hank war sicher, dass er jetzt sterben würde. Wieso hatte er nicht das Apartment ausgefegt, nachdem der alte Schleicher die Tür hinter sich zugezogen hatte? Einfach, um sicherzugehen, dass er wirklich aus dem Zimmer gegangen war. Er wusste doch, wie gut Schleicher sich tarnen konnten. Nur ein einziger dummer Fehler, und er war tot.


  (»Dein Vater hat mich verletzt. Ich weiß nicht, ob er…«)


  (»Jetzt beruhige dich doch, Dawn. Es ist nichts, Hank! Lass dich von dem Blut nicht täuschen; ich habe nur mit deiner Mutter trainiert, und…«)


  Aber der alte Schleicher griff ihn nicht an. Er wirkte eher verstört. »Wieso behandelst du das Skink-Weibchen so, Sam?«, fragte er. »Du kannst mich jederzeit fragen, wenn du mit dem Tier nicht weiterweißt. Aber Tierquälerei ist einfach das Letzte. So etwas tun Drachen nicht. Ich habe dich bei mir aufgenommen, weil du niemanden mehr hast… Ich hatte das Gefühl, dir etwas schuldig zu sein. Vielleicht, weil ich meine kleine Tochter Jada und ihre Mutter im Stich gelassen habe. Aber so etwas dulde ich nicht in meinem Haus. Du kannst nicht länger bei mir wohnen, Sam.«


  Hank hörte gar nicht hin. Fieberhaft suchte er nach einer Fluchtmöglichkeit. Er hat nur den Skink und den Stadtplan gesehen. Sonst kapiert er gar nichts. Er hat keine Ahnung, was du hier machst. Nichts wie weg hier!


  Er griff nach rechts, zog das Schwert aus dem Regal, trat mit dem linken Fuß einen Schritt vor und holte zu einem Schwertschlag auf Smokey Coils aus. Doch der Drache wich zurück, sodass nur die Schwertspitze seinen Bauch streifte.


  An das, was als Nächstes geschah, erinnerte sich Hank später nur noch bruchstückhaft, und selbst diese Bruchstücke verschwammen im Lauf der Zeit. In dem Augenblick jedoch sah er, dass der Schleicher von einem goldglühenden Leuchten erfüllt war und das komplette Zimmer sich nach links neigte. Auch die Wände bewegten sich, sie bestanden aus Millionen von Tausendfüßlerbeinen. Am Schlimmsten war, dass sein Schwert sich plötzlich wand und schlängelte und Schuppen bekam. Es hatte sich in eine zischende Viper verwandelt.


  Das ist nicht echt, versicherte er sich mit einer Überzeugung, die er nicht empfand.


  Es wirkte nämlich alles ziemlich echt. Und er hatte noch nie davon gehört, dass ein Drache derartige Trugbilder heraufbeschwören konnte. Es war doch der Drache, oder?


  Das Skink-Weibchen auf dem Boden wuchs zum dreifachen seiner Größe heran und sonderte einen orangefarbenen Schleim ab, der sich durch die Holzdielen fraß. Der Gestank von Schwefel und verbranntem Holz stieg ihm in die Nase.


  (»Lass dich von dem Blut nicht täuschen; ich habe nur mit deiner Mutter trainiert, und…«)


  (»Wir haben nicht trainiert; er war mit dem Schwert hinter mir her! Er ist nicht er selbst  hilf mir, Hank!«)


  Nur eins bewahrte Hank davor, den Trugbildern zu erliegen: die Vorstellung, dass Glorianne Seabright auf seiner Beerdigung höhnisch grinsend vor seinem Sarg stand und vorgab, dem jungen Mann, der ihr dieses Opfer gebracht hatte, die letzte Ehre zu erweisen  und anschließend seine tränenüberströmte Mutter umarmte und ihr ins Ohr flüsterte: Mein Beileid, Dawn. Ich fühle mich mitverantwortlich für deine Trauer, Liebes. Ich hätte deinen kleinen Henry nicht losschicken dürfen. Offenbar war er doch nicht so fähig wie erhofft.


  Er nahm die Viper, zielte und stieß sie Smokey Coils ins linke Auge. Der alte Schleicher brüllte vor Schmerz und überzog den Zimmerboden mit einem Flammenteppich. Doch Hank hatte sich bereits auf den Rücken des Drachen geschwungen und bemühte sich nach Kräften, nicht herunterzufallen, als das Ungeheuer sich aufbäumte.


  (»Hilf mir, Hank!«)


  (»Verdammt, was redest du denn da, Dawn!?«)


  (»Mom ist verletzt, Dad. Leg das Schwert weg…«)


  (»Nicht in meinem eigenen Haus!«)


  Weder die Schmerzensschreie des Drachen noch die Flammen waren von langer Dauer. Tausendfüßler, der orangefarbene Schleim, der Gestank und die Viper wichen der Realität. Smokey Coils bäumte sich noch ein letztes Mal auf und brach dann zusammen. Hank fiel herunter.


  Es dauerte ein paar Sekunden, ehe er aufstehen konnte, um den Schaden zu begutachten. Die Trugbilder waren verschwunden. Abgesehen von dem toten Skink, der glühend heißen 25-Cent-Münze und dem ausgestreckt am Boden liegenden Drachen war alles wieder der Normalität gewichen. Einige der Notizen auf Hanks Schreibtisch brannten noch, aber die Flammen auszuschlagen war ein Kinderspiel. Sobald er das erledigt hatte, kickte er die Münze gegen Smokeys Kinn. »Die Miete für diesen Monat«, höhnte er.


  Er zog seinen Rucksack unter dem Bett hervor, ging zum Bücherregal und packte die Tagebücher ein, auch das mit dem Stadtplan. Nachdem er noch ein paar Kleidungsstücke hineingestopft hatte, zog er den Reißverschluss zu und schlang sich den Rucksack um die Schultern. Dann starrte er einige Sekunden nachdenklich auf das Terrarium. Schließlich öffnete er die Abdeckung, griff hinein und packte das Skink-Baby, das gerade dabei war, das letzte Süßkartoffelpüree aufzulecken, mit den Fingern am Nacken und zog es heraus.


  Er ließ den winzigen Körper zu Boden fallen und zog dem Drachen das Schwert aus der Augenhöhle. Smokey schrie erneut auf, und Hank trat dem Untier gegen den Kiefer. Der Alte versank wieder in Bewusstlosigkeit. Hank rannte aus dem Zimmer, die Treppe hinunter in die Garage und stieg in Smokeys Pick-up. Er warf den Rucksack auf den Beifahrersitz, zog den Autoschlüssel hinter der Sonnenblende hervor und startete den Motor.


  Fünf Minuten später beobachteten zwei Neuwölfe aus einiger Entfernung, dass Smokey Coils Pick-up Eveningstar verließ und Richtung Norden fuhr. Sie unternahmen nichts. Smokey fuhr regelmäßig weg, um die Natur zu genießen. Er war eben ein ziemlicher Eigenbrötler.


  


  Hanks Rückkehr nach Winoka verlief genauso, wie er es sich erhofft hatte. Er wurde in der ganzen Stadt gefeiert, seine Mutter überschüttete ihn mit Liebe und Zuneigung, und sogar Glorianne Seabright zog angesichts des blutbefleckten Schwerts und der Tagebücher, die Hank aus seinem Rucksack holte, anerkennend eine Augenbraue hoch. Alle glaubten ihm die Geschichte, dass er Smokey Coils getötet hatte, ihm aber keine Zeit mehr geblieben war, dem Ungeheuer den Kopf abzuschlagen, ehe er aus der Stadt verschwinden musste.


  Die Bürgermeisterin verkündete, dass er seinen Übergangsritus erfolgreich vollzogen hatte. Seine Mutter schmiss eine riesige Party für ihn. Und das Beste daran war, dass auch Wendy Williamson erschien!


  


  »Das ist nicht gerade viel.«


  »Unsinn. Das ist eine Menge.« Glorianne Seabrights Stimme troff vor Verachtung.


  »Ein paar Namen und Adressen? Zeichnungen von großen Wölfen? Was soll ich damit?«


  »Wenn Sie das nicht wissen, dann sind Sie ohnehin nicht geeignet, einen Angriff auf die Stadt zu planen.«


  Hank lehnte sich an die Wand neben der Bürotür der Bürgermeisterin. Drinnen raschelte Papier  gut möglich, dass jemand den Stadtplan entfaltete.


  »Woher sollen wir wissen, ob Ihr Spion wirklich alle Namen notiert hat?«, fragte eine ruhige Männerstimme, die einen gereizten Unterton hatte.


  »Das hat er nicht. Er sollte für mich spionieren, kein Telefonbuch schreiben. Auf dem Stadtplan sind mehr als die Hälfte aller Ältesten von Eveningstar vermerkt, auch zu welcher Drachenart sie gehören. In den Tagebüchern stehen sämtliche Abwehrmaßnahmen und Verteidigungsstrategien der Stadt. Den Rest überlasse ich Ihnen. Sie haben doch sicherlich geeignete Methoden für solche Zwecke  beispielsweise durch die Dunkelheit schleichen.«


  »Es wird einige Zeit dauern«, sagte der Mann. »Vielleicht sogar Jahre, wenn wir es richtig machen wollen.«


  »Du lieber Himmel«, seufzte die Bürgermeisterin.


  »Mit den Namen allein ist es schließlich nicht getan! Ein Angriff dieser Größenordnung auf eine dermaßen gut gesicherte Stadt erfordert eine ganze Armee. Unser Volk hat sich schon seit Jahrhunderten nicht mehr in so großer Zahl zusammengefunden. Außerdem muss ich ziemlich viele Nachforschungen anstellen, um herauszufinden, wie wir am Geschicktesten gegen die Drachen vorgehen können.«


  Sie lachte freudlos. »Ich hätte es wissen müssen. Aber egal. Lassen Sie sich Zeit. Ein ganzes Jahr oder meinetwegen auch zehn  oder hundert, wenn es sein muss. Hecken Sie mit ihren Leuten einen Plan aus. Sie sind jung und dynamisch, daher denken sie vielleicht, Sie hätten ewig Zeit. Aber vergessen Sie nicht, dass Leute auch hin und wieder umziehen. Die Informationen verlieren an Wert, je länger Sie warten.«


  »Es dauert, solange es dauert.« Der Mann schien irgendwelche Unterlagen zusammenzuschieben.


  »Passen Sie bloß auf, dass ich mit Ihnen und Ihren Freunden nicht die Geduld verliere. Wenn mir die Sache zu lange dauert, bekommen Sie es mit mir zu tun, statt mit den Drachen.«


  Der Mann ließ ein verächtliches Schnauben hören, dann näherten sich Schritte der Tür. Als sie geöffnet wurde, stand Hank bereits weit genug weg, um es so aussehen zu lassen, als habe er gerade erst das Rathaus betreten. Ein großer, zornig wirkender Mann eilte an ihm vorbei. Hank nahm nur dunkelbraunes Haar und blaugrüne Augen wahr.


  »Kommen Sie herein, kleiner Henry«, sagte Glorianne Seabright.


  Irritiert, dass sie ihn schon wieder so nannte, wandte er sich von dem Mann ab und betrat ihr Büro. Sie lehnte sich an die Vorderseite ihres Schreibtischs und blickte ihm mit der Andeutung eines Lächelns entgegen.


  »Sie haben alles gehört, nehme ich an.«


  »Ja.«


  »Und wundern sich sicher.«


  »Sie haben ihm meine Unterlagen gegeben.«


  »Eine Kopie davon. Ihre Informationen helfen ihnen, und uns kostet es nichts.«


  »Also werden nicht wir Eveningstar angreifen, sondern sie?«


  Sie legte die Hände wie zum Gebet zusammen. »Beruhigen Sie sich, kleiner Henry. Nicht jede Schlacht verläuft so, wie man es sich wünscht. Und nicht jeder Kampf erfordert das Schwert eines Biestjägers. Wir beide haben bei unserer ersten Begegnung über das Zusammenwirken der Kräfte gesprochen. Warum sollte ich, als Bürgermeisterin dieser Stadt, im Kampf um Eveningstar das Leben von Biestjägern aufs Spiel setzen, wenn sich ein mordgieriger Werachnid bereitfindet, die Stadt anzugreifen? Sollen Spinnen und Drachen sich doch gegenseitig umbringen. Wir werden anschließend gegen den Sieger kämpfen, der dann ausgeblutet und geschwächt sein wird.«


  »Aber Sie haben vorhin selbst gesagt, dass meine Informationen nichts mehr wert sein könnten, wenn es zu lange dauert, bis sie angreifen!«


  »Hmmm«, meinte sie spöttisch und tat so, als denke sie über seine Worte nach. »Sie haben recht.«


  »Ich habe das alles nur für Sie getan, und jetzt unternehmen Sie nichts?!«


  »Ich bitte Sie, kleiner Henry. Sie haben es nicht für mich getan, sondern für Ihre Mutter!«


  (»Nicht in meinem eigenen Haus!«)


  (»Er will mich umbringen, Hank! Halt…«


  »Sie haben mir den Auftrag erteilt, nicht meine Mutter.«


  (»Er will mich umbringen, Hank! Halt ihn auf!«


  (»Du Miststück! Das stimmt nicht, Hank! Hör nicht…«)


  »Stimmt«, meinte Glorianne und kniff die Augen zusammen, als fiele ihr plötzlich etwas wieder ein. »Sie wollten, dass ich Ihnen etwas beibringe  was war das noch? Geduld! Sie wollten, dass ich Ihnen Geduld beibringe. Und ich habe es Ihnen versprochen. Also, wie siehts aus, kleiner Henry? Ist es mir gelungen? Haben Sie Geduld gelernt? Werden Sie sich in Geduld üben, während Sie zusehen müssen, wie Ihre schwer erkämpften Informationen darauf warten, Verwendung zu finden? Jahr für Jahr, während die Werachniden ihre Pläne und Komplotte schmieden, die Drachen weiter ihre Festung sichern und Ihre furchtlose Bürgermeisterin ihnen nicht entgegentritt? Werden Sie geduldig zusehen, wie Ihr Ruhm verblasst, Ihre Mutter zunehmend enttäuscht von Ihnen ist und Ihr kostbares Blacktooth-Schwert nutzlos in der Ecke herumliegt? Oder werden Sie die Geduld verlieren und einen schrecklichen Fehler machen  wie schon einmal?«


  Jetzt war es Hank, der die Augen zusammenkniff. Wovon redete sie?


  (»Du Miststück! Sie will mir etwas anhängen, Hank! Hör nicht auf…«)


  (»Du Miststück! Das stimmt nicht, Hank! Hör nicht…«)


  (»Lass Mom in Ruhe, Dad! Ich habe gesagt, LASS MOM IN RUHE!«)


  Die Bürgermeisterin beugte sich vor. »Denken Sie, ich wäre nicht imstande, andere zu manipulieren? Denken Sie wirklich, Ihre Mutter spielt dieses Spiel besser als ich, nur weil sie ihre Gefühle besser im Griff hat? Glauben Sie ernsthaft, dass sie mich irgendwie ausgetrickst hat, damit ich Ihnen eine Chance gebe? Ich habe Sie dazu gebracht, genau das zu tun, was ich wollte, kleiner Henry.«


  Hank umklammerte die Schreibtischkante. »Sie haben mich für nichts und wieder nichts weggeschickt?«


  »Wohl kaum. Ich habe Sie weggeschickt, um Winoka von einer gestörten Persönlichkeit zu befreien. Stellen Sie sich meine Enttäuschung vor, als Sie gesund und munter zurückgekehrt sind. Aber ich konnte zumindest einen Nutzen daraus ziehen. Wenn dank Ihrer Aufzeichnungen irgendwann doch noch ein paar Bestien sterben, wäre das ein kleiner Trostpreis für mich und die Stadt.«


  »Sie haben gelogen! Und Sie haben meine Informationen einem verdammten Insekt ausgehändigt!«


  »Das sind keine Insekten, sondern Arachniden. Das ist ein großer biologischer…«


  Er spuckte auf ihren Schreibtisch und ging zur Tür.


  »Fallen Sie nicht aus der Rolle, junger Mann!«


  Er blieb kurz stehen, warf ihr einen Blick über die Schulter zu und verzog angewidert das Gesicht. »Sie mögen mich manipuliert haben. Aber eines Tages werde ich es Ihnen heimzahlen. Darauf können Sie sich verlassen.«


  Wie aus dem Nichts hielt sie ihr Schwert in der Hand. »Ist das eine Drohung?«, fragte sie erwartungsvoll.


  Hank konnte nicht gegen diese Frau kämpfen. Seine Mutter würde ihm nicht vergeben, wenn er den Kampf gewann.


  »Eher ein Versprechen. Sie haben mich ja Geduld gelehrt. Ich werde auf die passende Gelegenheit warten. Solange können Sie Ihr Schwert wieder weglegen. Sie jagen mir keine Angst mehr ein.«


  Er knallte die Tür hinter sich zu.
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  Bedroht


  


  Die nächsten Jahre ging Hank der Bürgermeisterin möglichst aus dem Weg. Stattdessen freundete er sich mit Wendy Williamson an. Sie liebte Bogenschießen, also trainierte er mit ihr. Sie mochte moderne abstrakte Kunst, also begleitete er sie ins Museum. Sie schrieb sich an der University of Minnesota ein, er plante für sich dasselbe.


  Dabei blendete er ein paar unliebsame Wahrheiten aus  beispielsweise, dass er im Bogenschießen nicht annähernd so gut war wie sie, dass moderne Kunst ihn irgendwie an Erbrochenes erinnerte und dass sein verstorbener Vater stets gehofft hatte, er würde an einem der exklusiven Privatcolleges von Minnesota studieren.


  Wendy Williamson war es wert, da war er sich sicher.


  Einige Monate nach seiner Ankunft an der University of Minnesota saß Hank mit Wendy in einem Café und stellte ihr eine unerwartete Frage.


  »Ausgehen?«, erwiderte Wendy stirnrunzelnd. »Du meinst ein Date?«


  »Ja.« Er rührte schneller in seinem Kaffee. »Hast du Lust?«


  »Lass uns doch weiter gute Freunde bleiben, Hank. Ich finde es schön, mit dir befreundet zu sein.«


  Der Kaffeelöffel stockte. Hank kannte den Gute-Freunde-bleiben-Spruch zwar, hatte ihn aber selbst noch nie zu hören bekommen. Überall auf der Welt wurde ungestümen jungen Männern das Herz gebrochenen, weil sie sich im Labyrinth des weiblichen Freundschaftsbegriffs verirrten. Diesen Tod würde er nicht sterben.


  »Ich nicht«, platzte er heraus. Angesichts ihres verwunderten Blicks schlug er betont lässig seinen Kaffeelöffel gegen den Kaffeebecher. »Natürlich finde ich es auch schön, mit dir befreundet zu sein. Aber ich möchte mehr sein als nur ein guter Freund. Es wäre doch irgendwie feige, wenn wir es nicht wenigstens versuchen würden.«


  Sie bohrte nachdenklich die Zunge in die Wange. »Ich bin also feige, weil ich kein Date mit dir will?«, entgegnete sie frostig.


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte er in ebenso kühlem Tonfall.


  »Ich halte das für keine gute Idee, Hank…«


  »Wieso versuchen wir es nicht einfach? Wir haben doch nichts zu verlieren.«


  »Doch, unsere Freundschaft.«


  »Wenn es nicht klappt, können wir immer noch gute Freunde sein!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das würde nicht funktionieren. Das funktioniert nie.«


  »Woher willst du das wissen? Wovor hast du Angst?«


  »Ich habe keine Angst! Nur weil ich anderer Meinung bin als du, heißt das noch lange nicht, dass ich Angst habe oder feige bin.«


  »Sondern?«


  »Das ist gesunder Menschenverstand. Wir sind einfach zu verschieden, Hank. Du bist jünger als ich, du kommst aus einer angesehenen Familie, du…«


  »Aber es ist doch gut, wenn man verschieden ist!«, beharrte er. »Man kann voneinander lernen. Gegensätze ziehen sich an!«


  Sie kniff ein Auge zusammen. »Nach deiner Logik müsste ich mir einen winzigen Aborigine suchen, der kein Englisch spricht, Monet abstrakter Kunst vorzieht und mit Soziologie und Anthropologie nichts am Hut hat.«


  »Du müsstest jemanden finden…« Fieberhaft suchte er nach den passenden Worten. »Jemanden, den du noch nicht in Betracht gezogen hast. Vielleicht jemanden, den du bisher nicht anziehend fandest!«


  Ihr entfuhr ein genervtes Lachen. Anstatt sich dafür zu entschuldigen, neigte sie herablassend den Kopf. »Das ist doch Blödsinn, Hank. Wie kann ich mich denn zu jemandem hingezogen fühlen, den ich nicht anziehend finde? Sei nicht albern.«


  »Ich versuche gerade, dir meine Gefühle für dich zu gestehen!«, presste er hervor. Er zwang sich, ruhig zu bleiben und nachzudenken.


  Ihm blieb nur noch eins übrig. Im Verlauf ihrer Freundschaft hatte er Wendy sehr gut kennengelernt. Er wusste, dass es ihr schwerfiel, sich auf eine Beziehung zu einem Mann einzulassen. Sie hatte Angst, ver lassen zu werden  was mit ihrem Vater zusammenhing , und fürchtete sich davor, allein zu leben  und allein zu sterben. Da er ihr bester Freund war, hatte sie ihm all diese Dinge anvertraut. Angesichts seiner ausweglosen Situation würde er sich dieses Wissen zunutze machen müssen. Wozu hätte er sich überhaupt erst mit ihr anfreunden sollen, wenn er nicht bereit war, alles dafür zu tun, eine Stufe weiterzukommen?


  Er beugte sich vor. »Ich bitte dich doch nur um eine Chance«, flüsterte er rau. »Freunde geben einander eine Chance. Sie wagen Neues miteinander. Sie legen ihre Ängste und Vorbehalte ab und treten füreinander ein. Du sagst, du willst meine Freundin sein? Großartig, dann sei auch meine Freundin!«


  Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Sei doch vernünftig, Hank…«


  »Es geht nicht um Vernunft, sondern um Gefühle! Die wenigsten Menschen bekommen so eine Chance wie wir. Uns beiden fällt es schwer, sich anderen zu öffnen. Das ist etwas, was wir gemeinsam haben. Es ist aber auch eine sehr einsame Art zu leben. Ich möchte nicht mehr allein sein, Wendy. Du?«


  Als sich in ihrem Gesicht eine Mischung aus Furcht und Resignation abzeichnete, wusste Hank, dass er gewonnen hatte. »Ich verstehe nicht, warum wir nicht einfach gute Freunde bleiben können«, versuchte sie es ein letztes Mal.


  Hank gab keine Antwort. Er starrte sie nur an und beobachtete, wie sie mit sich rang und den Kampf schließlich verlor. »Na schön«, seufzte sie schließlich. »Versuchen wir es mit einem Date.«


  »Ich sorge dafür, dass alles perfekt ist«, versprach Hank.


  Sie erwiderte sein Lächeln unsicher. »Dieses Wochenende?«


  »Wo und wann immer du möchtest.« In seinem Triumph konnte er es sich leisten, großzügig zu sein.


  


  Je enger und vertrauter seine Beziehung zu Wendy Williamson wurde, desto forscher wurde Hank im Umgang mit der früher so imponierenden jungen Frau, die er kennengelernt hatte, als er erst fünfzehn und sie schon fast erwachsen war. Er durchschaute inzwischen, welche Ängste sie plagten, weil sie mit einer ablehnenden Mutter und einem kaltherzigen Vater aufgewachsen war. Und er begriff, welche Beulen ihr Selbstwertgefühl durch Glorianne Seabright davongetragen hatte. Wendy Williamson war leicht beeinflussbar, sogar noch leichter als andere junge Frauen  die ohnehin ständig darum bemüht waren, anderen zu gefallen.


  Hank fand, dass er der perfekte Mann für Wendy war. Sie brauchte genau die Führung, die er ihr geben konnte. Ihr erstes Date war eigentlich ganz gut verlaufen. Nur die Bedienung in dem Restaurant, für das sie sich entschieden hatte, war etwas langsam gewesen. Er machte deutlich, dass er für die Zukunft etwas Besseres finden würde. Beim zweiten Date ließ er ein paar subtile Bemerkungen über ihr Haar und ihre Kleidung fallen und stellte beim dritten Mal fest, dass sie ihr Aussehen entsprechend verändert hatte, und zwar so, wie es ihm gefiel. Als er ihr zur Belohnung sagte, wie toll sie aussah, lächelte sie, und ihm ging das Herz über. Hatte er nicht gerade sie beide glücklich gemacht?


  Einige Monate später übernachtete er in ihrem Zimmer und sah ihr bei ihren Schwertübungen zu. Sie wirkte ein wenig eingerostet, was er ihr auch sagte. Woraufhin sie die nächsten beiden Tage und Nächte trainierte, anstatt tagsüber ihre Vorlesungen zu besuchen und nachts zu schlafen. Ungefähr ein Jahr später erklärte er ihr, dass es doch eigentlich dumm sei, Soziologie und Anthropologie zu studieren, weil sich damit kein Geld verdienen ließ. Und ihre Eltern würden ohnehin erwarten, dass sie im Anschluss an ihr Studium nach Winoka zurückzog. Sowieso sei ihr Hauptfach ein Riesenfehler, genau wie ihre naiven Zukunftsträume. Irgendwann ließ er sie wissen, dass ihm ihr Tonfall nicht passte, wenn sie so hitzig mit ihm stritt, und sie begann, sich mehr zurückzuhalten. Stück für Stück feilte er an ihren vermeintlichen Fehlern, bis von Wendy Williamson nur noch das übrig geblieben war, was Hank gefiel.


  


  Hank konnte sich den Namen von Wendys Studentinnenverbindung nie merken. Studentinnenverbindungen fand er affig und überflüssig. Und seit wann brauchte man dafür griechische Buchstaben? Nur, damit erwachsene Frauen sich treffen und herumalbern konnten? Die Partys, die sie veranstalteten, waren keinen Deut besser. Schlechte und viel zu laute Musik, aufreizend gekleidete junge Frauen, die ihre Lockrufe ins schummrige Licht gurrten  »Holt mir jemand ein Bier?« , Horden von jungen Männern, die so lange herumgockelten, bis eine der jungen Frauen sich einen von ihnen herauspickte, um ihn in ein kleines muffiges Zimmer zu zerren. Woraufhin sich die enttäuschten übrig gebliebenen wieder neu im Raum verteilten und hofften, dass der nächste Lockruf vielleicht ihnen galt.


  Er war davon ausgegangen, die letzte Veranstaltung dieser Art besucht zu haben, als Wendy ihren Abschluss machte. Und tatsächlich war es auch nicht Wendys Idee gewesen, noch einmal dorthin zu fahren, sondern die von Elizabeth.


  »Lizzy will ihrem neuen Freund ihr altes College zeigen. Was stört dich daran?«


  »Nichts.« Das stimmte nicht ganz, denn Hank ärgerte die Vorstellung, dass Elizabeth Georges mit einem Trottel ging, der sich von einer Verbindungsparty beeindrucken ließ. »Aber wieso müssen wir unbedingt dabei sein?«


  Sie lächelte unsicher. Sie wusste, er würde etwas zu kritisieren haben, egal was sie sagte. »Weil man auf einer Verbindungsparty nun mal nicht nur mit seinem Freund auftaucht. Man muss auch eine Ehemalige mitbringen!«


  »Dann soll sie sich doch eine andere Dumme suchen. Du warst diesem Ort schon vor deinem Abschluss entwachsen. Ich weiß sowieso nicht, wozu du einer Studentinnenverbindung beitreten musstest.«


  »Um Freundinnen zu finden, Hank.« Ihr Lachen klang angespannt. »Um mit Frauen zusammenzukommen, die sich gegenseitig unterstützen und Freundschaften zu schließen, die ein Leben lang halten. Weil Lizzy und ich in derselben Verbindung waren, will sie, dass ich mitkomme. Und ich will es auch.«


  Seine Kiefer malmten. »Schön. Dann geh.«


  »Kommst du nicht mit?«


  »Es ist nicht meine Verbindung.«


  »Aber es wird bestimmt lustig!«


  »Das war es noch nie.«


  Sie streichelte seine Wange. »Du beschwerst dich doch immer darüber, dass Lizzy ein kalter Fisch ist und nur ihr Medizinstudium im Kopf hat. Dass sie keine gute Freundin ist, weil sie nie anruft, um etwas mit uns zu unternehmen. Jetzt hat sie angerufen! Komm doch mit.«


  »Geh du allein. Ich bleibe zu Hause.«


  »Was spricht dagegen, auszugehen und mal vor die Tür zu kommen?«


  »Gar nichts«, erklärte er. »Mich stört nur, dass es eins von diesen öden Ehemaligentreffen ist. Anstatt mich zu fragen, wieso ich nicht mitkommen will, solltest du lieber mal darüber nachdenken, warum du unbedingt wieder dahinwillst. Wem oder was jagst du hinterher? Langweile ich dich? Musst du flirten oder mit irgendjemandem herumknutschen, um deinem Leben einen Sinn zu geben?«


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und reckte ihr Kinn  eine typische Wendy-Geste von vor einigen Jahren. Inzwischen war ihm das egal. »Gute Frage, Hank. Wahrscheinlich gibt es nur einen Weg, dem auf den Grund zu gehen. Ich fahre hin und finde es heraus. Und wo du recht hast, hast du recht  es macht bestimmt viel mehr Spaß, wenn du hierbleibst.«


  Woraufhin er dann lieber doch mitkam  und froh war, dass er es getan hatte. Denn in Wendys und Lizzys Studentinnenverbindung tummelten sich unglaublich viele attraktive und athletische Studentinnen, die wiederum alle männlichen Studenten im Umkreis von dreißig Kilometern magnetisch anzogen.


  »Dafür, dass es eine reine Frauenverbindung ist, sind hier ganz schön viele Typen«, beschwerte er sich bei Wendy, während sie sich durch die schwitzende Menge drängten.


  »Bist du nicht froh, dass du mitgekommen bist, um meine Ehre zu verteidigen?«


  »Sehr witzig!«


  Sie seufzte. »Ich frage mich, wo Lizzy ist.«


  Hank schaute sich um. »Hier ist sie nicht. Vielleicht sollten wir es eine Etage höher versuchen.«


  »Ich wette, sie ist unten im Keller, wo getanzt wird.«


  Er verzog das Gesicht. Die unbarmherzig hämmernden Beats, die von unten heraufdrangen, verursachten ihm jetzt schon Migräne, obwohl eine ganze Etage zwischen ihm und den Lautsprechern lag. Zum Glück tauchte in diesem Augenblick die schlanke, blonde Gestalt von Elizabeth Georges in der Menge auf. Sie schlängelte sich durch eine schmale Lücke zwischen zwei korpulenten Studenten und lächelte ihnen zu  oder zumindest Wendy.


  »Schön, dass du da bist, Wendy!« Die beiden Mädchen fielen sich in die Arme. Dann wandte sich Elizabeth mit ausdruckloser Miene an ihn. »Hallo, Hank.«


  »Da kommt Jonathan.« Sie deutete auf einen großen, mageren Typen, der Schwierigkeiten hatte, sich zwischen den beiden kräftigen Kerlen hindurchzuzwängen.


  Als Jonathan es schließlich bis zu ihnen geschafft hatte, und ihnen die Hand gab, wusste Hank sofort, dass er ihn nicht leiden konnte. Er war ziemlich dürr  demzufolge also kein Biestjäger  und trug ein albernes Grinsen zur Schau, das seine Nervosität verriet. Was Hank absolut inakzeptabel fand. Wäre er vor ein paar Jahren in Eveningstar mit so einem Grinsen aufgetaucht, hätte man ihn gleich in der ersten Nacht geröstet. Wendy wirkte zunächst angetan, aber es dauerte nicht lange, bis sie Jonathan merklich kühler behandelte.


  »Und woher kommst du?«, fragte Wendy diese Vogelscheuche von einem Mann.


  »Aus Eveningstar«, erwiderte Jonathan. Selbst Elizabeth schien von der Antwort geschockt, doch dann lachte sie. »Macht euch seinetwegen keine Sorgen«, meinte sie beruhigend zu Hank und Wendy. »Seine Familie stammt ursprünglich aus Winoka. In Eveningstar wohnt er nur saisonbedingt.«


  »Ach ja?«, knurrte Hank missmutig. »Und was für eine Saison soll das sein?«


  Wendy grinste, als Jonathan sich Elizabeth zuwandte. »Was habt ihr gegen Eveningstar? Ist das eine alte Highschool-Rivalität oder was?«


  »Schon gut, Jon. Es hat nichts zu bedeuten«, beruhigte sie ihn und formte, als er es nicht sehen konnte, an Hank und Wendy gewandt lautlos die Worte: Er ist okay, Leute.


  Hank wusste nicht, ob Jonathan wirklich harmlos war oder nur ein begabter Schauspieler. Jedenfalls war er froh, dass Wendy sich nicht für ihn erwärmte.


  Nach einem etwas bemühten Small Talk versuchte Elizabeth, den Abend irgendwie zu retten, und schlug vor, nach unten zu gehen. »Da wird getanzt, und es gibt Fass…«


  »Nein, danke«, würgte Hank sie ab. »Ich fühle mich hier oben ganz wohl.«


  Mit einem Blick auf Hank verzog Wendy genervt das Gesicht. »Ich komme mit, Lizzy«, sagte sie.


  Der Gedanke, Jonathan und Hank hier oben allein zu lassen, schien Elizabeth nicht zu behagen. »Warum gehst du nicht schon mal mit Wendy nach unten, Jon? Hank und ich bleiben noch ein bisschen. Hier oben ist es nicht ganz so laut.«


  Die Idee schien weder Wendy noch Jonathan zu gefallen. Hank dagegen fand sie gut. »Das klingt super. Bestell mir schon mal ein Bier, Wendy. Wir kommen in ein paar Minuten nach«, meinte er.


  Dem hatte Wendy nichts entgegenzusetzen. Verärgert sah sie zu, wie Jonathan Elizabeth einen Kuss gab, und folgte ihm dann die Treppe hinunter. Während Elizabeth ihrem Freund nachschaute, verhärtete sich ihre Miene. Und als sie sich schließlich zu Hank umwandte, war er sich nicht mehr so sicher, ob es ihm gefiel, mit ihr allein zu sein.


  »Ich wollte mit dir über Wendy reden, Hank. Sie sieht nicht wirklich glücklich aus«, sagte sie.


  »Gut möglich. Schließlich kommt der Freund ihrer besten Freundin aus Eveningstar.«


  »Ich meine nicht nur jetzt im Augenblick. Ich finde, sie wirkt allgemein nicht glücklich.«


  »Was, mit ihrem Leben?«


  »Mit dir.«


  Hank bemühte sich um eine möglichst ausdrucklose Miene. Er hatte damit gerechnet, dass die Sprache eines Tages darauf kommen würde, aber natürlich war er davon ausgegangen, dass Wendy selbst das Thema aufbrachte. »Hat Wendy das gesagt?«


  »Nein. Wir haben schon seit Wochen nicht miteinander gesprochen.«


  »Und wie kommst du dann darauf?«


  »Ich kenne Wendy.«


  »Ich auch. Und auf mich macht sie einen glücklichen Eindruck.«


  »Es ist schwierig, die Gefühlslage der Person zu beurteilen, der man die Luft zum Atmen nimmt.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Spiel keine Spielchen mit mir, kleiner Henry.« Hank zuckte bei Lizzys drohendem Tonfall zusammen. »Du gefällst dir darin, ein hinterhältiger, manipulativer Scheißkerl zu sein. Aber Wendy hat was Besseres verdient. Das sage ich ihr schon seit Jahren.«


  Hank hatte Mühe, die Fassung zu bewahren. »Offenkundig glaubt sie dir nicht.«


  »Ja, genau das ist ihr Problem. Sie glaubt tatsächlich nicht, dass sie was Besseres verdient. Sag mal, wann wart ihr beide das letzte Mal in einem Kunstmuseum?«


  »Ich glaube nicht…«


  »Wann hast du ihr das letzte Mal ein Buch über alte Kulturen oder Blumen geschenkt, Hank? Oder ihr einfach nur mal eine Weile zugehört? So wie du mich ansiehst, verstehst du gar nicht, was ich dir sagen will. Ich versuche es mal in ganz einfachen Worten, damit sogar du es kapierst: Wann hast du das letzte Mal etwas für sie getan?«


  »Was geht dich das an? Fühlst du dich so unsicher, dass…«


  »Wechsle nicht das Thema, Hank. Wir beide wissen, dass du ein egoistischer Mistkerl bist, der sich immer noch wie ein Fünfzehnjähriger benimmt. Und wir wissen beide, dass Wendy wahrscheinlich trotzdem bei dir bleibt, weil ihr Selbstwertgefühl so tief unten ist, dass sie glaubt, sie hat es nicht besser verdient. Ich erwarte gar nicht, dass ihr Schluss macht. Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich im Blick behalte.«


  »Du behältst mich im Blick? Soll das eine Drohung sein?«


  Elizabeth Georges Miene verfinsterte sich, und ihre Lippen wurden schmal. »Du hältst dich wohl für einen ganz harten Kerl, was? Denkst du wirklich, dass man eine Frau ewig ungestraft so behandeln kann?«, zischte sie.


  Er wich vor der Wucht ihrer Worte zurück. »Ich tue ihr doch nichts! Ich würde sie niemals schlagen!«


  »Noch nicht. Aber du behandelst sie schlecht. Ich kenne diese Art.«


  »Welche Art?«


  »Die Art, die uns zu dem erzogen hat, was wir sind.«


  Sie hatte den Raum bereits halb durchquert, ehe Henry begriff, was sie gesagt hatte. Also geht es im Grunde um Glorianne Seabright?, dachte er. Das gab ihm ein besseres Gefühl. Er beschloss, Lizzy aufzuklären. Wenn sie die Wahrheit über ihn erfuhr, würde sie schon er kennen, wie vernünftig er war, und begreifen, dass sie sich in ihm irrte!


  Elizabeth steuerte auf die Treppe zu. Trotz des schrecklichen Lärms folgte er ihr und holte sie am unteren Treppenabsatz ein. Sie spähte in die Menge und hielt nach Wendy und Jonathan Ausschau. Er entdeckte die beiden als Erster und konnte bei dem Anblick, der sich ihm bot, seinen Zorn nur mühsam beherrschen. Wendy knutschte mit dem Arschloch aus Eveningstar!


  Ehe sie ihn bemerken konnten, war er bereits wieder ein paar Stufen nach oben gerannt und hielt sich am Geländer fest. In seinem Kopf drehte sich alles. Er suchte nach einer vernünftigen Erklärung, musste verarbeiten, was er gerade gesehen hatte, und sich in den Griff bekommen.


  Es gelang ihm nicht. Wenn er sich nicht beruhigte, würde er die beiden auf der Stelle umbringen.


  Fassungslos stand er auf halber Höhe der Treppe und klammerte sich wie ein Ertrinkender an das Geländer. Eine Minute später war Elizabeth in der Menge verschwunden. Stattdessen stand plötzlich Wendy vor ihm und zupfte ihn am Ärmel.


  »Gehts dir nicht gut? Du siehst so bleich aus«, fragte sie besorgt.


  »Mir ist schlecht«, brachte er mühsam heraus. »Lass uns von hier verschwinden.«


  Zu seiner Überraschung war sie einverstanden. »Okay, kein Problem. Ich habe auch die Nase voll. Ich rufe Lizzy später an und werde mich bei ihr entschuldigen. Sollen wir dir auf dem Heimweg ein paar Medikamente besorgen?«


  Langsam kam Hanks Welt wieder ins Lot. Er nickte und bedachte Wendy mit einem schmallippigen Lächeln, ehe sie gemeinsam die Treppe hochgingen. Lizzy spinnt doch, dachte er. Wendy ist glücklich mit mir. Wenn Lizzy sich irgendwelche Gedanken machen muss, dann höchstens über den Typen, mit dem sie zusammen ist.


  Er beschloss, Wendy einen Heiratsantrag zu machen. Wieso, wusste er nicht.


  


  »Was ist passiert, verdammt?«


  »Schrei mich bitte nicht so an, Hank. Ich weiß es nicht  ich habe es nicht gesehen.«


  »Aber du warst doch dabei!«


  Wendy schluckte hart, sie saß auf dem Rand eines Krankenhausbetts, hatte die Arme um den schwangeren Bauch geschlungen und schaukelte vor und zurück. Seit ihrer ersten Begegnung mit Elizabeths Freund Jonathan war über ein Jahr vergangen. Inzwischen hatten die beiden geheiratet  Wochen vor den Blacktooths. Und jetzt hatten sie ein Kind bekommen  ebenfalls Wochen vor den Blacktooths. Doch statt großer Freude herrschte im Krankenhaus von Winoka völliges Chaos. Bis zu Wendys errechnetem Geburtstermin dauerte es noch eine Weile, sie war eigentlich nur zu einer Routineuntersuchung hergekommen. Aber weil sie so keuchte und nach Luft rang, wurde sie von Ärzten und Krankenschwestern umschwirrt.


  »Es… es ist doch nichts passiert, Hank.«


  »Nichts passiert?! Das Fenster in Lizzys Zimmer wurde eingeschlagen, und die halbe Einrichtung liegt in Trümmern! Dr. Jarkmand sagt keinen Ton. Lizzy und ihr Baby sind verschwunden, und die Bürgermeisterin…«, Hank verstummte. Interessierte es ihn überhaupt, was mit Glorianne Seabright los war? Das kam darauf an. Nicht, wenn sie wirklich nur gestolpert und hingefallen war. Aber wenn sie so derangiert aussah, weil irgendeine Kreatur…


  »Mutter gehts gut, Hank.« Sie ignorierte sein höhnisches Grinsen bei dem Wort Mutter. »Lizzy ebenso, und ihrer Tochter auch. Was ich gesehen habe… Ich…« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Dann hast du also doch etwas gesehen! Und was?«


  Eine Krankenschwester betrat den Raum. »Ich bitte Sie, die Patientin liegt in den Wehen«, sagte sie in strengem Tonfall.


  »Aber der Geburtstermin ist doch erst in ein paar Wochen!«, erwiderte Hank.


  »Babys halten sich nun mal nicht an Fahrpläne. Sie kommen, wann sie wollen. Sind Sie ihr Geburtshelfer?«


  »Geburtshelfer?« Er sah sie an, als habe sie chinesisch gesprochen. »Ich bin ihr Mann!«


  »Werden Sie Ihrer Frau bei der Geburt helfen?«, erkundigte sich der Arzt, der in Wendys Unterlagen blätternd ins Zimmer eilte.


  »Nein,… ich… Ähm, wir haben nie darüber gesprochen…«


  »Dann muss ich Sie jetzt bitten, das Zimmer zu verlassen.«


  Stunden später wurde Edward George Blacktooth geboren. Als die Schwester ihm seinen Sohn in die Arme legte, war Hanks erster Gedanke: Er sieht gut aus.


  Sein zweiter Gedanke war: Er ist ziemlich dünn. Das muss sich ändern.


  Er lag die ganze Nacht wach und überlegte, wie er seinen Sohn vervollkommnen könnte. Darüber vergaß er die merkwürdigen Begleitumstände von Jennifer Scales Geburt… zumindest ein paar Jahre lang.


  


  »Wieder mal ein Buch über die Ureinwohner Amerikas?«


  »Das Thema interessiert mich eben. Hat es immer schon«, antwortete Wendy, ohne von ihrem Buch aufzublicken.


  Die Anspielung auf ihr Studienfach verdross Hank; er wandte sich wieder dem Fernseher zu. Es lief eine Sendung über Kriegsgeschichte. »Ich verstehe nicht, wieso.«


  »Es kann nicht schaden, wenn man sich für andere Kulturen interessiert. Wir sind nun mal nicht alle gleich. Zum Glück. Es sind die Unterschiede, die uns Menschen zu dem machen, was wir sind: interessant und besonders.«


  »Schwach und von Makeln behaftet«, ergänzte er. Die Schwarz-Weiß-Aufnahmen zeigten nun reihenweise vorbeimarschierende Truppen, die vor einem unsichtbaren Führer salutierten.


  »Hör mal, hier steht, die Sioux-Indianer glaubten, dass Unktehila riesige, im Wasser lebende Reptilien waren, die im Lauf der Zeit von Donnervögeln getötet und ausgerottet wurden. Sie ließen nur kleinere Echsen und Schlangen am Leben. Die Donnervögel beschützten die Sioux vor ihren Feinden.« Ihre blauen Augen strahlten, als sie jetzt zu ihm aufblickte. »Kommt dir das nicht bekannt vor?«


  »Wieso sollte mir das bekannt vorkommen? Ich weiß nichts über die Sioux.«


  »Das ist wahrscheinlich die Geschichte der ersten Biestjäger, Hank!«


  »Die ersten Biestjäger sollen Donnervögel gewesen sein?«


  »Ich hasse es, wenn du dich absichtlich dumm stellst, nur um mich blöd aussehen zu lassen. Du weißt genau, was ich meine.«


  »Achte auf deinen Tonfall«, ermahnte er sie. Im Fernsehen brannten Bücher.


  »Die ersten Biestjäger konnten wahrscheinlich Vögel herbeirufen, genau wie wir. In den Geschichten über große ›Wassermonster‹ war im Lauf der Zeit immer häufiger von riesigen Vögeln die Rede, die für die Biestjäger das Töten übernahmen.«


  Er schaute weiter seine Fernsehsendung. Mehrere alte Männer saßen in prunkvollen Sesseln und nickten einander zu, während der Sprecher langatmig von gebrochenen Verträgen und drohender Gefahr sprach. Hank rümpfte unvermittelt die Nase. »Willst du dem Kleinen keine neue Windel machen?«, erkundigte er sich.


  Seufzend klappte sie ihr Buch zu und versuchte, sich aus der Couch hochzustemmen. Es kostete sie große Anstrengung, sie musste sich mit einer Hand auf der dick gepolsterten Armlehne abstützen, um über die Couch hinweg in das tragbare Kinderbett hineinzuspähen. »Er strampelt und tritt um sich. Trainiert wahrscheinlich. Er wird sicher mal ein weltberühmter Krieger. Ich wette, Glorianne wird ihn ausbilden wollen.«


  »Glorianne Seabright wird ihn nicht anrühren«, knurrte er.


  »Denkst du, sie würde ihn nicht gut erziehen?«


  »Ich denke, ich bin für seine Erziehung zuständig.«


  »Vielen Dank auch, dass du mich in die Erziehung unseres Sohnes mit einbeziehen willst. Wieso bist du so schlecht gelaunt? Ist es wegen Lizzy?«


  Er gab keine Antwort. Panzerreihen und Flugzeugschwärme flackerten über den Bildschirm.


  »Du findest, sie sollten ihre Tochter hier in Winoka aufziehen statt in Eveningstar, stimmts?«


  Die Tatsache, dass Lizzy mit diesem Jonathan in Eveningstar wohnte, hatte ihn schon vor der Geburt der Kinder ziemlich aus der Fassung gebracht. Er ging davon aus, dass die Bürgermeisterin Lizzy zu einer ähnlichen Mission dorthin geschickt hatte wie ihn damals. Wahrscheinlich waren Glorianne Seabright seine Spionageergebnisse nicht mehr gut genug  oder sie hielt sie für überholt.


  Ist das etwa mein Fehler?, schäumte er innerlich. Sie hat doch meine Arbeit an ein verdammtes Insekt verkauft. Lizzy verschwendet auch nur ihre Zeit. Alle, die für Glorianne Seabright arbeiten, verschwenden ihre Zeit. Aber meinem Sohn wird das nicht passieren.


  Jahre später lag Eveningstar endlich in Schutt und Asche. Kurz darauf besuchte Hank seine Mutter im Krankenhaus.


  »Hallo, Hank.« Dawn Farriers Stimme klang nach wie vor unerschütterlich, obwohl sie nicht einmal mehr die Kraft hatte, sich im Bett aufzurichten. »Ich dachte schon, du hättest mich vergessen.«


  »Wie könnte ich dich je vergessen, Mom?« Hank streckte die Hand aus und ließ seine Finger durch ihr schütter gewordenes, ergrautes Haar gleiten. Und dann… riss er ihr eins aus.


  »Aua! Was soll denn das, Hank?«


  »Ich wollte dir wehtun«, antwortete er. »So wie Dad damals. Weißt du noch, Mom?«


  »Er hat versucht, mich umzubringen, Hank. Aber du warst ein guter Sohn. Du hast mich beschützt.« Ihr Lächeln war schwach, aber aufrichtig.


  Wahrscheinlich glaubt sie das inzwischen sogar selbst, dachte er. »Und wer beschützt dich hier?«


  Sie verstand die Frage nicht. »Na ja, die Krankenschwester schaut hin und wieder nach mir. Aber ich fühle mich einsam, Hank. Ich möchte so schnell wie möglich hier weg.«


  Er musterte sie. Die Verletzungen, mit denen sie ins Krankenhaus eingeliefert worden war, hatte sie sich erst vor wenigen Tagen zugezogen  ein paar Wochen nach dem Brand in Eveningstar. Es war in ihrem Haus passiert. Sie hatte ihre Kammer im Keller betreten, wo sie Dutzende von Waffen aufbewahrte, mit denen sie nach wie vor trainierte. Schwerter von unterschiedlicher Größe, Äxte, Sensen, Messer aller Art und Keulen  die Waffen hingen in extra dafür angefertigten Gestellen, die wie Bücherregale eng aneinandergereiht in dem kleinen Raum standen. An einem der Gestelle hatte sich bedauerlicherweise die Halterung gelöst, und daraufhin waren sie alle wie Dominosteine eins nach dem anderen umgekippt. Dawn Farrier hatte leider nicht mehr rechtzeitig ausweichen können.


  Ihr treu sorgender Sohn war gerade dabei, oben im Wohnzimmer einen neuen Teppich zu verlegen, als er den Lärm hörte  so erzählte er es der Polizei. Er fand sie schwer verletzt im Keller liegend und rief sofort den Notarzt, obwohl er befürchtete, sie sei tot. Sie überlebte wie durch ein Wunder, und Hank Blacktooth wurde erneut als Held gefeiert. Ohne ihn würde sie nicht mehr leben, darüber war man sich einig.


  Er widersprach nicht, denn es stimmte ja im Grunde. Wäre er beim Lösen der Halterung sorgfältiger vorgegangen, dann hätte er mit seinem Versuch, seine Mutter umzubringen, wahrscheinlich Erfolg gehabt.


  Aber so, wie die Dinge nun standen, konnte er nicht zufrieden sein. Sie hatte mehrere Knochenbrüche und Quetschungen… und das Blacktooth-Schwert, das in der Waffenkammer stets an einem Ehrenplatz hing, hatte ihre Wirbelsäule durchtrennt. Doch ihr Herz schlug weiter, unerschütterlich und kalt wie stets. Die Ärzte meinten, sie würde sich wieder erholen und nach Hause zurückkehren können. Allerdings würde sie eine Rund-um-die-Uhr-Betreuung benötigen und nie wieder eine Waffe schwingen können.


  Beinahe bereute er, was er getan hatte, auch wenn er in ihrem Leid durchaus eine gewisse ausgleichende Gerechtigkeit sah. War sie nicht diejenige gewesen, die ihn damals zu dieser sinnlosen Mission in Eveningstar verleitet hatte? War sie nicht der eigentliche Grund dafür, dass man es nicht ihm, sondern einer Armee von Insekten zugeschrieben hatte, als die Stadt in Flammen stand und die Drachen in alle vier Himmelsrichtungen davonstoben? War sie nicht der Grund dafür, dass sein Leben sinnlos war und er mit seiner lästigen Frau und seinem schwächlichen Sohn in diesem verdammten Winoka festhing?


  »Hörst du mir überhaupt zu, Hank?«


  Er erwog, die Sache jetzt zu Ende zu bringen. Weniger aus Rache, sondern als eine Art Gnadenakt. Das Problem war nur, dass er nicht ungestraft davonkommen würde. Wahrscheinlich hatte die Bürgermeisterin die Polizei angewiesen, die Waffenkammer gründlich zu untersuchen, um festzustellen, ob es sich bei dem, was ihrem Schützling zugestoßen war, womöglich nicht um einen Unfall handelte. Er war sicher, dass sie nichts finden würden. Aber da Dawn Farrier nun nicht mehr in Lebensgefahr schwebte, würde es Verdacht erregen, wenn sie jetzt plötzlich im Krankenhaus verstarb.


  »Ich rede mit dir, Hank…«


  »Alle finden es toll, dass Lizzy Georges wieder in Winoka wohnt«, platzte es unvermittelt aus ihm heraus. Er sah seine Mutter nicht einmal an. »Wendy freut sich, dass die Scales neben uns wohnen. ›Endlich hat Eddie jemanden zum Spielern! Als ob es darauf ankäme. Er wird sowieso keine Zeit zum Spielen haben, wenn er richtig trainiert. Er ist immer noch viel zu dünn, seine Handgelenke sind so schwach, dass er kaum einen Dolch halten kann, geschweige denn ein Schwert.«


  »Er ist noch zu klein«, warf Dawn ein. »Gib ihm…«


  »Und diesen Jonathan kann ich nicht ausstehen!« Hank schritt mit gesenktem Kopf im Krankenhauszimmer auf und ab. »Wieso ist Lizzy damals eigentlich mit ihm nach Eveningstar gezogen? Haben sie die Drachen ausspioniert, wie ich? Und wieso werden sie dann nicht dafür gefeiert? Warum haben sie keine Biestjäger-Armee angeführt, statt alles den verdammten Insekten zu überlassen?«


  »Hank, ich…«


  »Ich werde dir sagen, warum«, erklärte er seinem Spiegelbild über dem Waschbecken. »Weil Glorianne Seabright die Lorbeeren ganz allein ernten will. Sie kontrolliert alles und jeden, es muss alles nach ihrem Willen laufen! Sie ist froh, dass ihre perfekte Lizzy wieder nach Hause kommt. Alle sind glücklich und zufrieden: Glorianne Seabright, Lizzy, dieser Trottel Jonathan und Wendy!«


  »Alle außer mir«, schloss er und ging aus dem Krankenhauszimmer, ohne die Rufe seiner Mutter zu beachten.
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  Angeschlagen


  


  »Mit dem Scales-Mädchen stimmt was nicht.«


  Wendy gähnte und blätterte eine Seite in ihrem Taschenbuch um. »Ach, Hank. Das denkst du doch von jedem. Letztens war es dieser Otto Saltin. Wieso eigentlich?«


  »Er kommt mir irgendwie bekannt vor.« Hank wusste nur nicht, woher.


  »Er zieht nach Winoka, und ein paar Tage später behauptest du, dass mit ihm was nicht stimmt. Die Woche zuvor war es der Schulleiter, weil in seinem Lebenslauf keine Biestjäger erwähnt werden. Und davor war es irgendjemand anders. Wahrscheinlich Eddie oder ich…«


  »Im Ernst, Mom. Dad hat nicht ganz unrecht.« Eddie Blacktooth warf achtlos seinen Anorak auf die Wohnzimmercouch und setzte sich neben seine Mutter. Hank betrachtete entrüstet den Anorak, ließ seinen Sohn aber weitererzählen, denn jetzt blickte auch Wendy auf. »Also, wir fahren vom Einkaufszentrum nach Hause  Dad hat Skip und Jenny mitgenommen , und auf einmal muss Dad wegen Jenny anhalten, und sie springt einfach aus dem Wagen! Wir haben ihr noch hinterhergerufen, aber sie ist immer weitergerannt. Skip und ich wollten, dass Dad wendet, aber Dad…«


  »Das Mädchen braucht keine Hilfe von uns, sie gehört in eine Entzugsklinik«, erklärte Hank.


  »Jetzt bleib aber mal auf dem Teppich, Dad. Jenny nimmt doch keine Drogen!«


  »Pass auf, wie du mit mir redest!«, schnauzte Hank. Er ärgerte sich über die Blicke, die Eddie und seine Mutter miteinander tauschten.


  Zumindest hatte Wendy den Anstand, ihrem Sohn mit einem Nicken zu bedeuten, seinem Vater zu gehorchen.


  »Hältst du es nicht für möglich, dass Jenny Drogen nimmt und es vor dir geheim hält?«


  »So was würde Jenny nicht tun. Wir sind Freunde.« Eddie schluckte angesichts der sich verdüsternden Miene seines Vaters. »Dazu ist sie viel zu klug, außerdem ist ihre Mutter Ärztin.«


  »Vielleicht bekommt sie die Drogen ja von ihrer Mutter«, brummte Hank. Bei Wendys Blick zuckte er nur mit den Schultern. »Was? Sie arbeitet schließlich als Krankenschwester im Krankenhaus!«


  »Du weißt, dass sie Ärztin ist, Hank.«


  »Meinetwegen. Worauf ich hinauswill, ist, dass es in Krankenhäusern Medikamente gibt. Lizzy war immer schon merkwürdig, besonders, seit sie mit ihrem Mann zusammen ist. Ihre Tochter ist jetzt im richtigen Alter für Drogen. Vielleicht dealt sie ja. Hat sie dir schon mal was angeboten, Junge?«


  »Nein!«


  »Nicht in dem Ton!«


  »Scheiß drauf! Du redest über meine beste Freundin! Sie ist keine…«


  »Edward George Blacktooth, du gehst auf der Stelle hoch in dein Zimmer!« Wendy zeigte mit ihrem perfekt manikürten Finger zur Treppe.


  Sie sahen ihm nach, als er aus dem Raum stapfte. »Das hat er von dir«, schnauzte Hank, kaum dass Eddies Schritte verklungen waren.


  »Kann der Herr Stadtrat nicht ein einziges Mal mit seinem Genörgel aufhören?«


  »Siehst du, genau das meinte ich! Du hast mir nie Respekt entgegengebracht. Weder in der Highschool noch auf dem College. Nicht mal, als wir geheiratet haben, und selbst jetzt nicht, nachdem ich im Stadtrat bin. Wieso sollte unser Sohn sich anders verhalten?«


  Ihr gedehntes Seufzen signalisierte Hank zweierlei: erstens, dass sie dieses Argument nicht mehr hören konnte, und zweitens, dass es funktioniert hatte.


  »Ich respektiere dich doch«, erklärte Wendy. »Ich wünschte, du würdest das endlich einsehen. Und Eddie ist nur deshalb laut geworden, weil du seine beste Freundin beleidigt hast.«


  »Ein Mädchen, mit dem wir ihm den Umgang verboten haben.«


  »Er ist vierzehn! So sind Jungs in dem Alter nun mal.«


  »Ich war nicht so! Das hätte ich niemals gewagt. Sonst hätte ich das Schwert nicht verdient.« Er deutete auf das Blacktooth-Schwert, das an seinem Ehrenplatz über dem Kaminsims hing. »Und wenn Eddie so weitermacht, bekommt er es nicht.«


  »Geht es hier in Wirklichkeit vielleicht um deine Mutter, Hank?« Nach jahrelanger Bettlägerigkeit war Dawn Farrier im vergangenen Monat an den Spätfolgen ihrer Verletzungen gestorben, von denen sie sich nie mehr richtig erholt hatte. Hank hatte sie nach seinem Krankenhausbesuch damals nicht ein einziges Mal mehr besucht.


  »Nein, es geht nicht…«


  »Eines Tages wird Eddie dich ebenso stolz machen, wie du deine Mutter. Gib ihm eine Chance.«


  Er ignorierte ihre Küchenpsychologie. »Ich habe ihm jede Menge Chancen gegeben und schon vor Monaten sein Trainingspensum erhöht. Er muss sich mehr einbringen.«


  »Wie denn? Er tut doch schon alles, um es dir recht zu machen. Jedes Jahr im September begleitet er uns nach Europa, um bei diesen komischen alten walisischen Käuzen, die du engagiert hast, etwas über sein Erbe zu lernen.«


  »Mag ja alles richtig sein, aber mit dem Schwert kann er immer noch nicht richtig umgehen. Er übt nicht genug.«


  »Er übt täglich!«


  »Und wie lange? Fünfzehn Minuten? War das etwa dein Pensum bei Glorianne Seabright?«


  »Mutter hat nicht «


  »Nenn sie nicht immer Mutter. Sie ist nicht deine Mutter. Deine richtige Mutter war…«


  »Meine richtige Mutter ist hier nicht das Thema!« Wendy stand auf und knallte ihr Taschenbuch auf den Boden. »Mutter hat mich nie zum Training mit einer Waffe gezwungen, die nicht meinen Neigungen entsprach. Sie hat sich auf mein Talent im Bogenschießen konzentriert. Deine Mutter hätte das vielleicht auch getan, wenn du dich ein bisschen mehr gewehrt hättest. Vielleicht sollte Eddie einfach die Waffenart wechseln.«


  »Eddie wird schön weiter mit dem Schwert üben«, erklärte Hank zum bestimmt tausendsten Mal. »Und auch mit der Axt und dem Messer. Sobald er den Nahkampf beherrscht, könnt ihr beide von mir aus mit Pfeil und Bogen spielen.«


  »Warum behandelst du ihn so? Er wünscht sich nichts mehr, als dir zu gefallen. Du brichst ihm täglich das Herz, so wie du ihn piesackst.«


  »Ich piesacke ihn lieber, als ihn beerdigen müssen, nur weil er versagt hat.«


  »Du vertraust ihm nicht.«


  »Ich vertraue auf Kraft und Stärke, Disziplin und Leistungsbereitschaft. Auf Familienehre. Wenn ich diese Dinge bei ihm erkennen kann, dann werde ich auch Vertrauen in ihn setzen.«


  »Du wirst ihn vertreiben.«


  »Dieses Mädchen entfremdet ihn uns, sie treibt ihn von uns weg. Sie bringt nur Ärger.«


  »Ach ja? Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass sie vielleicht nur Bauchschmerzen hatte? Wie Mädchen sie nun mal bekommen? Aber nein, du fährst einfach weg und lässt sie am Straßenrand stehen, statt sie nach Hause zu fahren.«


  Hank schwieg.


  »Freut mich, dass du mir zur Abwechslung mal zuhörst. Ich werde jetzt nach nebenan gehen und fragen, ob Lizzy vielleicht Hilfe braucht.« Wendy drängte sich an ihm vorbei.


  »Du hast schon seit Jahren kein Wort mehr mit ihr gewechselt!«


  »Weil du es so wolltest, Hank. Nicht ich. Es wird Zeit, meiner alten Freundin zu zeigen, dass ich für sie da bin.« Mit diesen Worten verschwand sie durch die Tür.


  Wenige Minuten später war sie wieder da. Das Haus der Familie Scales blieb dunkel, der Minivan war verschwunden. Sie kamen in dieser Nacht nicht nach Hause. Erst fünf Tage später kehrten sie zurück. Schnell verbreitete sich die Nachricht, dass Jennifer schwer erkrankt war  an Krebs, so hieß es. Hank bekam sie nicht mehr oft zu sehen, was ihm nur recht war. Wieso eigentlich? Weil das Mädchen ihm unheimlich war? Oder tat sie ihm leid? Derartige Gedanken verscheuchte er gleich wieder. Nur das Gefühl, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte, das blieb.


  Es war ein schlimmes Jahr für Hank Blacktooth. Die Familie Scales warf ihn völlig aus der Bahn. Außerdem machte ihn dieser Otto Saltin nervös, der ihm irgendwie bekannt vorkam, auch wenn ihm einfach nicht einfallen wollte, woher. Vor allem aber war er enttäuscht von seinem Sohn, der es auch in den Frühlingsferien nicht geschafft hatte, sein Schwert so zu schwingen, dass man keine Angst haben musste, er könnte sich jeden Augenblick selbst enthaupten. Sein hoffnungsloser Sohn kostete ihn den größten Teil seiner Zeit und Aufmerksamkeit.


  Erst gegen Ende des Frühlings, als Elizabeth völlig verzweifelt bei ihnen anrief und fragte, ob jemand Jonathan gesehen habe, kam ihm der Gedanke, die Mondphasen mit Jennifers angeblichen Krankheitsschüben zu vergleichen.


  


  »Du hast es gewusst!«


  Wendy stand an der Spüle und zuckte ängstlich zusammen. Sie trug eine Rüschenschürze über ihrem blau karierten Kleid  seinem Lieblingskleid  und erledigte gerade den Abwasch, als das Thema zur Sprache kam. Hank hatte am Abend zuvor die Mondphasen recherchiert und immer mehr Verdächtiges über die Scales zutage gefördert. Doch seine Frau reagierte darauf nicht im Mindesten überrascht.


  Obwohl Elizabeth ihm damals unterstellt hatte, dass er hinterhältig und brutal wäre, hatte er Wendy in all den Jahren kein einziges Mal geschlagen. Aber jetzt konnte er sich nur mühsam bezähmen, ihr hübsches Gesicht nicht gegen den Küchenschrank zu schmettern.


  »Hast du nichts dazu zu sagen? Du warst so verdammt selbstgerecht, Wendy. Wie meintest du noch? ›Sie hat vielleicht nur Bauchschmerzen‹! Und ich solle endlich mit meinen Verdächtigungen aufhören. Und zum Schluss hast du mir erzählt, wie wichtig es dir ist, einer guten Freundin beizustehen. Du hast viel geredet an diesem Abend! Dein Mund stand gar nicht mehr still. Leider hast du aber ganz vergessen zu erwähnen, dass Lizzy einen verdammten Drachen geheiratet hat.«


  »Ich konnte es dir nicht sagen«, flüsterte sie. »Ich wusste, du würdest Jonathan umbringen wollen.«


  Er breitete die Arme aus. »Natürlich würde ich Jonathan gern umbringen! Einige Tausend Leute in dieser Stadt würden das gern tun! Die Frage ist, warum du Jonathan nicht umbringen willst? Warum nimmst du ihn in Schutz? Empfindest du noch etwas für ihn?«


  »Weil du ihn damals auf der Party geküsst hast! Ich habe euch gesehen.«


  »Das hatte überhaupt nichts zu bedeuten, Hank. Mit uns hatte das nichts zu tun. Damals wusste ich auch noch nicht die Wahrheit über Jonathan. Ich habe es erst am Tag von Eddies Geburt erfahren.«


  »Und wieso nimmst du ihn ständig in Schutz?«


  Sie warf das Spültuch auf die Küchentheke. »Denk doch mal nach, Hank! Glaubst du wirklich, ich würde den Mann meiner besten Freundin töten?«


  »Das ist kein Mann, sondern eine Bestie! So was kann man doch nicht heiraten! Er ist gefährlich, und Lizzy ist gestört! Eine echte Freundin hätte diesem Monster sofort den Kopf abgeschlagen!«


  »Ich war im neunten Monat schwanger, als ich es erfahren habe. Und zwar mit deinem Sohn, falls du das vergessen haben solltest. Außerdem hat Jonathan Mutter im Krankenhaus schon halb totgeschlagen.«


  »Moment mal. Soll das etwa heißen, Glorianne Seabright weiß, dass er ein Drache ist?!« Sie weiß es und hat nichts unternommen.


  »Ja, sie weiß Bescheid. Er hätte sie an dem Abend fast umgebracht. Lizzy lag hilflos im Bett und hatte die kleine Jenny im Arm, und ich war unbewaffnet. Hätte ich vielleicht einen Feuer speienden Drachen mit meinem Krankenhaushemd ersticken sollen, oder wie stellst du dir das vor? Ich hatte Angst um unseren ungeborenen Sohn!«


  »Gut gemacht«, schnaubte er angesichts dieser neuen Enthüllung bissig. »Du hast unserem Sohn schon vor seiner Geburt die erste Lektion in Feigheit erteilt.«


  Sie starrte aus dem Fenster, ihre blauen Augen blitzten zornig.


  »Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede, verdammt.«


  Etwas knallte ihm von hinten gegen den Kopf. Was das war, sah er erst, als er sich vom Boden aufrappelte und umdrehte. Sein eigener Sohn stand vor ihm und hielt den Kerzenständer aus Messing in der Hand, den Hank und Wendy während ihrer Flitterwochen in Europa gekauft hatten. Eddies spitze, vogelartige Gesichtszüge waren wutverzerrt.


  (»Lass Mom in Ruhe, Dad! Ich habe gesagt, LASS MOM IN RUHE!«)


  »Hast du das etwa gewusst, Eddie? Willst du vielleicht auch ein schuppiges Monster heiraten? Ist das euer Plan für das Erbe der Blacktooths«


  »Er wusste es nicht, Hank«, flüsterte Wendy.


  »Ich habe über meine Zukunft und mein Erbe noch nicht nachgedacht«, sagte Eddie. Der Kerzenständer in seiner Hand zitterte. »Im Augenblick kann ich nur daran denken, dir eins überzubraten, damit du endlich aufhörst, so mit Mom zu reden.«


  »Vielleicht passt ja ein Kerzenständer besser zu dir als ein Schwert. Wollen doch mal sehen, wie gut du damit umgehen kannst, wenn wir uns Auge in Auge gegenüberstehen.«


  Der nächste Angriff seines Sohnes war erbärmlich. Hank wich dem Kerzenständer aus, drückte Eddies Handgelenk brutal nach unten und nutzte den Schwung des Schlages, um seinen Sohn zu Boden zu schleudern. Eddie landete mit einem dumpfen Schmerzenslaut auf dem Küchenlinoleum, und Hank entriss ihm den Kerzenständer. Dann trat er vor und drückte dem Jungen seinen schweren Arbeitsstiefel auf den Brustkorb.


  »Gewöhn dich schon mal an das Gefühl, mein Sohn. So was passiert Versagern häufiger, wenn sie sich überschätzen. Du bist weder in der Lage, deine Mutter zu beschützen, noch kannst du es mit mir aufnehmen. Du kannst es mit niemandem aufnehmen.«


  »Bitte, Hank!«


  Er blickte zornig auf. »Was?«


  »Hör auf! Jennifer Scales kommt gerade zu uns rüber. Sie hat mich durchs Fenster gesehen!«


  »Na und? Ich kann tun und lassen, was ich will. Ich könnte ihn auch umbringen.« Um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen, drückte er seinen Fuß noch etwas fester auf Eddies Brustkorb.


  »Er ist dein Sohn, Hank! Überleg dir, was du tust! Überleg dir… was Glorianne mit dir machen wird. Er ist praktisch ihr Enkel!«


  »Ich bin nicht mit dieser Frau verwandt!« Aufgebracht nahm er den Fuß von Eddies Brust und ging auf Wendy zu.


  »Jenny steht draußen auf dem Rasen, Hank. Was, wenn Lizzy bei ihr ist? Wir sollten unseren Streit auf später verschieben, und uns erst einmal um die beiden kümmern.«


  Das ließ Hank innehalten. Er hatte eine Idee. »Weißt du was, Wendy? Du hast recht. Darum geht es hier ja schließlich. Nicht um Eddie, oder um dich und mich, sondern um das, was im Moment durch unseren Garten kommt.«


  Jennifer Scales hellblondes Haar tauchte vor dem Wohnzimmerfenster auf. Hank bedeutete Wendy, ihm zu folgen, nahm das Blacktooth-Schwert von seinem Ehrenplatz über dem Kaminsims und warf es ihr zu.


  »Töte sie«, befahl er seiner Frau. »Wenn du dich noch irgendwie mit mir verbunden fühlst  oder mit deiner sogenannten Mutter , dann korrigierst du jetzt den Fehler, den du gemacht hast, als du das Drachenmädchen und seinen Vater aus dem Krankenhaus hast entkommen lassen.«


  »Aber…«


  »Schluss mit dem Gerede.« Er packte Wendy am Kragen ihres blau karierten Kleids und zerrte sie durchs Wohnzimmer in die Diele. »Entweder du tötest das Monster, oder du verschwindest für immer aus diesem Haus und dieser Stadt.«


  Die Gefühle, die sich in ihrem Gesicht abzeichneten, wusste er nicht zu deuten. War es Flehen? Frust? Verachtung? Er hatte keine Ahnung, was sie tun würde, sobald sie die Tür öffnete.


  Doch das musste sie gar nicht, weil nämlich Jennifer Scales die Tür aus den Angeln trat.


  Hank blieb außer Sichtweite, als seine Frau das Mädchen zur Rede stellte und dabei bemerkenswert ruhig blieb. Nur ihren giftigen Tonfall konnte sie nicht verbergen. Hank war sich durchaus im Klaren darüber, dass der eigentlich ihm galt.


  »Wir wissen längst, wer du bist, du Wurm«, sagte sie zu Jennifer.


  »Wo ist mein Vater?«


  »Wir wissen jetzt auch über ihn Bescheid. Du kannst ihm nicht mehr helfen.«


  »Wollen wir wetten?«


  Jennifer trat vor, aber Wendy hielt ihr blitzschnell die Schwertspitze an die Kehle. Schade, dass sie so vom Bogenschießen besessen ist, dachte Hank. Wäre sie etwas schneller gewesen, dann wäre das Drachenmädchen jetzt tot.


  Wendy redete immer weiter, und Hank war irgendwann so frustriert davon, dass er erwog, vorzutreten und die Sache selbst in die Hand zu nehmen. In dem Moment tauchte Eddie im Flur auf und näherte sich mit schlurfenden Schritten der Haustür. Ehe Hank ihn zurückhalten konnte, hatte Jennifer ihn gesehen.


  »Eddie!«, rief sie. »Eddie, bitte!«


  Und dann, zum ersten Mal in seinem Leben, tat Eddie das, was sein Vater von ihm erwartete.


  »Du gehst jetzt besser«, sagte er. »Dein Vater ist nicht hier.«


  »Wo ist er?«


  »Ich kann nichts für dich tun«, erwiderte Eddie, ohne auf Jennifers Frage einzugehen.


  Hank hielt sich zurück und wartete auf Wendys Todesstoß.


  Bloß, der kam nicht. Sie senkte das Schwert, und als Hank aus dem Fenster blickte, sah er Elizabeth auf dem Rasen stehen. Tränen strömten ihr über die Wangen, und sie trug keine Waffe… und doch rettete sie ihrer Tochter gerade durch ihre bloße Anwesenheit das Leben. Mit einem Blick auf Wendy wusste Hank, dass sie das Mädchen nicht töten würde. Irgendwo tief in seinem Inneren verstand er es sogar.


  Wendy erklärte Jennifer den Kodex, der es Biestjägern untersagte, Kinder vor den Augen ihrer Eltern zu töten. Das stimmte, auch wenn Hank schon gesehen hatte, dass dagegen verstoßen wurde. Aber es war ein geeigneter Vorwand, das Mädchen wegzuschicken. Nachdem Elizabeth und Jennifer verschwunden waren, wandte sich Wendy von der zerstörten Tür ab und reichte Hank das Schwert.


  »Mach damit, was du willst, Hank, aber ich verschwinde weder aus diesem Haus noch aus der Stadt.«


  Sie standen eine gefühlte Ewigkeit da, während ihr Sohn sie beobachtete. Hank hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. Er liebte seine Frau, auch wenn es ihm nicht passte, dass sie ihn belogen hatte. Und er bewunderte ihren scharfen Verstand, obwohl sie ihn damit oft zur Weißglut brachte. Wollte er wirklich, dass sie ging? Was würde dann aus ihr werden? Und aus Eddie und seinem Training?


  »Es ist nicht gut, dass die Scales hier leben«, sagte er schließlich.


  Sie nickte. »Vielleicht nicht. Wenn ich mit Lizzy rede, kann ich sie womöglich überzeugen wegzuziehen.«


  »Ich will damit sagen, dass sie kein Recht haben, überhaupt auf dieser Erde zu leben«, erklärte er so ruhig wie möglich und legte das Schwert auf die Couch. »Jemand muss uns von ihnen befreien, Wendy. Wenn du es nicht kannst, muss ich es tun. Vielleicht nicht heute und nicht in Gegenwart von Lizzy. Aber irgendjemand wird es eines Tages tun müssen.«


  »Aber Hank. Du hast niemanden mehr getötet seit du…«


  »Denkst du, ich bringe es nicht fertig?«


  »Nein, das ist es nicht! Ich meinte nur…«


  »Ich werde es tun«, sagte Eddie.


  Hank hätte es beinah aus den Schuhen gehauen.


  »Eddie.« Wendy wählte ihre Worte mit Bedacht. »Jennifer ist deine beste Freundin. Glaubst du wirklich, du bringst es fertig, sie zu töten?«


  Eddie schaute sie an, nicht Hank. »Ich werde tun, was nötig ist. Nur, bitte, hört auf, euch zu streiten. Ich werde den Sommer über doppelt so hart trainieren. Und ich werde Jennifer und allen, die auf ihrer Seite stehen, die Freundschaft aufkündigen. Nächstes Jahr habe ich doch meinen Übergangsritus, oder?«


  »Eddie…«


  »Lass ihn ausreden, Wendy.« Hank richtete sich kerzengerade auf, Eddie ebenfalls. »Mein Sohn wird erwachsen. Er packt das schon.«


  »Bist du sicher, dass du das willst, Eddie?«, fragte Wendy.


  »Wenn du Jennifer mit dem Schwert gegenüberstehst«, erklärte Hank, »wird sie es dir schwermachen und eure Freundschaft vorschieben. Sie wird dich anflehen. Darauf darfst du nicht hören.«


  Eddie nickte.


  »Sie wird sich weigern, mit dir zu kämpfen.«


  »Verstehe.«


  »Sie wird schwach sein. Wie ihre Mutter vorhin. Aber du musst stark bleiben.«


  »Das werde ich.« Eddie schluckte hart, blieb aber standhaft.


  »Du musst sie nicht gleich bei eurer nächsten Begegnung angreifen. Im Gegenteil. Verhalte dich so wie immer. Diesen Sommer trainieren wir zusammen. Danach gehst du wieder zur Schule und schließt Freundschaft mit anderen Biestjägern. Die stehen auf deiner Seite. Wir können es uns leisten, geduldig zu sein. Im Herbst wirst du fünfzehn, und ein paar Monate später ist es dann so weit. Dann wirst du deinen Vater sehr stolz machen«, schloss er und legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter.


  Einige Monate später gingen sie zu der Beerdigung eines alten Freundes. Leider waren auch die Scales gute Freunde des Verstorbenen gewesen, sodass man ihnen diesmal nicht aus dem Weg gehen konnte.


  Der Leichenschmaus fand in einem kleinen, beengten Haus statt, man musste ständig damit rechnen, mit jemandem zusammenzustoßen, dem man lieber nicht begegnet wäre. Hank und Wendy zogen sich daher in eine Ecke des Wohnzimmers zurück. Eddie lief natürlich prompt Jennifer über den Weg.


  Hank und Wendy konnten die Unterhaltung der beiden von der Wohnzimmerecke aus beobachten. Eddie ging auf Jennifer zu und sprach sie an. Sie reagierte wütend, und Eddie versuchte, sie zu beschwichtigen.


  »Wieso redet er überhaupt mit ihr?«, fragte Hank.


  Wendy nippte an ihrem Wein »Das war meine Idee«, gestand sie.


  »Wieso denn?«, fragte er, ahnend, dass die Antwort ihm nicht gefallen würde.


  »Er liebt sie.«


  »Du meinst, diese Kreatur übt eine ungesunde Anziehungskraft auf ihn aus.«


  Sie trank noch einen Schluck Wein. »Jennifer ist Lizzys Tochter. Lizzy ist schön und klug…«


  »Ist mir noch nicht aufgefallen.«


  Wendys blaue Augen blitzten belustigt auf. »Wie gesagt, Lizzy ist schön und klug und ihre Tochter genauso. Eddie und Jennifer sind zusammen aufgewachsen, da bleibt es nicht aus, dass er sich in sie verliebt.«


  »Von mir aus kann er für sie fühlen, was er will. Solange er sie nächstes Frühjahr tötet.«


  »Glaubst du wirklich, dass er das tun wird?«


  »Soll er es etwa lassen?«


  »Ich denke…« Sie senkte den Blick. »Ich denke, die Scales sollten die Stadt verlassen. Jon und Lizzy hätten mich  sie hätten uns gar nicht erst in so eine Situation bringen dürfen.«


  »Jetzt schieb nicht ihnen die Schuld in die Schuhe. Du hättest die Sache schon längst regeln können, Wendy. Du bist Lizzy viel ähnlicher, als du denkst. Sie kann sich nicht entscheiden, auf welcher Seite sie steht  genauso wenig wie du.«


  Wendy runzelte finster die Stirn und ließ die Augen durch den Raum wandern. Hank folgte ihrem Blick. Jennifer und Eddie hatten sich zu ihnen umgewandt und sprachen offenbar über sie.


  »Ich hoffe, dass sie hierbleiben«, meinte Hank, als das Mädchen seinem Sohn eine Karotte ins Gesicht schnippte und davonstolzierte. »Weil du dich dann nämlich für eine Seite entscheiden mussten.«


  


  Nachdem einige Wochen vergangen waren, bemerkte Eddie plötzlich einen Tumult draußen vor der Tür. »Mom! Dad! Auf der Straße!«


  Hank blickte aus dem Fenster und fluchte. Mitten am helllichten Tag stand vor dem Haus der Scales das hässlichste Monster, das man sich vorstellen konnte. Es hatte die dunklen Schuppen eines Drachen, aber auch genügend zuckende Beine, um als riesiges Insekt durchzugehen. Es schien direkt aus der Hölle zu kommen. Nicht einmal die grelle Nachmittagssonne konnte die dunkle Aura, die Kopf und Schultern des Untiers umgab, durchdringen. Die insektenähnlichen Beine zitterten, und sein Schwanz zuckte.


  »Da ist Susan!«, rief Eddie.


  Hank dachte zuerst, sein Sohn habe damit die scheußliche Kreatur gemeint  bis er Susan Elmsmith erblickte, ein Mädchen aus der Nachbarschaft. Sie robbte rückwärts über den Gehweg, weg von diesem Untier. Eigentlich war Susan Elmsmith ihm ja egal, aber er fand es empörend, dass eine Einwohnerin Winokas vor einem solchen Monster Angst haben musste.


  Ich muss etwas unternehmen, dachte er, rührte sich aber nicht von der Stelle. Plötzlich hörte er in seinem Kopf eine Stimme. Er rieb sich verwirrt die Schläfen, aber die Stimme blieb.


  


  … keine Liebe… keine Liebe… keine Liebe…


  


  »Hört ihr das? Was ist das?«, fragte Eddie jetzt zu Hanks Erleichterung. Er war also nicht verrückt.


  »Das Monster gehört bestimmt zu den Scales«, erwiderte Hank. Er vermutete, dass es sich um einen Sprössling von Jonathan Scales handelte. Erst kürzlich hatte sich während einer Ratssitzung ein merkwürdiges Gerücht bestätigt: Eine Kreatur  halb Drache, halb Werachnid  hatte sich unweit von Winoka einen Schlafplatz gesucht. Wieso genau, wusste niemand, aber es bestand zweifellos eine Verbindung zu Jonathan Scales. Wieder einmal mussten sie alle den Preis für Lizzys mangelndes Urteilsvermögen zahlen. Und Wendys, dachte er mit einem Seitenblick auf seine Frau.


  In seiner Fantasie spielte sich wie so oft ein völlig verrücktes Szenario ab: Eine junge, diesmal klügere Lizzy Georges kam ihrer zögerlichen besten Freundin zuvor und verliebte sich in den vielversprechenden Collegestudenten Hank Blacktooth. Lizzy und er wurden ein Paar, sie waren Seelenverwandte. Er half ihr, über Glorianne Seabrights schlimme Erziehungsmethoden hinwegzukommen und ihr Biestjäger-Dasein zu akzeptieren, und sie unterstützte ihn dabei, sich als zukünftiger Anführer zu etablieren. In diesem Szenario heiratete niemand eine Eidechse oder zeugte gruselige Mischlingswesen. Wendy Williamson schlug eine völlig andere Laufbahn ein, sie wurde Anthropologin und war völlig zufrieden mit diesem mittelmäßigen Lebensweg. Aber das Beste an dieser Fantasie war, dass Jonathan Scales schon längst nicht mehr lebte, vielleicht hatte Lizzy ihn sogar eigenhändig umgebracht!


  So in seinen Tagtraum vertieft, bekam er erst mit, dass Wendy das Schwert der Blacktooths von der Wand nahm, als Eddie sie fragte, was sie damit vorhabe. Die Stimme in ihren Köpfen verstärkte sich.


  


  … keine Liebe… keine Liebe… keine Liebe…


  


  Wendy antwortete ihrem Sohn nicht. Sie lächelte traurig, zog das Schwert aus der Scheide und ließ diese neben ihren Füßen zu Boden fallen, dann drehte sie sich um und rannte aus der Küchentür.


  »Was hast du vor, Mom… Mom!« Eddie stürzte ihr nach, blieb aber auf dem Rasen stehen, als seine Mutter mit flatternder Schürze und gezücktem Schwert ihrem sicheren Tod entgegenrannte.


  »Na warte, du Bestie… jetzt bist du fällig!«, rief sie.


  Sie ist wunderschön, dachte Hank  zum ersten Mal seit Jahren.


  Das Ungeheuer ging auf die Hinterbeine und richtete seine Aufmerksamkeit auf Wendy, einen einzigen unerträglich laut dröhnenden Gedanken in die Atmosphäre hämmernd:


  


  FEIND!


  


  Draußen sanken alle mit schmerzverzerrten Gesichtern zu Boden -Wendy und Eddie, Susan, Lizzy und Jennifer. Nur Hank blieb stehen, abgeschirmt im Haus hinter dem Fenster. Als Wendy, am Boden liegend, nach dem Schwert tastete, spuckte das Untier irgendetwas über ihr aus  Gift oder Säure  und seine Frau begann entsetzlich zu schreien.


  Sie stirbt, dachte er. Auch die Bestie schien zu diesem Schluss gekommen zu sein.


  


  BEUTE


  


  Eddie schrie auf und stürzte vorwärts. Hank wollte zur Tür und hinterher, als er mit dem Fuß gegen die Schwerthülle stieß. Auch wenn Wendy heute sterben sollte, das Schwert muss erhalten bleiben. Das ist die beste Art, sie zu ehren. Am Ende hat sie doch noch zu sich selbst gefunden. Ruhig und gefasst ging er hinaus auf den Rasen und überlegte, was zu tun war. Eddie war völlig kopflos auf die Straße gestürmt und versuchte, seine Mutter aus der Gefahrenzone zu zerren. Bisher hatte die Bestie kein zweites Mal zugeschlagen, aber Hank wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war. Elizabeth  bemüht, das Untier nicht zu einem weiteren Angriff zu provozieren  befahl Eddie, seine Mutter zu ihr zu schaffen. Eddie drehte sich verzweifelt zu Hank um.


  »Dad, du musst mir helfen!«


  Was sollte er seinem Sohn sagen  vor dieser Bestie, vor Lizzy? Dass er seine Mutter besser liegen lassen sollte? Dass dieses Monster schon bald zu Ende bringen würde, was es begonnen hatte? Selbst, falls nicht, Wendys Verletzungen waren höchstwahrscheinlich tödlich. Wir müssen ihr Vermächtnis retten, mehr können wir nicht für sie tun. Das Schwert wird uns immer an sie erinnern.


  »Das Schwert, Eddie! Das Schwert der Blacktooths!«, rief er.


  »Dad, sie wird sterben!«


  Sie ist doch schon tot! Das Schwert liegt direkt vor deiner Nase!, dachte er und rief: »Das Schwert, Sohn! Da liegt es doch!«


  Inzwischen war Elizabeth nah genug an Wendy herangekommen, um ihren Puls fühlen zu können. »Halt sie fest!«, befahl sie Eddie, dann befahl sie Hank, den Notarzt zu rufen.


  Du bist Ärztin, Lizzy, dir muss doch klar sein, dass sie es nicht schafft. Hilf mir lieber, ihre Erinnerung zu bewahren, ehe diese Bestie auch noch die Waffe zerstört, die Wendy zuletzt in Händen gehalten hat.


  Der vorwurfsvolle Blick aus Lizzys grünen Augen traf Hank mitten ins Herz.


  Dann überschlugen sich die Ereignisse: Lizzys Tochter mischte sich in das Geschehen ein, und plötzlich kam auch noch Jonathan an die Haustür der Scales. Das schwarze Monster wurde bei seinem Anblick erst so richtig wütend, und Lizzys Tochter stürzte panisch auf ihren Vater zu, schob ihn ins Haus zurück und lenkte die Aufmerksamkeit der Kreatur auf sich selbst. Nichts davon kümmerte Hank sonderlich. Erst als das Untier sich unvermittelt abwandte und er hörte, dass Jonathan Scales bereits den Notarzt alarmiert hatte, ging Hank auf die Straße und rettete das Schwert der Blacktooths. Er brachte es ins Haus, in Sicherheit, steckte es in die Scheide und hängte es wieder über dem Kaminsims auf.


  Dann kam der Notarzt, und er stieg in den Rettungswagen, zu seinem Sohn und seiner sterbenden Frau.


  


  Jennifer Scales begegnete er erst einige Tage später wieder, auf der zweiten Etage im Krankenhaus von Winoka  vor dem Zimmer seiner Frau. In der kurzen Zeit war furchtbar viel passiert.


  Erstens war es den Ärzten gelungen, Wendys Leben zu retten. Bis ihr Rücken verheilt war, würde sie zwar noch mehrere Wochen ans Bett gefesselt sein, aber die Ärzte gingen von einer vollständigen Genesung aus.


  Zweitens war Dr. Elizabeth Georges-Scales  die, wie Hank nicht umhin kam zu bemerken, nicht zu ihrer Freundin in den Rettungswagen gestiegen war  kurz nach Wendy ebenfalls ins Krankenhaus eingeliefert worden. Sie lag im Koma. Offenbar hatte die Bestie es die ganze Zeit auf sie abgesehen. Oder auf ihren Mann. Wer wusste das schon? Der springende Punkt war, dass Lizzy im Kampf gegen dieses Monster versagt hatte. Und Wendy ebenso.


  Drittens hatte sein Sohn sich als völlige Niete erwiesen.


  Nach Wendys Verwundung hatte Hank über ein paar Dinge nachgedacht. Er fand, dass Eddie genug trainiert hatte. Gut, der Junge war nicht perfekt, aber inzwischen war er fünfzehn, und es wurde langsam Zeit für seinen Übergangsritus. Also hatte Hank seinen Sohn noch einmal an sein Versprechen erinnert, Jennifer Scales zu töten und ihm anschließend das Schwert der Blacktooths überreicht. Dann hatte er Eddie fortgeschickt, so wie man auch ihn fortgeschickt hatte.


  Und wie war der Junge zurückgekehrt? Jedenfalls nicht siegreich. Eddie wurde bewusstlos ins Krankenhaus eingeliefert  praktisch auf dem Rücken von Jennifer Scales, die eigentlich sein Opfer hätte sein sollen. Vom Blacktooth-Schwert war nur noch der Griff übrig, der aus der Hosentasche von Eddies Jeans herausragte, die er unter seinem rituellen Gewand getragen hatte. Das Familienerbstück lag völlig zersplittert auf einem Parkdeck der Mall of America und war inzwischen wohl von einem Kehrwagen beseitigt worden. Aber der Gipfel der Demütigung war, dass er all das im Krankenhausfoyer von Susan Elmsmith erfahren musste, diesem absolut talentfreien Mädchen aus der Nachbarschaft.


  Das Schwert der Blacktooths ist zerstört!


  Er hatte diese Nacht und auch die folgende zu Hause verbracht, statt im Krankenhaus bei seiner Familie. Den Anblick dieser beiden Versager konnte er einfach nicht ertragen. Sie hatten es tatsächlich fertiggebracht, innerhalb von wenigen Tagen das wertvolle Erbstück zu ruinieren, mit dem der Blacktooth-Clan über Jahrhunderte hinweg gekämpft und gesiegt hatte. Nein, da saß er lieber die ganze Zeit auf der Couch und starrte auf die leere Stelle über dem Kaminsims, wo das kostbare Schwert gehangen hatte.


  Als er endlich doch ins Krankenhaus ging, lief er ausgerechnet Jennifer Scales über den Weg, der Person, die er am allerwenigsten sehen wollte. Sie spähte gerade ins Krankenzimmer seiner Frau und seines Sohnes und winkte ihnen zu.


  »Was machst du denn hier?«, knurrte er und bemerkte mit großer Genugtuung, dass sie beim Klang seiner Stimme zusammenzuckte.


  »Nichts, Mr Blacktooth«, murmelte sie erschrocken und eilte davon.


  Er starrte auf ihren Hinterkopf und wünschte sich sehnlichst eine Waffe. »Schade um Ihr Schwert«, hörte er sie noch sagen, so als hätte sie seine Gedanken gelesen.


  Er stürmte ins Zimmer seiner Frau und seines Sohnes und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Herrgott noch mal, Hank! Ich brauche Ruhe.«


  »Ich hoffe, du empfängst trotzdem Besuch.«


  Ihre Augen verengten sich. »Sofern er sich die Mühe macht, zu erscheinen, schon.«


  Eddie bewegte sich unbehaglich in seinem Bett. »Fangt ihr schon wieder an zu streiten? Ich will nicht aufstehen müssen und…«


  »Nein, bitte, bemüh dich nicht. Ich weiß, deine zarten Arme und Beine schmerzen immer noch von den Schlägen, die du von einem Mädchen einstecken musstest.«


  »Das war nicht sie, sondern ihr Freund«, erklärte Wendy.


  »Ich glaube nicht, dass er noch ihr Freund ist, Mom. Was willst du von mir, Dad? Soll ich aufstehen und noch mal versuchen, meine beste Freundin umzubringen?«


  »Ist es nicht genau das, was du versprochen hast?«


  Eddie schluckte. »Das war ein Fehler. Ich habe nicht richtig nachgedacht. Ich war wütend und verwirrt wegen dem, was ich an dem Tag erfahren habe, und habe mich falsch verhalten. Ich werde mich bei Jennifer entschuldigen und…«


  »Du wirst nichts dergleichen tun!«, knurrte Hank.


  Eddies Miene verhärtete sich. »Jennifer ist meine beste Freundin, Dad. Es ist mir egal, ob sie sich in einen Drachen, in eine Spinne oder in einen Fisch verwandeln kann. Ich war sauer auf sie, weil sie gelogen hatte. Aber ich verzeihe ihr, schließlich habe ich ja auch gelogen. Und Freunde verzeihen einander nun mal, wenn sie sich gegenseitig wehgetan haben.«


  »Du bist nicht ihr Freund.«


  »Hörst du dir eigentlich selber zu, Hank?«


  »Ich höre mich hervorragend. Kann mich sonst noch jemand in diesem Zimmer hören?«


  »Leider ja, Hank. Jahrelang hast du mir über Lizzy dasselbe eingeredet, hast behauptet, dass sie und ich keine Freundinnen sein können und dass Jonathan und sie kein Paar sein dürften. Jetzt versuchst du, deinem Sohn weiszumachen, dass er nicht mit ihrer Tochter befreundet sein kann. Wann siehst du endlich ein, dass das nicht in deiner Hand liegt?«


  »Ich gebe nicht auf, Wendy! Als guter Vater muss ich meinem Sohn dabei helfen, kluge Entscheidungen zu treffen, auch wenn ich dazu Autorität ausüben muss! Ich wünschte nur, du würdest das auch so sehen.«


  »Das ist nicht deine Entscheidung, Dad.«


  »Oh doch! Du wirst dieses Mädchen nicht wiedersehen!«


  Es ärgerte Hank, dass sein Befehl weder Wendy noch Eddie besonders zu beeindrucken schien. Wendy lächelte sogar. »Ist dir denn nicht klar, Hank, dass du deinen Sohn damit erst recht in Jennifers Arme treibst?«


  »Jetzt hör mal gut zu, Eddie, wenn du das Mädchen noch ein einziges Mal wiedersiehst, dann bringe ich sie um. Und wenn sie mir noch mal über den Weg läuft, töte ich sie ebenfalls.«


  Eddie schlug seine Bettdecke zurück und stand aus dem Bett auf. Die Blutergüsse, die unter seinem Krankhaushemd hervorlugten, schimmerten gelb und blau. Er humpelte auf seinen Vater zu. Doch anstatt sich vor ihm aufzubauen, wie Hank es erwartet hatte, drängte der Junge sich an ihm vorbei und lehnte sich gegen die Tür.


  »Wo gehst du hin?«


  »Du hast mir gerade verkündet, dass du meine beste Freundin umbringen willst, Dad. Ich kann dich verdammt noch mal nicht daran hindern  wir wissen ja, was für ein Versager ich mit dem Schwert bin. Ich kann nur helfen, indem ich sie warne.«


  »Inwiefern soll mir das helfen?«


  »Ich versuche nicht, dir zu helfen, Dad.«


  »Leg dich wieder ins Bett, bevor ich dir noch mehr blaue Flecken verpasse.«


  »Vergiss es. Erst bin ich ein Weichei, weil ich mit Blutergüssen im Bett liege, und auf einmal willst du mich grün und blau schlagen, weil ich aufstehe? Was kommt als Nächstes, Dad? Hältst du Mom die Klinge an den Hals, weil sie dir widerspricht?« Eddie wollte durch die Tür schlüpfen.


  »Edward George Blacktooth, wenn du jetzt aus diesem Zimmer gehst, brauchst du nicht mehr wiederzukommen«, drohte Hank.


  »Bleib nicht zu lange weg, Eddie«, fiel Wendy ihm ins Wort. »Du weißt, dass das Abendessen auf dieser Etage ziemlich früh kommt. Und grüß Jenny von mir.«


  Wutentbrannt packte Hank seinen Sohn am Hemd und riss ihn zu Boden.


  »Hank!«


  Er stellte einen Fuß auf Eddies Brustkorb. Doch der machte sich mit gepresster Stimme über seinen Vater lustig. »Bringst du jetzt zu Ende, was du eigentlich schon im Frühjahr erledigen wolltest, Dad?«


  »Ich bringe etwas zu Ende, was gar nicht erst hätte beginnen dürfen. Du warst vom Tag deiner Geburt an eine Enttäuschung. Du hast dem Namen Blacktooth Schande gemacht und unser Familienerbstück zerstört.«


  »Das verdammte Schwert? Das war doch nur ein Stück Metall.«


  »ES WAR ALLES FÜR MICH!«, brüllte Hank und drückte seinen Fuß auf Eddies Kehle, um den Jungen am Sprechen zu hindern.


  »Hank, bitte nicht!«


  »Und wieso nicht, Wendy? Du würdest nicht schwer verletzt im Krankenhaus liegen, wenn Eddie nicht so ein elender Versager wäre. Ich tu uns beiden nur einen Gefallen.«


  »Wenn du ihm etwas antust, werde ich es Mutter sagen.«


  Das kam ihm irgendwie bekannt vor, damit hatte sie ihm schon einmal gedroht. Den Fuß immer noch auf Eddies Kehle gedrückt, blickte er sie an. Komisch, wie sehr sie ihn in diesem Augenblick an seine kranke Mutter erinnerte. »Wer sagt denn, dass du lange genug lebst, um es ihr zu sagen?«


  Sollte sie die Drohung aus der Fassung gebracht haben, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. »Sie wird den Stiefelabdruck erkennen. Und Lizzy auch. Mit so etwas rechnen sie doch schon, seitdem wir zusammen sind.«


  Er zögerte. Natürlich würde er es problemlos mit seinem Sohn und auch mit seiner verletzten Frau aufnehmen können. Und mit Glorianne Seabright? Sie war nur eine überschätzte alte Frau, die er selbst noch niemals jemanden töten oder verwunden gesehen hatte. Die Geschichten der Heldentaten ihrer Jugend waren beeindruckend, aber uralt. Sie waren Vergangenheit. Falls nötig, wäre es ihm ein Vergnügen, auch Glorianne Seabright zu erledigen.


  Und was war mit Lizzy und ihrer Tochter? Und mit Jonathan Scales?


  Unvermittelt tauchte ein längst verdrängter Erinnerungsfetzen vor seinem inneren Auge auf: Er sah die golden leuchtende Statue eines Drachen, der grauenhafte Qualen durchlitt. Bis auf das Leuchten erinnerte Hank sich an nichts mehr, doch er wusste, dass er Smokey Coils an diesem Tag beinahe nicht lebend entkommen wäre. Welche Schrecken würden erst auf ihn lauern, wenn er Jonathan Scales verfolgte?


  Er nahm den Fuß von Eddies Hals, stieß seinem Sohn noch einmal kurz die Stiefelspitze in die Seite und straffte sich. »Dann hast du dich ja doch noch für eine Seite entschieden, Wendy. Schade nur, dass es die falsche ist.« Er drehte sich auf dem Absatz um und wandte sich zur Für. »Ich will euch beide nicht mehr in meinem Haus sehen«, sagte er im Hinausgehen.


  »Mit dir würde ich sowieso nicht mehr unter einem Dach leben wollen«, krächzte Eddie. »Selbst wenn die Drachen alle anderen Häuser in der Stadt in Schutt und Asche gelegt hätten.«


  »Genau das werden sie vielleicht tun, wenn ihr beide so weitermacht.«


  


  Die folgenden Tage waren hart für Hank. Im Haus war es furchtbar still, und als er dann noch erfuhr, dass sein Sohn und seine Frau nebenan bei den Scales einzogen, hielt er es nicht mehr länger dort aus. In ein Hotel zu ziehen kam nicht infrage, die Hotels in Winoka waren entweder völlig heruntergekommen oder total überteuert.


  Er wandte sich stattdessen an eine andere Biestjäger-Familie. Jim und Sarah Sera waren nicht unbedingt das, was er enge Freunde nennen würde, aber Sarah saß mit ihm im Stadtrat, und abgesehen von den beiden fiel ihm im Moment niemand ein, bei dem er sonst unterkommen konnte. Sie erklärten sich bereit  nur sehr widerstrebend, wie er bemerkte , ihn eine Zeit lang bei sich wohnen zu lassen. »Bis sich mit deiner Frau und deinem Sohn alles wieder eingerenkt hat«, erklärte Sara mit skeptischem Blick.


  Das Leben bei den Seras war eine Qual. Die beiden waren große Verehrer von Glorianne Seabright. Nicht nur das, sie kannten auch Hanks Meinung über sie. Sarah begegnete ihm mit dem kühlen Respekt einer Kollegin, Jim verhehlte nicht, dass er ihm misstraute, und ihre Tochter Amanda ging den Erwachsenen möglichst aus dem Weg. Als Hank am zweiten Tag seines Aufenthalts bei den Seras aus dem Gästezimmer trat, hörte er Amanda in ihrem Zimmer hinter geschlossener Tür telefonieren.


  »Würg! Ja, Abigail, er ist immer noch da. Können wir… Sehr witzig, Amy. Ja, ich lach mich tot. Echt, du auch, Anne? Können wir bitte über was anderes reden, Mädels? Ich weiß, ihr findet es superfaszinierend, dass Eddie Blacktooths dämlicher Vater sich bei meinen Eltern durchschnorrt, aber ich finde es echt nur AUA. Was? Oh Mann, Anne. AUA steht für ›arm und abartig‹. Hört ihr mir denn nicht zu? So nenne ich ihn, seit er hier eingezogen ist.«


  Entrüstet stapfte Hank die mit Teppich ausgelegte Treppe hinunter, um sich etwas zu Essen zu holen.


  


  »Hast du Amanda gesehen, Hank?«


  Hank hob kaum den Blick von seinem Buch. »Nein.«


  Es herrschte besorgtes Schweigen. Schließlich schaute er doch auf. Sarah sah gar nicht gut aus.


  Er bekam Gewissensbisse. »Habt ihr es schon bei ihren Freundinnen versucht?«


  »Ich habe schon die ganze A-Liste durchtelefoniert.«


  »Die was?«


  »Ihre A-Liste. Die Namen ihrer Freundinnen fangen alle mit  ach, ist nicht so wichtig. Keine von ihnen hat sie heute in der Schule gesehen, und heute Morgen war sie auch nicht da. Inzwischen habe ich es schon sechs Mal auf ihrem Handy probiert, aber nicht mal die Mailbox geht an.«


  »Wahrscheinlich ist der Akku leer. Hat sie einen Freund? Den könnten wir anrufen.«


  »Nicht, dass ich… also, ich bin mir nicht sicher… bei den Kindern heutzutage weiß man das nicht immer so genau. In ihrem Zimmer fehlt jedenfalls nichts. Ich glaube nicht, dass sie weglaufen würde, ohne…«


  Sie fuchtelte fahrig mit den Händen herum und schlug unruhig die Beine übereinander. Hank stand seufzend von der Couch auf. »Wo ist Jim?«


  »Er ist heute Morgen für ein paar Wochen geschäftlich nach Chicago geflogen. Ich habe ihn angerufen, und er wollte sofort zurückkommen, wenn ich mir wirklich ernsthafte Sorgen mache, aber ich wollte ihn nicht beunruhigen. Er hat wirklich viel um die Ohren mit seinem neuen Projekt, und wenn sich herausstellt, dass gar nichts ist…«


  »Wir sollten mit dem Schulleiter sprechen.«


  »Ich habe in Mr Moutons Büro schon eine Nachricht hinterlassen, aber er hat nicht zurückgerufen.«


  »Dann gehen wir eben zu ihm nach Hause.« Es gab ihm ein gutes Gefühl, die Sache in die Hand zu nehmen.


  »Oh! Ja, gut… aber was ist, wenn sie nach Hause kommt, während wir weg sind?«


  »Du hast recht. Es ist besser, wenn du hierbleibst. Ich gehe und rede mit Mr Mouton.«


  Ein paar Minuten später öffnete ihm ein verwunderter Mr Mouton die Haustür. »Stadtrat Blacktooth? Was verschafft mir die Ehre?«


  »Amanda Sera ist heute nicht von der Schule nach Hause gekommen.«


  Der Schulleiter reckte den Kopf und blickte suchend über Hanks Schulter.


  »Die Seras haben mich gebeten, mich bei Ihnen zu erkundigen. Sarah ist zu Hause geblieben, um auf Amanda zu warten, und Jim befindet sich auf einer Geschäftsreise.«


  »Aha. Ich verstehe. Nun, es tut mir leid, ich habe die Anwesenheitslisten nicht im Kopf, daher…«


  »Dann lassen Sie uns zusammen zur Schule gehen und nachschauen.«


  »Jetzt?«


  »Ja, jetzt«, sagte Hank und schlug Mr Mouton so heftig auf die Schulter, dass der schmächtige Mann zusammenzuckte.


  Zu dieser späten Stunde hatte die Schule etwas Unheimliches. Sie wirkte wie ein Kreuzfahrtschiff ohne Gäste  zu dunkel, zu groß und zu leer. Als Erwachsener war Hank nicht mehr oft hier gewesen, und obwohl ihm manches vertraut vorkam, schien sich doch so einiges verändert zu haben. Ein neuer Bodenbelag? Hellere Wände?


  Mr Mouton führte ihn mit viel Schlüsselgeklimper durch den Verwaltungstrakt. Auf dem Weg zu seinem Büro musste er insgesamt vier Mal seinen Schlüssel zücken, um irgendwelche Türen aufzuschließen. Wieso der Mann seine hässlichen Kunststoffmöbel mit solchem Aufwand sicherte, war Hank ein Rätsel.


  In seinem Büro angekommen riss Mr Mouton die oberste Schublade eines grauen Aktenschranks auf und suchte eine Mappe heraus.


  »Anwesenheitslisten sind bekanntermaßen nicht besonders aussagekräftig, weil Eltern ihre Kinder meist telefonisch entschuldigen«, erklärte er. »Daher dauert es manchmal Wochen, bis wir die entschuldigt Fehlenden von den…«


  »In dem Fall handelt es sich nicht um ein entschuldigtes Fernbleiben«, fiel Hank ihm ins Wort.


  »Das wird sich finden«, erwiderte Mr Mouton ein wenig verschnupft. »Hier habe ich die Unterlagen von heute. Wollen mal sehen… M, N, O, P… Aha, hier ist S… Sabathany, Samuelson, Saxon, Scales, Scofield… Hier haben wir sie, Sera, Amanda, war heute…«, sein Blick folgte seinem Finger über das Blatt, »nicht da. Hat unentschuldigt gefehlt.«


  Einer von den anderen Namen hatte Hanks Interesse geweckt. »Und was ist mit Jennifer Scales?«


  »Ich weiß nicht, ob ich berechtigt bin, mit Ihnen über Ms Scales zu sprechen, Herr Stadtrat.«


  »Uns ist doch beiden klar, was mit dem Mädchen los ist, Mr Mouton. Ich will wissen, ob sie ebenfalls heute gefehlt hat.« Hank richtete sich zu seiner vollen Größe auf, um den bürokratischen Jammerlappen in die Enge zu treiben. »Sollte sie irgendetwas mit Amandas Verschwinden zu tun haben, möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken, wenn Amandas Eltern erfahren, dass Sie sich geweigert haben, mir Auskunft zu geben… Dann können Sie froh sein, wenn Bürgermeisterin Seabright Sie zuerst in die Finger bekommt.«


  »Schon gut!« Zitternd rutschte der Finger des Schulleiters ein paar Zeilen höher. »Scales, Jennifer, war… ähm, anwesend. Sie war heute da!«


  Egal, sie ist trotzdem verdächtig, und ihre Freunde auch, dachte Hank verärgert.


  »Und was ist mit diesem Skip? Sein Nachname beginnt mit W, glaube ich, Williams oder Windsor…«


  »Wilson.« Mr Mouton blätterte ein paar Seiten weiter. »Kam heute zu spät. Hatte aber eine Entschuldigung.«


  Hank überlegte kurz und schnippte dann mit den Fingern. »Und diese Susan? Elm-irgendwie?«, fragte er.


  »Elmsmith.« Mr Mouton blätterte hastig wieder zurück. »Anwesend.«


  Dann kam Hank ein Gedanke. »Und mein Sohn?«, brummte er.


  »Eddie?« Mr Mouton schien fragen zu wollen, wieso er als Vater nicht wusste, ob sein Sohn heute in der Schule gewesen war oder nicht, überlegte es sich dann aber offenbar anders und blätterte noch weiter zurück. »Anwesend.«


  Eddie weiß etwas. Er hatte keinen Beweis dafür, aber je länger er darüber nachdachte, desto einleuchtender erschien es ihm. Das Scales-Mädchen hatte etwas mit Amandas Verschwinden zu tun, und Eddie wusste etwas darüber.


  »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?« Mr Moutons Tonfall klang frostig. Wahrscheinlich hatte er inzwischen sein Rückgrat wiederentdeckt.


  »Nein. Vielen Dank. Das war… ach, doch, einen Augenblick noch.«


  Hanks Blick irrte zu Mr Moutons ordentlich aufgeräumten Schreibtisch hinüber, auf dem nur eine einzelne Akte lag, die Unterkante fein säuberlich am Schreibtischrand ausgerichtet. NEUANTRÄGE stand in Großbuchstaben auf einem hellgrünen Plastikreiter.


  »Haben Sie in letzter Zeit neue Schüler aufgenommen?«


  »Ja, heute erst. Ein Mädchen namens Andeana, das aber wohl lieber ›Andi‹ genannt werden möchte. In der Akte sind ihre Unterlagen.«


  Hank schlug die Akte auf, blätterte und fand auf Anhieb den Aufnahmeantrag des Mädchens. Gleich beim Lesen der ersten Seite stutzte er. Diese Andeana gab nicht gerade viel von sich preis. Sie hatte rein gar nichts über ihre Herkunft geschrieben und ließ eine Menge Fragen unbeantwortet, die in Hanks Augen eigentlich unverzichtbar waren, um an einer Schule aufgenommen zu werden. Doch selbst diese dürftigen Angaben fand er alarmierend.


  Hatte er richtig gelesen? Er war sich nicht sicher. Fremdsprachen gehörten nicht gerade zu seinen Stärken.


  »Wer hat das Mädchen begleitet?«


  Mr Mouton biss sich auf die Unterlippe.


  »Niemand? Sie lassen zu, dass irgendein Mädchen hier hereinschneit, mal eben ein paar Blätter ausfüllt  oder besser gesagt, nicht ausfüllt  und nehmen es an Ihrer Schule auf?«


  »Natürlich nicht. Einer unserer Lehrer hat sich für sie eingesetzt.«


  »Welcher Lehrer?«


  Dafür, dass Edmund Slider als Lehrer eigentlich der Öffentlichkeit verpflichtet war, konnte man ihn nur sehr schwer erreichen.


  Er ist nicht dumm, grübelte Hank, während er beobachtete, wie Mr Slider in Begleitung seiner Lebensgefährtin Tavia Saltin die Schule verließ. Die Stadtbehörde führte selbstverständlich umfangreiche Akten über die beiden. Hank stellte sich gar nicht erst die Frage, wieso Glorianne Seabright überhaupt Werachniden in Winoka duldete. Die Bürgermeisterin war inzwischen schlicht zu vertrauensselig, oder sie wurde senil  wahrscheinlich beides.


  Hank wünschte keine öffentliche Konfrontation mit Mr Slider. Er wollte in Ruhe allein mit ihm reden und so viel wie möglich erfahren, ohne dass jemand etwas davon mitbekam, und tunlichst auch ohne das Gekicher von Amandas Freundinnen auf dem Schulflur ertragen zu müssen. Doch es gelang ihm nicht, Edmund Slider allein anzutreffen.


  Fast eine Woche verstrich. Amanda blieb verschwunden, und Sarah geriet völlig außer sich, sodass Hank schließlich zu Edmund Slider nach Hause ging und an seine Tür klopfte. Eine angespannt wirkende Frau, die ungefähr fünf oder zehn Jahre älter zu sein schien als Hank, öffnete ihm. Tavia Saltin. Sie musterte ihn von oben bis unten. »Wir haben kein Interesse, vielen Dank«, sagte sie.


  Hank konnte gerade noch verhindern, dass sie ihm die Tür vor der Nase zuschlug. »Ich bin kein Vertreter, Maam.«


  »Ich weiß, wer Sie sind. Wie schon gesagt: Wir haben kein Interesse.«


  »Ich muss dringend mit Mr Slider sprechen.«


  »Er ist heute Abend nicht zu Hause.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht.«


  »Das ist nicht mein Problem. Bitte gehen Sie.«


  »Muss ich erst die Tür eintreten?«


  Die Frau zog ihre Hand weg, doch als Hank die Tür aufdrücken wollte, stemmte sie den Fuß dagegen. Sie streckte den Finger aus und stieß ihn dem Eindringling fast ins Auge. »Mit Rüpeln wie Ihnen bin ich aufgewachsen. Sie machen mir keine Angst«, erwiderte sie spitz.


  Er betrachtete sie abschätzend. Sie war höchstens halb so schwer wie er und danach zu urteilen, wie ihre Kleidung an ihr herabhing, schien sie nur aus Haut und Knochen zu bestehen. Natürlich waren Muskelmasse und Körpergröße nicht alles, aber gegen Hank hatte sie definitiv keine Chance. Vielleicht sollte er…


  »Alles in Ordnung, Tante Tavia?« Ein verschlossen wirkender hochgewachsener Junge tauchte hinter der Frau auf.


  Als Hank ihn erkannte, verwarf er augenblicklich den Gedanken, gewaltsam zum Ziel zu kommen. »Sind Sie nicht Skip Wilson? Vielleicht können Sie ja Ihre Tante zur Vernunft bringen. Ich muss mit…«


  »Meine Tante hat Sie gebeten zu gehen.«


  Hank wusste, was man sich über den Jungen erzählte: Er war ein Werachnid, ebenso wie Tavia Saltin und der gelähmte Edmund Slider. Normalerweise würde das ein Ende der Unterhaltung nahelegen, aber er musste an Amanda Sera und ihre verzweifelte Mutter denken. »Ein Mädchen aus Ihrer Schule wird vermisst. Amanda Sera. Ich bin im Auftrag ihrer Familie hier. Aber wenn Sie mir die Tür vor der Nase zuschlagen, bleibt mir wohl keine andere Wahl, als Amandas Eltern zu empfehlen, eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Gut möglich, dass man Ihr Haus als Erstes durchsuchen wird.«


  Er nahm die Hand von der Tür. Sie wurde zwar nicht weiter geöffnet, aber auch nicht zugeworfen.


  »Wer ist Amanda?«, fragte Tavia Saltin ihren Neffen.


  Skip zuckte mit den Schultern. »Ein Mädchen aus der Schule. Ziemlich beliebt.«


  »Hat sie Feinde?«, fragte Hank. »Wer könnte wollen, dass sie verschwindet?«


  »So gut kenne ich sie nicht. Sie hält sich wohl für was Besonderes und stößt andere damit vor den Kopf. Aber ich habe nie mitbekommen, dass sie völlig aus dem Rahmen gefallen ist.«


  »Sie kommt aus einer Biestjäger-Familie, stimmts?« Tavia Saltin fixierte Hank mit stechendem Blick. »Ihre Mutter sitzt mit Ihnen im Stadtrat. Deshalb suchen Sie nach ihr. Wenn Sie ein ganz gewöhnliches Mädchen wäre, oder  der Himmel bewahre  anders, würden Sie sich wohl kaum die Mühe machen.«


  Er beachtete sie gar nicht. »Weißt du etwas über eine Neue an eurer Schule, Skip? Eine Andeana…«


  »Andi?« Hank sah an Skips Gesichtsausdruck, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Der Junge erkannte seinen Fehler sofort, versuchte aber klugerweise nicht, ihn zu vertuschen. »Ja, ich kenne sie.«


  »Bist du ihr Freund?«


  Skip wurde feuerrot. »Ich würde nicht…«


  »Ist schon gut, Skip«, ertönte eine muntere Stimme im Hausflur. »Meinetwegen können die Leute ruhig über uns Bescheid wissen. Jennifer hat mich das auch schon gefragt. Wenn sie es gemerkt hat, dann finden die anderen es sicher auch bald raus.«


  Skips Miene verdüsterte sich bei dem Namen Jennifer  Hank konnte es ihm nicht verdenken. Hinter dem Jungen erhaschte er einen flüchtigen Blick auf ein schlankes, dunkelhaariges Mädchen mit dunkler Haut. Das musste Andeana sein. Mehr bekam er nicht zu sehen, weil Tavia Saltin die Tür wieder zuschob.


  »Ich glaube es ist besser, wenn wir unter uns bleiben, meine Liebe«, flötete sie zuckersüß, wobei sie Hank jedoch mit einem kalten Blick bedachte.


  »Ich muss dem Mädchen aber unbedingt ein paar Fragen stellen.«


  »Dazu haben Sie kein Recht. Bitte gehen Sie. Edmund ist nicht zu sprechen  weder für Sie, noch für die Bürgermeisterin noch für sonst jemanden. Es ist bedauerlich, dass dieses Mädchen vermisst wird, aber wenn Sie bedenken, was das Quadrivium noch alles hätte bewirken können… Nun, ich glaube, wir können froh sein, dass die Stadt so glimpflich davongekommen ist. Ein Mädchen ist verschwunden, dafür ist ein anderes Mädchen aufgetaucht, daran lässt sich nun nichts mehr ändern. Ich sehe Ihnen Ihre Ungeduld und Gereiztheit an, und ich weiß, dass Sie mir drohen wollen. Werden Sie sich eigentlich niemals ändern? Schicken Sie uns ruhig die Polizei auf den Hals, wenn Sie es für nötig halten. Wir haben kein Problem, ihr aus dem Weg zu gehen.«


  Die Tür schloss sich, und das Gespräch war beendet. Doch Hanks Gedanken hatten gerade erst eine neue Richtung eingeschlagen.


  


  Als er eine Stunde später in seinem Bett im Gästezimmer der Seras lag, grübelte er immer noch. Ein Mädchen verschwindet, als hätte es nie existiert. Zeitgleich kreuzt wie aus dem Nichts ein anderes Mädchen auf; Edmund Slider verbürgt sich für sie, und sie freundet sich mit Skip Wilson und Jennifer Scales an. Tavia Wilson und ihr Neffe haben erwartet, dass viel mehr passiert, und finden, »dass die Stadt glimpflich davongekommen ist«. Das heißt, sie haben mit mehr solcher Auswechslungen gerechnet und tun es vielleicht immer noch.


  Mit Edmund Slider kam er nicht weiter. Seine Freundin schirmte ihn völlig ab. Hank bezweifelte überdies, dass er von ihm oder Tavia Wilson oder von diesem Skip mehr erfahren würde. Er hätte natürlich die Behörden verständigen können, aber er glaubte nicht, dass die Handlanger der Bürgermeisterin mehr herausfanden als er.


  Blieb noch Jennifer Scales, deren Name sehr zu seinem Verdruss inzwischen öfter auftauchte als Barthaare im Gesicht seines Sohnes. Irgendwie musste er herausfinden, was das Mädchen wusste. Sie persönlich zu fragen war natürlich völlig indiskutabel  er würde ihr nicht gegenübertreten können, ohne eine Waffe zu ziehen und ihr etwas an zutun.


  Sich an ihren Vater oder ihre Mutter zu wenden kam ebenfalls nicht infrage.


  Und Eddie? Nach ihrem letzten Streit und bei der Vorliebe seines Sohnes für diese Drachen bezweifelte Hank, dass ein Gespräch mit seinem Sohn über mehr als zwei  böse  Worte hinausgehen würde.


  Blieb nur noch, das Gespräch mit Wendy zu suchen, was zugegebenermaßen heikel war. Aber sie war immerhin noch seine Frau. Sie würde schon mit ihm reden, und sei es nur kurz. Da sie bei der Familie Scales wohnte, würde er von ihr vielleicht sogar ein paar Dinge erfahren, die er später offiziell vor Gericht verwenden konnte. Er setzte sich im Bett auf und wählte ihre Handynummer. Sie ging nicht ran, also hinterließ er ihr eine Nachricht auf der Mailbox. So freundlich wie möglich erklärte er ihr, dass er gern mit ihr sprechen wollte, und nannte ihr den Zeitpunkt  noch heute Abend, damit ihr keine Zeit blieb, lange nachzudenken  und den Ort, an dem er auf sie warten würde. Er wählte bewusst ein öffentliches Lokal, damit sie sich nicht unwohl fühlte.


  Zwei Stunden später saß er bei einem Bier in einer Stadtkneipe und beobachte, wie die anderen Männer seine Frau beim Hereinkommen angafften. Sie ist hübsch, dachte er und sah mit Genugtuung, dass sie ihren Ehering trug. Ein funkelnder Diamant, der jedem Mann in diesem muffigen Laden signalisierte, dass sie vergeben war. Er riss seinen Blick von dem Ring los und lächelte sie an, als sie sich neben ihn setzte. »Schön, dass du gekommen bist«, sagte er.


  Mit einem Abwinken signalisierte sie dem Mann hinter der Theke, dass sie nichts trinken wollte. »Lizzy wartet draußen auf mich.


  Wenn ich in fünf Minuten nicht wieder da bin, kommt sie rein und holt mich«, verkündete sie.


  »Das ist ja wie im Krimi. Lizzy hat mich noch nie leiden können.«


  »Sie hatte eben immer schon höhere Ansprüche als ich. Was willst du?«


  »Kennst du Sarah und Jim Sera? Ihre Tochter Amanda wird seit Tagen vermisst. Keiner weiß, wo sie abgeblieben ist. Niemand in der Schule und auch keine ihrer Freundinnen. Sie ist spurlos verschwunden. Nur…«


  Wie aufmerksam sie ihm plötzlich zuhörte. Sie hing an seinen Lippen und runzelte besorgt die Stirn. Als er nicht weitersprach, beugte sie sich gespannt vor. »Nur was?«, hakte sie nach.


  »… dass plötzlich ein anderes Mädchen aufgetaucht ist. Eins, das in Verbindung zu Edmund Slider steht. Das Mädchen heißt…« Er zögerte, unsicher, wie viel er verraten sollte. »Sie heißt Andi. Schon mal von ihr gehört?«


  »Ja!«, rief sie so überschwänglich, dass Hank glaubte, er würde sie auch noch überreden können, mit ihm durch die Hintertür zu verschwinden und wieder nach Hause zu kommen. »Jenny hat von ihr erzählt. Sie kommt nicht von hier. Sie stammt aus einem anderen Universum, wo es vor Werachniden nur so wimmelt und es weder Werdrachen noch Biestjäger gibt. Das hat mit dieser Verschwörung zu tun, die Jenny verhindert hat!«


  Er versuchte zu verstehen, wovon Wendy redete. Eine Verschwörung, die das Universum verändern sollte? Und diese Göre hatte es verhindert? Wie? Warum? »Wer war alles an der Verschwörung beteiligt?«


  Sie schaute ihn verwundert an. »Das Quadrivium natürlich. Von welcher Verschwörung reden wir denn sonst?«


  Skip Wilsons Tante hatte ebenfalls von einem Quadrivium gesprochen, und Wendy schien zu wissen, was damit gemeint war. Es fuchste Hank, dass er selbst im Dunkeln tappte. »Moment mal. Besteht dieses Quadrivium nur aus Edmund Slider, oder sind daran noch andere beteiligt?«


  »Ja, Edmund Slider, Otto Saltin…« Wendy runzelte irritiert die Stirn. »Weißt du das denn nicht? Lizzy hat Mutter doch einen Brief geschrieben, in dem sie ihr alles ganz genau erklärt hat. Hat Mutter nicht mit dir darüber gesprochen?«


  Hank war völlig überrumpelt. »Nein.« Er umklammerte den dunklen Holzrand der schmierigen Theke, bis seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Ich hätte mit so etwas rechnen müssen. Die Bürgermeisterin hat meine Informationen an Spinnen verkauft und mir die Wahrheit über die Familie Scales verschwiegen. Sie duldet Kreaturen wie die Scales und Edmund Slider und wer weiß wen noch in der Stadt. Warum sollte sie nicht auch diese Verschwörung vor mir geheim halten?


  Wendy schwieg, und Hank sah seine Chancen, sie wieder zurückzugewinnen, schwinden. »Vielleicht solltest du mit Mutter reden«, schlug sie schließlich vor.


  Jetzt war es um seine Beherrschung geschehen. »Ich werde auf keinen Fall für ein paar Informationen vor Glorianne Seabright Männchen machen! Die Seras wollen wissen, wo ihre Tochter ist, Wendy. Sie wollten sie zurückhaben! Wenn du also etwas weißt…«


  »Am besten reden die Seras selbst mit Mutter.«


  Hank starrte auf die Theke und suchte fieberhaft nach einer Idee, wie er Wendy zum Bleiben bewegen und die Seras davon abhalten konnte, Glorianne Seabright aufzusuchen. Er wollte bestimmen, wo es langging. »Ich bin Mitglied des Stadtrats, Wendy. Du musst mir sagen, was du weißt! Du bist meine Frau, und es ist deine Pflicht, mir zu helfen!«


  »Mach dir darum mal keine Gedanken. Ich werde nicht mehr lange deine Frau sein«, erwiderte sie kühl.


  Er rutschte von seinem Stuhl. »Du trägst immer noch deinen Ring. Und ich meinen…«


  »Es geht ständig nur um dich und um das, was dir gehört! Deine Ringe, deine Schwerter, deine Informationen, deine Frau und dein Sohn.« Sie spie die Worte aus, als habe sie einen schlechten Geschmack im Mund. »Für dich ist alles nur Mittel zum Zweck, um dein Erbe und den Namen Blacktooth aufzupolieren. Deshalb suchst du nach dem vermissten Mädchen, hab ich recht? Dir geht es doch in Wirklichkeit gar nicht darum, den Seras helfen. Du willst nur den Ton angeben und derjenige sein, der das Mädchen findet  oder ihre Leiche, das ist dir ganz egal, Hauptsache, du stehst nachher gut da. Wenn sie am Leben ist, bist du ihr Retter, bei dem die Seras tief in deiner Schuld stehen. Wenn sie tot ist, bist du der Erste, der nach Vergeltung schreit…«


  Sie redete weiter, aber Hank hörte nicht mehr hin. Er betrachtete ihr hübsches Gesicht, sah, wie sie ihn aus ihren strahlend blauen Augen böse anblitzte, wütend die roten Lippen zusammenkniff und ihr schönes dunkles Haar schüttelte. Dieses Gesicht würde ihn nie wieder anlächeln. Nie wieder mit einem schelmischen Augenzwinkern ins Bett locken oder ihn fragen, ob er etwas trinken wolle, oder sich bei ihm dafür bedanken, dass er das Verandalicht so angebracht hatte, dass es nicht mehr ganz so viele Insekten anlockte. Nie wieder.


  Also schlug er drein.


  »Dann geh doch zu deiner geliebten Eidechse«, brüllte er über ihr stehend auf sie herab, während sie bäuchlings am Boden lag und versuchte, sich hochzustemmen. Er holte mit dem Bein aus, und trat ihr die Arme weg, sodass sie wieder zusammensank. Ihre Bluse war am Rücken hochgerutscht und enthüllte ihre Verbände. »Geh zurück zu deinem erbärmlichen Leben mit deinem jämmerlichen Sohn und deinen miesen Freunden und…«


  Wendy rammte ihm ihren Fuß in die Waden, sodass er stürzte. Sein Kopf knallte gegen die Theke, und er wurde ohnmächtig.


  Als er wieder zu sich kam, musste er sich drei unangenehmen Wahrheiten stellen. Erstens platzte ihm fast der Schädel vor Schmerzen. Zweitens war Wendy verschwunden und er von neugierigen Kneipengästen umringt, die sich angeblich um sein Wohlergehen sorgten, während sie in Wirklichkeit nur an den schmutzigen Details ihres Ehestreits interessiert waren, die sie herumerzählen würden, bis auch Glorianne Seabright davon erfuhr. Drittens steckte ein Fremdkörper in seinem rechten Nasenloch.


  Er kam ächzend auf die Beine, verscheuchte die Umstehenden und stolperte zur Herrentoilette. In der gekachelten, nach Urin stinkenden Örtlichkeit steckte er sich den Finger in die Nase und zog daraus hervor, was Wendy Blacktooth hineingestoßen hatte: ihren Ehering.


  


  Hank deutete ein höfliches Nicken an. »Guten Tag, Bürgermeisterin Seabright. Sie haben mich rufen lassen?«


  »Würden Sie mir das bitte erklären?« Glorianne Seabright wies auf die Zeitung, die auf ihrem Mahagonischreibtisch lag.


  Er kannte die Schlagzeilen des Winoka Herald bereits. In dem Versuch, seine Genugtuung zu verbergen, antwortete er ihr ebenso emotionslos, wie seine Mutter es getan hätte. »Keine Sorge, Euer Ehren. Da steht nichts, was Sie nicht bereits wüssten. Nämlich dass einige Spinnen…«


  »Ich möchte keine Inhaltsangabe von Ihnen. Mich interessiert, wieso der Artikel auf Seite eins des Herald steht!«


  »Ich nehme an, da hat jemand seinen Mund nicht halten können.«


  »So weit war ich auch schon. Ich will wissen, wer, verdammt noch mal.«


  Zweifelsohne verdächtigte sie ihn. Aber das störte ihn nicht. Denn es stimmte: Er hatte die Geschichte  zumindest das, was er darüber wusste  einem jungen Reporter zugespielt, der sich begierig darauf gestürzt hatte. Außerdem fand er, dass die Leute ein Recht hatten zu erfahren, was diese Tyrannin vor ihnen geheim halten wollte. Doch er sah keinen Grund, ihr das auf die Nase zu binden. So leicht würde er es ihr nicht machen. »Höchstwahrscheinlich Lizzy Georges-Scales«, erwiderte er düster.


  Ab da lief das Gespräch völlig aus dem Ruder. Erst warf die Bürgermeisterin ihm vor, Wendy verlassen zu haben, dann lamentierte sie über Lizzy und das Drachenmädchen, und schließlich begann sie, an seinen Erziehungsmethoden herumzumäkeln. Bis sie irgendwann auf den Punkt kam und ihn beschuldigte, er habe die Quadrivium-Geschichte durchsickern lassen.


  Allerdings war das Gespräch kein völliger Reinfall, denn ihm wurde klar, dass sie keine Ahnung hatte, wer die anderen beiden Mitglieder des Quadriviums waren.


  »Ich habe bereits versucht, etwas über das Quadrivium herauszufinden«, erinnerte er sie kühl. »Es gibt nicht viele Leute, die bereit sind, mit mir darüber zu sprechen.«


  Als sie sagte, sie würde sich persönlich um die Angelegenheit kümmern, hätte er am liebsten laut gelacht. Stattdessen bot er ihr hilfsbereit an, eine Liste mit Namen von Schülern zu erstellen, die vielleicht etwas wussten  aber das lehnte sie ab. Und als er ihr von dieser Andi erzählen wollte und dass Amanda Sera vermisst wurde, fiel sie ihm schließlich hohntriefend ins Wort.


  »Möchten Sie, dass ich Ihren Parkschein quittiere, bevor Sie gehen?«, fragte sie ihn mit gespielter Liebenswürdigkeit.


  Am liebsten hätte er sie windelweich geprügelt. Andererseits war er froh über ihre Begriffsstutzigkeit. So hatte er einen Vorwand, sich einfach umzudrehen und aus ihrem Büro zu marschieren.


  Sie wollen meine Hilfe nicht, alte Frau? Auch gut. Das kommt mir entgegen.


  


  Während der nächsten Tage versuchte Hank, in Winoka einen kleinen Kreis gleich gesinnter Biestjäger auf die Beine zu stellen, um mit ihnen zwei Dinge zu besprechen. Über den ersten Punkt würde man sich bestimmt schnell einig werden: Werdrachen wie die Familie Scales waren in Winoka ein Problem. Das zweite Thema war schon heikler: Er fand, dass Glorianne nicht genug für den Schutz der Stadt tat. Leider genoss er kein so hohes Ansehen, dass er es mit dem Heiligenschein der Bürgermeisterin hätte aufnehmen können, die immerhin schon seit Jahrzehnten über die Stadt herrschte. Er konnte daher zunächst auch kaum jemanden für seine Idee begeistern… bis Sarah Sera vergeblich versuchte, mit der Bürgermeisterin über ihre vermisste Tochter zu sprechen.


  »Sie wollte mir gar nichts sagen, nicht mal, ob überhaupt nach Amanda gesucht wird«, beschwerte sich Sarah während des Abendessens über ihre Spaghetti hinweg. »Amanda ist jetzt schon seit zwei Wochen verschwunden, aber das scheint die Bürgermeisterin nicht zu interessieren!«


  »Hat sie irgendetwas über das Quadrivium und die Verschwörung gesagt?«, erkundigte er sich.


  »Nichts, was nicht auch in dem Artikel steht.« Sie drehte resigniert ein paar Nudeln auf die Gabel.


  »Und was ist mit dieser Andi  dem neuen Mädchen an der Highschool?«


  Sarah ließ die Spaghetti wieder von der Gabel rutschen. »Ich kam gar nicht erst dazu, sie zu erwähnen. Mitten in ihrem Gerede über achtbeinige Verschwörer verkündete Glorianne plötzlich, dass sie in die Schule müsse. ›Ich will mich mit Jennifer Scales treffen‹, hat sie gesagt. Als ob so ein Echsenbalg wichtiger wäre als meine Amanda!«


  »Jennifer Scales ist der Bürgermeisterin immer schon wichtiger gewesen als andere Stadtbewohner.«


  »Was schlägst du also vor?«, fragte sie.


  Mit ihrer Unterstützung konnte Hank schnell noch weitere Biestjäger für sein Anliegen gewinnen. Zuerst ein Ehepaar in den mittleren Jahren wie Jim und Sarah, das seine Tochter durch die Ungeheuer verloren hatte. Dann einen grauhaarigen Mann in den Vierzigern, den Hank manchmal allein durch Winoka spazieren gehen sah, und eine alleinstehende schwangere Frau, die ihren Dolch ganz offen über ihrer Kleidung trug. Schließlich noch einige junge Männer Mitte zwanzig in Tarnhosen und speckig glänzenden Basecaps.


  Man traf sich zu einem opulenten Thanksgiving-Essen bei Jim und Sarah. Je üppiger Sarah ihnen auftrug, desto leichter konnte Hank die anderen davon überzeugen, dass sich im Herzen ihrer Heimatstadt so etwas wie eine Seuche ausbreitete. Die Familie Scales war der Virus, und Glorianne Seabright reagierte darauf wie ein wohlmeinender, aber leider in die Jahre gekommener Arzt mit veralteten Behandlungsmethoden.


  Am darauffolgenden Abend kamen sie erneut zusammen. Bei dieser Gelegenheit erwähnte einer der jungen Männer  er arbeitete im städtischen Straßenbauamt , dass die Bürgermeisterin in der kommenden Nacht kurzzeitig die Brücke sperren lassen wolle. Niemand wusste, wieso. Sie gab sich ihren Angestellten gegenüber zugeknöpft. Sarah und Hank konnten bestätigen, dass selbst im Stadtrat niemand davon wusste.


  »Es wird sich um ein Treffen handeln«, folgerte Hank.


  »Das wissen wir nicht«, erwiderte Jim Sera. »Es kann auch etwas anderes sein.«


  Hank schnaubte verächtlich. »Glaubst du vielleicht, sie will die Stahlträger neu streichen?«


  »Aber wenn die Sache so geheim ist, wieso wählt sie dann einen Treffpunkt in aller Öffentlichkeit  für jedermann einsehbar, mitten über dem Mississippi?«, fragte die schwangere Frau.


  Hank überlegte. »Möglicherweise wurde der Treffpunkt nicht von ihr gewählt. Vielleicht möchte sich jemand mit ihr im Freien unterhalten, um jederzeit abhauen zu können, falls etwas schieflaufen sollte.«


  »Aber wer aus Winoka könnte das sein?«, fragte einer der jungen Männer. »Die Familie Scales? Wollen sie die Bürgermeisterin reinlegen?« Er wandte sich an einen seiner Freunde. »Ich habs dir schon vor Wochen gesagt, wir hätten sie erledigen sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten.«


  So gern Hank auch geglaubt hätte, dass die Familie Scales dahintersteckte, es fiel ihm beim besten Willen kein Grund ein, wieso sie einen Treffpunkt auf der Brücke hätten wählen sollen. Wenn sie dermaßen ängstlich und misstrauisch wären, würden sie nicht in Winoka wohnen. »Ich glaube nicht, dass es jemand aus Winoka ist. Es muss ein Außenstehender sein.«


  »Wie außenstehend meinen Sie, Mr Blacktooth?«, fragte einer der jungen Männer und kniff die Augen zusammen.


  »Sehr außenstehend.«


  »Heißt das, die Bürgermeisterin verhandelt mit unseren Feinden?« Das sorgte für große Aufregung.


  Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. Ihm war klar, dass er jetzt wohlüberlegt vorgehen musste. Wer würde ihm schon glauben, wenn er ihnen von Eveningstar erzählte oder dass Glorianne Seabright seit Langem über Jonathan Scales Bescheid wusste?


  Er wählte seine Worte daher mit Bedacht. »Nun, jeder von uns kennt den Zeitungsbericht über die Spinnen. Es klingt, als hätten sie etwas Folgenschweres geplant. Und jeder weiß, dass die Bürgermeisterin für den Schutz der Stadt alles tun würde. Wenn sie also glaubt, uns retten zu können, indem sie sich mit ihnen trifft…«


  »Sie meinen, sie will sich für uns opfern? Aber das darf sie nicht!«, rief die schwangere Frau. »Das dürfen wir nicht zulassen!« Alle im Raum stimmten ihr zu.


  »Dann müssen wir ebenfalls vor Ort sein«, sagte Hank und freute sich, dass sie so schnell angebissen hatten.


  »Das wird ihr aber nicht gefallen«, wandte Jim ein und starrte Hank böse an. »Wenn sie wollte, dass wir mitkommen, hätte sie etwas gesagt. Sie wird denken, dass wir ihr nicht vertrauen, oder, noch schlimmer, dass wir sie für schwach halten.«


  »Ich sage ja nicht, dass wir uns einmischen sollen. Alles, was die Bürgermeisterin tut, geschieht stets in bester Absicht. Aber muss sie die Bürde immer allein tragen? Sie tut so viel für uns. Wollen wir wirklich nur zu Hause herumsitzen und darauf warten, dass sie für uns die Kastanien aus dem Feuer holt? Schulden wir ihr nicht unsere Unterstützung?«


  »Wir schulden ihr Gehorsam.«


  »Hank sagt doch nicht, dass wir ihr nicht gehorchen sollen, Jim«, wandte Sarah ein. Ihr Mann guckte finster. »Er will ihr doch nur helfen.«


  »Vielleicht sollten wir ein paar Dutzend Leute zusammentrommeln«, schlug Hank vor. »Mit der entsprechenden Ausrüstung könnten wir das Geschehen auf der Brücke ausspähen. Wenn die Bürgermeisterin unsere Hilfe nicht braucht, bleiben wir im Hintergrund. Wenn etwas schiefläuft…«


  »Dann retten wir sie!«, beendete die schwangere Frau den Satz für ihn.


  »Retten wir Glorianne Seabright!«, stimmte das Ehepaar in den mittleren Jahren zu.


  Die jungen Männer wiederholten, »Retten wir Glorianne Seabright!«


  Ja, retten wir sie, dachte Hank mit einer Mischung aus Genugtuung und Gereiztheit. Und indem wir sie vor ihrer eigenen Dummheit bewahren, retten wir uns gleichzeitig selbst.


  


  Am nächsten Morgen schärfte Hank in seinem eigenen Haus die Klingen seines Lieblings-Oni, einer Art japanischer Kampfaxt, als hinter ihm plötzlich eine Stimme sagte:


  »Dad?«


  Er wusste nicht genau, wie er reagieren sollte. Ob er antworten oder lieber gleich mit der Axt zuschlagen wollte. Er tat nichts dergleichen. Eine der Klingen hatte einen kleinen Makel, auf den konzentrierte er sich.


  »Dad, ich glaube, ich brauch einen Verband oder so…«


  Jetzt drehte Hank sich doch um. Seine grauen Augen weiteten sich, als er das Blut sah, das aus einer Wunde am Unterarm seines Sohnes quoll. »Was ist passiert?«, fragte er.


  Eddie lächelte schief. »Nicht viel. Ich bin mit Bürgermeisterin Seabright aneinandergeraten.«


  »Du hast gegen Bürgermeisterin Seabright gekämpft?«


  »Na ja, es war ein bisschen einseitig. Ich hatte keine Waffe. Weißt du, sie hat Mom genervt und ihr vorgeworfen, sich auf die Seite der Scales geschlagen zu haben. Dabei hat Mom sich sowieso schon so mies gefühlt, weil alles schiefgelaufen ist. Und als sie Mom dann auch noch als Miststück beschimpft hat «


  »Bist du dazwischengegangen«, beendete Hank den Satz. Er war stolz auf seinen Sohn.


  »Ich kann damit aber nicht ins Krankenhaus, weil… na ja, du weißt ja, wer da arbeitet. Und Mom wollte nicht mit mir herkommen, nach eurem Streit. Sie meinte, ich sollte allein gehen, du würdest dann schon wissen, was zu tun ist. Sie meinte, du bist immer noch mein Vater.«


  »Das bin ich. Heb mal bitte den Arm hoch.« Eddie gehorchte, und Hank inspizierte seine Wunde. Sie musste behandelt werden, auch wenn sie nicht tief war. Er holte den Erste-Hilfe-Kasten und ging mit Eddie ins Bad.


  »Denkst du, es muss genäht werden?«, fragte Eddie, während Hank die Wunde säuberte.


  »Gut möglich. Jetzt erzähl mal von den Scales.« Er versuchte, ungezwungen zu klingen.


  »Ähm. Muss das sein?« Eddie errötete.


  »Bist du immer noch hingerissen von diesem… diesem…« Er biss sich vor Widerwillen auf die Unterlippe.


  »Ich möchte nicht streiten, Dad. Ja, ich glaube schon, dass ich noch Gefühle für sie habe. Aber wir können unmöglich noch länger dort wohnen. Aus irgendwelchen Gründen, die ich nicht verstehe, ist Jennifer keine Älteste mehr. Es ist echt eine Riesenschande. Die Scales haben plötzlich jede Menge Freunde im Rat verloren, und jetzt trauen sie keinem mehr. Auch Mom und mir nicht. Sie wissen einfach nicht mehr, wer ihre wahren Freunde sind.«


  Hank überlegte, wie Dawn Farrier in dieser heiklen Situation reagiert hätte.


  »Schade, dass sie nicht wissen, was sie an dir haben«, sagte er schließlich.


  Eddie kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Schon komisch, dass ausgerechnet du das sagst, Dad.«


  »Das könnte jetzt ein bisschen wehtun…«


  »Autsch!«


  Ein langes Schweigen entstand, das Hank schließlich brach. »Womit hast du die Bürgermeisterin eigentlich so wütend gemacht?«


  »Ich habe sie eine launische alte Schachtel genannt, die ihr Glück auf Kosten anderer sucht.«


  Hank konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Den Spruch hast du von mir.«


  »Sie ist gleich mit dem Schwert auf mich los, ich wollte ausweichen und den Schlag nach unten abwehren, dabei hab ich mich wohl verschätzt…«


  »Mach dir keine Vorwürfe. Man sagt, es ist schon eine ziemliche Leistung, überhaupt einen Schwertschlag von Bürgermeisterin Seabright zu überleben.«


  »Ohne Mom wäre ich nicht lebendig aus der Sache rausgekommen. Ich hab Mom noch nie so wütend gesehen.«


  Vielleicht hat sie ja noch ein Schmuckstück übrig, dass sie der Bürgermeisterin in die Nase stopfen kann} dachte Hank. Laut sagte er: »Klar war sie wütend. Du bist schließlich ihr Sohn.« »Unser Sohn«, fügte er hinzu.


  Eddie schluckte. »Der Streit im Krankenhaus tut mir leid, Dad.«


  Natürlich tut es dir jetzt leid, du kannst ja sonst nirgends hin. »Mir tut es auch leid, Junge.«


  »Meinst du, Ms Seabright wird mich jetzt verfolgen?«


  Und wenn schon? »Ich habe noch nie gehört, dass sie einen Biestjäger getötet hätte. Außerdem hat sie momentan Wichtigeres im Kopf als deine Beleidigungen.«


  »Was meinst du damit?«


  Hank erzählte ihm, dass Glorianne Seabright vorhatte, sich auf der Brücke mit jemandem zu treffen  höchstwahrscheinlich mit einem Werachniden.


  Eddie dachte darüber nach. »Mit Skip Wilson?«, fragte er.


  »Kann sein. Was weißt du über Skip?«


  »Er wurde wegen Respektlosigkeit gegenüber der Bürgermeisterin vom Unterricht ausgeschlossen. Er schert sich nicht um Autoritätspersonen, deshalb kann ich mir nicht vorstellen, wie es zu einem Treffen mit ihr kommen soll.«


  »Vielleicht trifft sie sich ja mit jemand anderem.« Hank nagte nachdenklich an seiner Unterlippe. »Ich werde zusammen mit ein paar Leuten das Treffen heimlich beobachten, Eddie. Wir wollen herausfinden, was die Bürgermeisterin vorhat. Sollte sie Hilfe brauchen, sind wir zur Stelle. Aber sie wird sich auf jeden Fall für ihr Handeln verantworten müssen.«


  »Wow! Ich wette, sie wird ganz schön sauer auf euch sein, wenn ihr sie ausspioniert.«


  »Auf uns, Eddie. Denn du wirst mitkommen.«


  Sein Sohn geriet ins Stottern. »Moment mal, Dad, ich kann doch nicht  ich meine, muss ich nicht erst meinen Übergangsritus bestehen?«


  »Das kannst du heute Nacht tun. Dann soll das Treffen nämlich stattfinden.«


  »Aber ich…« Eddie schwieg, und Hank beobachtete die widerstreitenden Gefühle, die sich im Gesicht seines Sohnes abzeichneten. Mach schon, Junge, beweis endlich mal Mut.


  »Aber was ist mit meinem Arm?«


  Berechtigte Frage. Hank begutachtete die gereinigte Wunde. »Eine Waffe wirst du damit wohl halten können. Aber die Wunde muss genäht werden, und du brauchst Antibiotika, die ich nicht hier habe. Du musst ins Krankenhaus.«


  »Aber Jennifers Mom…«


  Er versuchte, seine Ungeduld zu zügeln. »Sie ist schließlich nicht die einzige Ärztin dort! Zeig mal ein bisschen Rückgrat, Junge. Ich werde dir jetzt den Arm verbinden, mehr kann ich leider nicht für dich tun. Ich muss noch einige Vorbereitungen für heute Abend treffen und habe im Moment nicht die Zeit, mich auch noch um dich zu kümmern. Geh ins Krankenhaus und lass deine Wunde dort versorgen. Wenn du Dr. Georges-Scales oder der Bürgermeisterin begegnest, musst du dir eben etwas einfallen lassen. Du lässt dich verarzten und kommst heute Nachmittag um vier Uhr wieder hierher. Dann bleibt uns noch genügend Zeit, Pläne für heute Abend zu schmieden.«


  Eddie schluckte hart.


  »Reiß dich zusammen, Junge, sei ein Mann.«


  »Okay, Dad.«


  Sie atmeten beide auf, und Hank begann, einen Verband um die lange Schnittwunde zu wickeln. Eddie würde schon klarkommen. Mit etwas Glück würde er heute Nacht auf der Brücke seinen Übergangsritus vollziehen können. Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung für ihn, womöglich hatte ihm nur der richtige Anstoß gefehlt.


  Jeder muss irgendwann einmal erwachsen werden, dachte Hank, während er sich von seinem Sohn verabschiedete. Eddie schien bereits eine stolzere Körperhaltung zu haben, als er aus dem Haus trat, um sich der Welt zu stellen, wie sein Vater es ihm geraten hatte. Irgendwann muss jeder zeigen, was in ihm steckt. Ich musste das schließlich auch tun. Eddie saß jetzt im Auto und startete den Motor. Als meine Mutter mich brauchte, war ich zur Stelle. Und als sie die Bürgermeisterin dazu gebracht hat, mir die Mission in Eveningstar zu übertragen, habe ich alles dafür getan, um den Feind auszuspionieren. Eddie lenkte den Wagen jetzt langsam aus der Auffahrt und winkte ihm mit dem gesunden Arm zum Abschied zu. Ich habe mir sogar selbst tiefe Wunden zugefügt, nur um meine Gegner zu täuschen. Der Wagen beschleunigte und brauste die Straße entlang. Richtung Krankenhaus. Sonst hätten sie mich nämlich gar nicht erst bei sich aufgenommen. Nur so konnte ich sie ausspionieren. Und sobald ich erfahren hatte, was ich wissen wollte, war ich…


  … ganz schnell…


  … wieder verschwunden.


  Als Hank endlich ein Licht aufging, war es zu spät. Er rieb sich die schmerzhaft pochenden Schläfen. Plötzlich wusste er, dass Edward Blacktooth um vier Uhr nicht zurückkommen würde. Er würde auch keinerlei Probleme haben, im Krankenhaus einen Arzt zu finden, der seine Wunde nähte.


  Eddie hatte ihn reingelegt! Er hatte ihn ausgehorcht! Wie waren Wendy und Lizzy überhaupt darauf gekommen, dass Hank etwas über die Bürgermeisterin wusste? Im Grunde spielte es keine Rolle. Gerüchte verbreiteten sich in dieser Stadt immer in Windeseile. Die eigentliche Frage war doch, wieso er, Hank, geglaubt hatte, dass Eddie sein heiß geliebtes Drachenmädchen verraten würde?


  


  Es war eisig kalt, als er sich ungefähr einen Kilometer von der Brücke entfernt mit seiner kleinen Biestjäger-Armee in der Dunkelheit traf. Überraschend viele waren gekommen. Die jungen Männer in Tarnanzügen, die ein beträchtliches Arsenal an Schwertern und Bögen bei sich trugen, hatten ihre Kumpels mitgebracht. Insgesamt waren sie fast fünfzig Leute, alles Biestjäger, die ihren Ritus bereits vollzogen hatten. Keiner von ihnen war so dumm, Feuerwaffen oder Sprengstoff mitzuführen. Es machte Hank ein bisschen nervös, dass sie plötzlich so viele waren. Was, wenn die Sache die Runde gemacht hatte? Wenn nicht nur Eddie und die Scales wussten, was er vorhatte, sondern auch die Bürgermeisterin?


  Dann wusste sie es eben. Vielleicht tauchte sie ja sogar selbst mit einer eigenen Armee dort auf. Aber er glaubte nicht, dass das passieren würde. Glorianne Seabright zog es vor, allein und im Geheimen zu agieren.


  Da keiner von ihnen eine Ahnung hatte, wann genau das Treffen geplant war  tatsächlich bezweifelten einige immer noch, dass überhaupt eins stattfinden würde , hatten sie sich für neun Uhr abends verabredet. Um diese Zeit ebbte der Verkehr gewöhnlich ab. Sie trafen sich im Haus von Stephanie  der schwangeren Frau  und hielten sich größtenteils drinnen auf. Drei oder vier Leute standen immer abwechselnd draußen Wache und behielten mit ihren Ferngläsern die Brücke und das Rathaus im Auge.


  Der Abend zog sich hin, ohne dass die Bürgermeisterin das Rathaus verließ. Die Brücke blieb geöffnet, auch wenn immer weniger Autos unterwegs waren. Hank bedrückte zunehmend der Gedanke an Eddies Verrat und seine eigene Leichtgläubigkeit. Wie hatte er bloß so dämlich sein und annehmen können, dass Eddie das Drachenmädchen verlassen würde? Er hätte ihn töten sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte!


  Um Mitternacht fing das Genörgel an. Hank hatte den Verdacht, dass es von Jim Sera ausging. Der hatte sich an keiner der Wachen beteiligt und zog es vor, im Haus zu bleiben und den Beleidigten zu spielen. Stets in auffälliger Nähe zu den Snacks, die Stephanie fürsorglich auf dem Küchentisch bereitgestellt hatte. »Ein ziemlicher Zeitaufwand, um eine Bürgermeisterin auszuspionieren, die der Stadt sechzig Jahre lang treue Dienste geleistet hat«, brummte er. »Ich bin der Meinung, wenn sie sich mit jemandem auf einer Brücke unterhalten möchte, kann sie das auch ohne unsere Hilfe tun.«


  Einige wenige pflichteten Jim bei, doch die meisten blieben ihrem ursprünglichen Plan treu. »Ich warte die ganze Nacht, wenn es sein muss«, sagte jemand. »Seit Jahren habe ich keins dieser Monster mehr erledigt, ich freue mich schon darauf. Und wenn ich dafür die Bürgermeisterin zur Seite schubsen muss!«


  »Pass auf, was du sagst«, knurrte Jim drohend. Er beruhigte sich erst, als seine Frau ihm besänftigenden die Hände auf die Schultern legte.


  »Wir wollen Glorianne doch alle nur helfen«, meinte Sarah beschwichtigend.


  Schließlich kam der Spähtrupp von draußen mit Neuigkeiten herein. »Ein paar Polizisten sperren die Brücke ab.«


  Es ist so weit, dachte Hank und sprang von Stephanies durchgesessener Couch auf. »Alle nach draußen«, befahl er. »Wir bilden zehn Fünferreihen, Bogenschützen in die Mitte, Schwert…«


  »Moment mal! Hat dir irgendjemand das Kommando übertragen?«


  Hank verbarg seine vor Wut zitternden Hände in den Jackentaschen, als er sich zu Jim umwandte. Er durfte jetzt auf gar keinen Fall laut werden. »Ich reiße mich nicht darum, Jim. Sarah sitzt auch im Stadtrat, sie kann uns genauso gut befehligen. Sarah, möchtest du gern das Kommando übernehmen?«


  Auch ohne Sarah anzuschauen wusste er, dass er gewonnen hatte. »Nein, Hank, lass nur, ist schon gut. Jim, wir sind wegen Amanda beide mit den Nerven am Ende, aber es hilft uns nicht, wenn…«


  »Das hat nichts mit Amanda zu tun!«, protestierte Jim. Aber da war Hank schon aus der Tür, gefolgt von den anderen. Sie warteten noch mehrere Minuten hinter Stephanies Haus, bis die Bürgermeisterin endlich aus dem Rathaus kam, die Tür hinter sich abschloss und sich auf den Weg zur Brücke machte. Die Polizisten, die die Absperrung aufgestellt hatten, waren verschwunden. Glorianne Seabright wünschte keine Zeugen.


  Sie würde wieder einmal enttäuscht werden. Hank erinnerte sich daran, was sie damals auf dem Begräbnis seines Vaters über Enttäuschung gesagt hatte. Jetzt würde sie erneut enttäuscht sein. Ihm wurde ganz schwindelig bei dem Gedanken.


  Erst als die Bürgermeisterin fast die Mitte der Brücke erreicht hatte, sah er die Gestalt, die dort wartete. Er brauchte kein Fernglas, um zu erkennen, wer der Mann im Rollstuhl war. »Sie trifft sich mit Edmund Slider«, verkündete er den anderen. »Wir gehen weiter, aber leise und in Reih und Glied. Slider ist zwar gelähmt, aber er könnte Freunde mitgebracht haben.«


  Sie hielten sich links, im Schatten außerhalb der Straßenbeleuchtung, und bewegten sich schnell und gebückt vorwärts. Aufgrund ihrer Anzahl würden sie schon bald leicht zu erkennen sein, was Hank jedoch unbedingt vermeiden wollte. Wenn er Glorianne bloßstellen und ihr nachweisen konnte, dass sie aus reiner Schwäche mit dem Feind verhandelte…


  Als er sah, dass sich die winzige Gestalt von Edmund Slider aus dem Rollstuhl erhob, blieb er stehen, befahl seiner Truppe flüsternd anzuhalten und blickte durch sein Fernglas. Er beobachtete, wie Gloriannes Versuch scheiterte, den Mann zu töten, von dem alle glaubten, er sei gelähmt. Sekunden später erlebten die Biestjäger buchstäblich ihr blaues Wunder.


  Eine hellblau schimmernde Wand schoss in den Himmel hinauf und wölbte sich über ihren Köpfen. »Was zum Teufel ist das?«, fragte Sarah. Hank erschrak über ihren ängstlichen Tonfall.


  »Was es auch ist, wir werden es kaum bekämpfen können, indem wir hier rumstehen«, knurrte er und winkte die Truppe weiter vorwärts. Sie waren immer noch mindestens zehn Blocks von der Brücke entfernt, als plötzlich Jonathan und Jennifer Scales neben der Bürgermeisterin landeten. Hank kochte vor Wut, als er die beiden sah. Doch ihm blieb keine Zeit, darüber nachzugrübeln, was ihr Erscheinen zu bedeuten hatte, denn jetzt begannen die Flugabwehrsirenen der Stadt zu heulen.


  »Ein bisschen spät«, brummte einer der jungen Männer. »Der Werachnid hat seinen Zauber schon veranstaltet, und jetzt hacken die Drachen auf ihr herum!«


  Hank wurde mulmig. Die Sirenen gingen sicher nicht auf Gloriannes Befehl los. Sie hätte niemals zugelassen, dass ihr Treffen mit Edmund Slider von dem Geheul begleitet wurde. Und die Familie Scales war bekanntermaßen äußerst geschickt in Sachen Tarnung und wusste den aufmerksamen Blicken der Stadtwache zu entgehen. Da muss noch etwas anderes im Anflug sein, dachte er.


  Sarah entdeckte die Gefahr zuerst. »Da oben! Richtung Westen! In ungefähr hundertfünfzig Metern Höhe!«, rief sie.


  Alle schauten hoch. Und schnappten nach Luft. Hank drehte sich fast der Magen um. Hunderte Drachen flogen mit lautem Gebrüll und Feuer spuckend über Winoka hinweg.


  Ausrufe wie »So viele!« und »Was fällt denen eigentlich ein!« wurden in der Truppe laut. Hank war ebenso empört und verwundert wie sie, aber dafür blieb jetzt keine Zeit. Es handelte sich um eine Invasion, schlicht und ergreifend. Die Bürgermeisterin hatte gar keine Verschwörung geplant. Man hat sie reingelegt! »Im Laufschritt! Marsch!«, befahl er. »Sarah und Jim, ihr bleibt zurück und klopft an jede Haustür. Alle Biestjäger der Stadt werden jetzt auf der Brücke gebraucht!«


  Diesmal gab es keinen Widerspruch. Eine kleine Gruppe blieb zurück und rannte laut rufend und gegen Türen hämmernd durch die Straßen. Hank führte die Mehrheit der Truppe vorwärts zur Brücke. Die Drachen flogen ebenfalls darauf zu und kamen vor ihnen dort an. Wutschäumend musste er zusehen, wie sie sich in aller Seelenruhe auf der Stahlkonstruktion niederließen, so als wollten sie es sich erst gemütlich machen, ehe sie die Stadt niederbrannten.


  Da die Scales und ein paar andere Drachen ihm die Sicht versperrten, konnte er nicht sehen, mit wem die Bürgermeisterin redete. Eigentlich spielte es auch keine Rolle. Auf der Brücke war jetzt ein Kampf ausgebrochen, und Hank trieb seine Truppe zur Eile an. Als er inmitten des Getümmels ein schwer verletztes, ihm unbekanntes Mädchen am Boden liegen sah, vermutete er, dass Glorianne Seabright ihr Schwert benutzt und das Mädchen gelähmt hatte. Offenbar war das der Auslöser für die Gewalttätigkeiten gewesen. Also war die Bürgermeisterin doch auf Kampf aus. Aber diesmal würde sie ihn nicht allein gewinnen und auch nicht als Heldin daraus hervorgehen, dafür würde er schon sorgen.


  Die Strecke zog sich endlos hin. Hank musste tatenlos zuschauen, wie Glorianne Seabright sich mit einem Drachen einen Zweikampf lieferte und dessen Schläge abwehrte, während oben am Himmel ein riesiger Donnervogel mit gewaltigen Flügelschlägen die Brücke zum Vibrieren brachte und sich im Kampf mit einem roten Drachen durch die Luft wälzte.


  Als sie endlich die Westseite der Brücke erreichten, erblickte Hank etwas, das ihn zögern ließ. In der Mitte der Brücke, nicht weit entfernt von Glorianne und ihrem Gegner, stand die golden leuchtende Gestalt eines Drachen. Das Leuchten beeinträchtigte Hanks Wahrnehmung  zwar nicht so stark, dass er nichts mehr sehen konnte, aber ihn ergriff ihn unwillkürlich eine altbekannte Angst.


  Smokey Coils!


  Längst tot geglaubte Erinnerungen wurden wieder lebendig  das stickige Zimmer über der Garage und die Trugbilder, die der Älteste ihm vorgegaukelt hatte. Alles, was Hank gesehen, gehört und gerochen hatte, war eine Täuschung gewesen, nichts hatte mehr gestimmt. Das war zwar im Augenblick nicht der Fall  offenbar war er diesmal nicht das anvisierte Ziel , aber er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis jeder einzelne Biestjäger diesem Kunstgriff zum Opfer fiel. Hinter ihm blieben die anderen bereits stehen und rieben sich die Augen.


  Zum Glück wusste Hank, wie man gegen die Trugbilder vorging: Man musste ihren Verursacher erledigen.


  »Bögen auf die Statue!« Sein Befehl ging wie ein Ruck durch die Truppe. Die Bogenschützen legten ihre Pfeile an, spannten die Bögen und zielten auf den golden leuchtenden Drachen  als plötzlich zwei von ihnen mit einem Aufschrei zusammensanken; zwischen ihren Schultern steckten befiederte Pfeile. Die anderen wirbelten herum und blickten sich suchend nach dem neuen Gegner um. Ehe sie irgendetwas begreifen konnten, fielen zwei weitere Biestjäger zu Boden, bewusstlos geschlagen von einer unsichtbaren Macht.


  Tarnung. Wer immer dieser Drache war, er hatte sie frühzeitig entdeckt und auf sie gewartet. Das Ungeheuer hat uns in die Falle gelockt, dachte Hank.


  »Hank Blacktooth«, zischte das unsichtbare Monster. »Ich werde nicht zulassen, dass du die Lage verschlimmerst. Sag deinen Clowns, sie sollen zurückbleiben.«


  Beim Klang der Stimme verzog er verächtlich das Gesicht. »Jonathan Scales«, stellte er fest. »Warum überrascht mich das jetzt nicht?« Zwei weitere Bogenschützen sanken mit Pfeilen zwischen den Schulterblättern zu Boden. Jetzt war ihm klar, wer über ihnen auf der Lauer lag und auf sie schoss. »Wendy, du Verräterin! Du und Lizzy, ihr habt euer eigenes Urteil gesprochen! Und du auch Edward, ich weiß, dass du da oben bist  ich bringe dich um!«


  »Wie herzerfrischend«, erklang Jonathans Stimme, während drei Leute aus Hanks Truppe zusammenbrachen. »Aber Eddie steht am anderen Ende der Brücke, und ich bezweifle, dass du die Barriere überwinden kannst.«


  Hank blickte auf die blau schimmernde Wand. Er konnte nur wenige Gestalten dahinter ausmachen. Eine krümmte sich am Boden  ein dunkelhaariges Mädchen mit kaffeebrauner Haut. Andi, mutmaßte er. Hatte Glorianne sie gelähmt, wie das Mädchen auf dieser Seite der Wand? Hank konnte sich nicht vorstellen, wie das möglich sein sollte. Dennoch  beide Mädchen schienen dieselben Schmerzen zu leiden…


  Stephanie, die schwangere Biestjägerin, küsste ihr Schwert und wollte einen Schrei ausstoßen. Doch ehe sie Licht und Lärm heraufbeschwören konnte, wurde ihr das Schwert aus der Hand gerissen und übers Brückengeländer geschleudert. »Das ist kein Ort für ein ungeborenes Kind«, zischte es in der Luft neben ihr. »Gehen Sie nach Hause.«


  Hank Blacktooth hob seine Axt. »Zeig dich, Jon, damit ich dir das Herz rausschneiden und es deiner bedauernswerten Frau in den Rachen stopfen kann.« Hank spürte neben seiner linken Schulter einen leichten Windhauch, duckte sich und wich einem unsichtbaren Schlag aus. Diesen Kampf kann ich nicht gewinnen. Mit Wendy und Lizzy im Nacken schaffe ich es nie bis zu dem goldenen Drachen.


  Zum Glück bot sich ihm ganz in der Nähe das perfekte Ziel. Mit erhobener Axt legte er die ungefähr fünfunddreißig Meter, die ihn noch von Glorianne Seabright und ihrem Gegner trennten, im Sprint zurück. Sowohl sie als auch der riesige Jagddrache waren desorientiert und angreifbar. Bis zuletzt war er sich nicht sicher, auf wen er zielen sollte, bis schließlich die Axt heruntersauste  und in der Kehle des Drachen landete. Der sackte zu Boden und starb noch mit der Klinge im Hals.
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  Erledigt


  


  »Verdammt, was soll das?«, fauchte die Bürgermeisterin. »Was machen Sie hier?«


  »Sie retten«, antwortete Hank mit einem sardonischen Lächeln über den blutenden Leichnam des Jagddrachen hinweg.


  »Das ist meine Schlacht! Mein Sieg«


  »Für mich sieht es eher so aus, als hätten Sie die Schlacht verloren. Oder vorgehabt, mit dem Feind zu paktieren! Sie werden eine Menge Fragen zu beantworten haben…«


  Sie wurden von lautem Gebrüll aus der Luft und einem auf sie herabschießenden Schatten unterbrochen. Hank warf sich zu Boden, und Glorianne Seabright presste sich gegen das Brückengeländer. Ein schlanker dunkler Drache mit heller Markierung und gegabeltem Schwanz schoss an ihnen vorbei, seine Hinterklauen verfehlten Hanks Kopf nur um Haaresbreite, und sein peitschender Schwanz ließ den Asphalt in einem Funkenregen erzittern.


  Hinter ihnen waren mehrere Drachen auf der Straße gelandet und nahmen den Kampf gegen Hanks Biestjäger-Truppe auf. Die Kampfgeräusche wurden durch wütende Versuche untermalt, entweder Feuer zu spucken oder den Biestjägerschrei auszustoßen  doch die Verursacher wurden stets aufs Neue durch die Schläge eines unsichtbaren Feindes daran gehindert. Blut floss über den Asphalt, rot und glitschig.


  Hank schaute sich um. Überrascht stellte er fest, dass sich in seiner unmittelbaren Nähe nur wenige Kämpfer befanden. Abgesehen von ihm und Glorianne Seabright waren da nur noch das verletzte Drachenmädchen, das auf dem Asphalt lag, und zu Hanks Füßen der tote Drache mit der Axt im Hals. Auf der anderen Seite der durchscheinenden Barriere konnte er den toten Lehrer im Rollstuhl ausmachen, eine Frau, die sich an ihn klammerte, und dahinter mehrere Teenager. Auf seiner Seite stand außerdem noch Jennifer Scales, die ihn unter ihrem platinblonden Haar hervor böse anstarrte und ihm zwei Dolche entgegenstreckte. Die goldene Drachengestalt war…


  Verschwunden! Er brauchte einen Augenblick, bis ihm ein Licht aufging: Jennifer Scales war der goldene Drache!


  »Du bist eine unglaubliche Plage«, brüllte er und riss mit einem Ruck die Axt aus dem Hals des toten Drachen. »Es ist Zeit, dass du stirbst!«


  Ein stechender Schmerz im Rücken ließ ihn zusammenfahren. Er wandte den Kopf und stellte fest, dass in seinem rechten Schulterblatt ein befiederter Pfeil steckte.


  Er wirbelte zu den unsichtbaren Bogenschützen herum. »Nicht sehr treffsicher. Warst du das, Wendy?«, rief er hinauf ins Dunkel. »Oder hat Lizzy wieder mal ihr Ziel verfehlt?«


  Ein weiterer Schuss war die Antwort.


  »Ich glaube, der erste Schuss kam von Wendy«, überlegte Glorianne Seabright laut, während Hank vor Schmerz Tränen in die Augen traten und er aufheulend den Pfeil umkrallte, der in seiner Leistengegend steckte. Die Bürgermeisterin schaute nach oben. »Wenn du ihn ins Herz triffst, Libby, verabrede ich mich morgen mit einem Drachen deiner Wahl zu einer Tasse Tee.«


  Ehe noch irgendjemand auf ihr Angebot eingehen konnte, brauste von links ein gigantischer blauer Vogel heran und stieß einen Schrei aus. Die dadurch ausgelöste Schallwelle traf die Stahlkonstruktion und verscheuchte die noch daraufhockenden Drachen. Zwei schlanke Menschengestalten stürzten aus zwölf Metern Höhe auf den Asphalt.


  »Mom!« Jennifer raste an Hank vorbei zu den beiden gestürzten Frauen. Selbst durch seinen Tränenschleier konnte er erkennen, dass kein Grund zur Sorge bestand. Wendy und Lizzy hatten sich geschickt abrollen lassen und nur ein paar Schrammen und kleine Blessuren davongetragen. Hank ließ sich auf den Bordstein sinken, biss die Zähne zusammen und brach den Pfeilschaft ab. Das lange befiederte Ende schleuderte er von sich. Doch die Spitze steckte immer noch in seinem Unterleib, und er litt schreckliche Schmerzen.


  »Ich freue mich, dass es euch gut geht, Mädels«, sagte Glorianne Seabright an die beiden Frauen gewandt. »Natürlich hätte ich mich noch viel mehr gefreut, wenn ihr gar nicht erst hier aufgetaucht wärt. Wenn du damit fertig bist, alles zu verkomplizieren, Libby, würdest du dann freundlicherweise den Pfeil entfernen, den du in mich hineingeschossen hast?« Sie schob ihre Schulter ein wenig vor.


  »Hör auf mit deinem Getue, Mutter. Du hast heute Abend ein junges Mädchen schwer verletzt. Sie ist fast noch ein Kind!«


  Glorianne warf einen Blick auf die verdreht am Boden liegende Gestalt. »Na ja, was mischt das dumme Ding sich auch ein? Ebenso gut hätte ich es töten können. Ich dachte, du freust dich, dass ich es verschont habe.«


  »Sie hat einen Namen! Sie heißt Catherine Brandfire!« schrie Jennifer. Hank wusste nicht, was ihn mehr schmerzte, die Pfeilspitze in seinem Unterleib oder das durchdringende Gezeter dieses Drachenmädchens.


  »Beherrschen Sie sich, Ms Scales«, schimpfte die Bürgermeisterin. »Haben Ihre Eltern Ihnen denn gar nichts beigebracht? Kameraden fallen nun mal im Gefecht, so ist das eben.«


  »Es hätte gar nicht erst zu einem Gefecht kommen dürfen«, entgegnete Elizabeth. »Wieso hast du Hank mit seiner Biestjäger-Truppe hier aufmarschieren lassen, Mutter? Schon schlimm genug, dass der ganze Rat hier aufgetaucht ist, aber wir hätten zumindest eine Chance gehabt, den Schaden zu begrenzen, solange es nur um dich und die Älteste ging. Jetzt…«


  »Jetzt haben wir eine richtige Schlacht«, röchelte Hank. Das Sprechen fiel ihm schwer.


  »Dass Hank hier aufgetaucht ist, war nicht meine Idee.« Die Bürgermeisterin klang gekränkt. »Es war auch nicht meine Idee, dass du mit deiner Tochter hier erscheinst oder dass diese Dämonen auf meiner Brücke landen. Aber ich bin, ehrlich gesagt, froh, dass meine Leute mir zu Hilfe gekommen sind, denn für mich allein wäre es ein Heidenaufwand gewesen, alle Drachen zu töten, während deine Tochter mir ständig Messer ins Gesicht schleudert und du und Wendy mich mit Pfeilen beschießt.« Sie schwieg. »Sag mir bitte, dass ich nicht auch noch gegen dich kämpfen muss, Libby.«


  »Mach dich nicht lächerlich, Mutter. Ich werde nicht gegen dich kämpfen. Mit Jennifers Hilfe kann ich die Drachen sicher dazu bringen, den Kampf einzustellen. Aber du musst deine Leute aufhalten. Dir bleibt nicht viel Zeit.«


  Hank wollte protestieren, doch er konnte nicht. Er saß zusammengesunken auf dem Bordstein. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Es war nicht nur der Schmerz in seinem Unterkörper. Er war auch furchtbar müde. Als er sah, dass die Bürgermeisterin einen taumelnden Schritt nach vorn machte, begriff er. Sie haben die Pfeilspitzen vergiftet. Wie widerlich gütig von ihnen.


  »Libby, hast du…« Die Bürgermeisterin torkelte erneut.


  »Mit dir ist alles in Ordnung«, versicherte Elizabeth ihr. Dann plapperte sie davon, dass man friedlich miteinander reden sollte, anstatt gegeneinander zu kämpfen. Hank war überzeugt davon, dass sie gleich auch noch vorschlagen würde, man solle sich gemeinsam um ein Lagerfeuer setzen und Lieder singen. Er hörte nicht mehr zu.


  Stattdessen wanderte sein Blick zu den Teenagern hinter der blauen Wand am östlichen Ende der Brücke. Einer von ihnen war Skip Wilson, der Junge, der seinen Sohn verletzt hatte und der ständig gegen Autoritätspersonen rebellierte und sich mit dem grässlichen Scales-Mädchen zusammengetan hatte, um das Schwert der Blacktooth zu zerstören. Auf dem Asphalt daneben lag Skips Freundin. Im Gegensatz zu dem bewusstlosen, gelähmten Mädchen auf Hanks Seite der Barriere krümmte und wand sich dieses Mädchen vor Schmerzen, obwohl es offenbar keine Verletzungen hatte. Magie?


  Sie befand sich in diesem Zustand, seit der Kampf begonnen und Glorianne den Drachen verwundet hatte. Was genau der Zauber mit dem fremden Mädchen anstellte, wusste Hank nicht. Doch trotz seiner zunehmenden Benommenheit begann er langsam zu ahnen, wie das alles enden würde.


  Wer war dein Vater, kleine Andeana Corona Marsabio?, grübelte er. Hat er dich hergeschickt, um das zu beenden, was ihm in einem anderen Universum nicht gelungen ist?


  Das Mädchen stand auf. Dunkles Haar, dunkelbraune Augen, die muskulöse Figur einer Kriegerin  ihr Vater muss eine dunkle Hautfarbe gehabt haben, aber alles andere hat sie von ihrer Mutter.


  Das Mädchen strahlte eine tödliche Kälte und Distanz aus. Sie blickte in Glorianne Seabrights Richtung und hielt plötzlich in jeder Hand ein Messer. Ich könnte Glorianne warnen, dachte Hank, während er sich zu dem anvisierten Ziel umdrehte. Andererseits habe ich das ja schon versucht. Kurz bevor ihm die Augen zufielen, sah er noch, dass Lizzy die Bürgermeisterin dazu bewegen wollte, sich auf den Gehweg zu setzen, ehe die alte Frau einschlief, so wie Hank es jeden Moment auch tun würde. Wendy und Jennifer wichen ein wenig zurück, um ihnen Platz zu machen.


  Als er erneut den Kopf wandte, war das Mädchen, das alle als Andi kannten, bereits losgerannt und sprang mit nach unten gerichteten Messern durch die Luft. Sie durchdrang die blaue Barriere in fast sechs Meter Höhe hinter Glorianne Seabright.


  Die Bürgermeisterin erstarrte  von einem geheimnisvollen sechsten Sinn gewarnt, schien sie plötzlich mit Adrenalin vollgepumpt zu sein. Sie stieß Lizzy von sich und drehte sich in den Fall der Angreiferin hinein, riss ihr Schwert hoch und blockte damit die erste Klinge ab; ihre freie Hand schoss nach oben und fegte das zweite Messer zur Seite. Brillante Reflexe, stellte Hank mit widerwilliger Bewunderung fest. Sie hatte beide Messerstöße abgewehrt.


  Was sie aber nicht verhindern konnte, war, dass aus dem Oberkörper ihrer Angreiferin vier zusätzliche Gliedmaßen wuchsen, die jede eine Klinge in die Brust der Bürgermeisterin stießen.


  Perfekt, dachte Hank, als das Mädchen wieder sicher auf beiden Beinen landete. Die zusätzlichen Gliedmaßen waren verschwunden. Lizzy, Wendy und Jennifer wichen fassungslos zurück. Die Bürgermeisterin taumelte und blickte an ihrem Oberkörper hinunter. Er steckte voller Dolche, wie ein Nadelkissen. »Wer…«, setzte sie an, ehe ihr ein Handrücken quer übers Gesicht schlug, sodass sie herumwirbelte und zu Boden fiel.


  »Dame auf g3«, fauchte das Mädchen, mit der Stimme eines Mannes. »Du wurdest auf die Probe gestellt, aber du hast sie nicht bestanden.«


  Dann brach der Zauber. Das Mädchen fiel auf die Knie und begann zu weinen.


  


  Sechster Teil


  


  Alle anderen


  


  



  



  



  Das größte Unglück ist eine verlorene Schlacht, das zweitgrößte eine gewonnene.


  


  Herzog von Wellington
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  Wiedergeburt, Leben nach dem Tod


  und alles dazwischen


  


  Als Andeana Corona Marsabio fünfzehn war, erinnerte sie sich an ein Ereignis aus ihrer frühen Kindheit.


  Sie erinnerte sich daran, dass ein Mann namens Esteban, den manche auch die Krone nannten, sie nach ihrer Geburt in einen Kokon aus Seide einwebte. Du bist zu jung für dieses Universum, sagte er, während er feine Seidenfäden über ihr Gesicht spann. Und ich kann dich jetzt nicht großziehen. Wenn hinreichend Zeit verstrichen ist, wirst du frei sein. Sing deinem Vater ein Lied, kleine Andeana.


  Sie hatte eine Melodie gesungen, obwohl sie dazu eigentlich noch viel zu klein war, so wunderschön, dass sogar ihr Vater innehielt und lauschte. Dann hatte er ihren Mund mit Seide gefüllt, und sie war eingeschlafen.


  Wer weiß wie lange Zeit später war sie aufgewacht, wieder singend, immer noch ein Kleinkind. Sie sang eine traurige, schwermütige Melodie in dem Universum, das noch gar nicht existierte. Die einzigen Lichtblicke in dieser unendlichen Dunkelheit waren die Sterne und eine Frau namens Dianna Wilson. Sie zog die kleine Andi auf und unterrichtete sie in Astronomie, Geometrie und Arithmetik  und kurzzeitig auch in Musik, bis sie erkannte, dass es niemanden gab, der Andi etwas über Musik beibringen konnte.


  Nachdem Jahre vergangen waren und Andi den vollständigen Lehrplan des Quadriviums beherrschte, wandte sie sich anderen Künsten zu. Sie erlernte den Umgang mit Messern und wie man die damit zugefügten Wunden heilte. Auch wenn Diannas Geschick weder in Kampfkunst noch in Heilkunde überragend war, wusste sie genug darüber, um das Mädchen unterrichten können. Als Andis Kunstfertigkeit die ihrer Lehrerin schließlich übertraf, wandte sich Dianna den Themen Strategie und Taktik zu. Andi trainierte auch weiterhin den Umgang mit Messern und die Heilung von Schnittwunden  aber für sich allein. Es wurde für sie zu einem reinigenden Ritual, sich selbst mit dem Messer zu verletzen. Sie brauchte es, um diese dunkle Welt, in der es außer ihr und Dianna niemanden gab, ertragen zu können. Warum war sie so allein? Wozu war sie hier? Wo waren ihr Vater und ihre Mutter? Gab es niemanden, der sie liebte? Niemanden, der sie brauchte? Die Antworten auf diese Fragen fand sie in den geraden, exakt ausgeführten Schnitten, die sie sich in die Arme ritzte  und in der Sorgfalt, mit der sie jeden Schnitt heilte. Falls Dianna das Verhalten ihrer Schülerin auffiel, ließ sie es sich nicht anmerken.


  Eines Tages nach dem Unterricht, fünfzehn Jahre nach Andis Erwachen, erzählte Dianna ihr von einem größeren Universum  einem Universum, das sie gemeinsam erschaffen würden. An diesem Tag erfuhr Andi auch von einem Mädchen namens Evangelina, einem Jungen namens Skip und einem Mädchen namens Jennifer Scales. Und sie erfuhr den Namen ihrer Mutter. Die Frau, die in einem anderen Universum mit Andi schwanger gewesen war und die in diesem Universum nicht einmal das Erwachsenenalter erreichte, hieß Glorianne Seabright.


  


  Mit fünfzehn existierte Esteban de la Corona in zwei Universen gleichzeitig. In dem einen hatte er die Vision von der Liebe zu einem Mädchen mit langen, dunklen Haaren und braunen Augen. Diese Vision erfüllte sich  wie die meisten seiner Visionen. Bereits mit fünfzehn wusste er auch schon, dass dieses Mädchen, Glorianne, ihn eines Tages verraten würde. Das bewahrheitete sich ebenfalls. Weil er aber weiterhin auf Frieden hoffte, verhalf er ihr zu der Gabe, die sie sich so sehr wünschte. Der Preis, den er ihr dafür abverlangte, war der Verlust ihres Kindes.


  In dem anderen Universum war Glorianne längst tot, schon im Teenageralter war sie der Verschwörung eines Esteban de la Corona zum Opfer gefallen, dem nichts an der Liebe lag und erst recht nichts an Friedensverhandlungen. Als ihm sein zweites Ich aus der anderen Welt Andeana schickte, hüllte er den Säugling in einen Kokon aus Seide ein und legte ihn erst einmal beiseite.


  Ihm war klar, dass er und seine Anhänger weder unfehlbar noch unsterblich waren. Er wusste auch, dass dieses von Werachniden beherrschte Universum wahrscheinlich keinen Bestand haben würde. Doch selbst wenn das alles zutreffen sollte, würde es ihm nichts ausmachen  sofern nur eine bestimmte Person starb.


  So webte er in den Kokon seiner Tochter einen geheimen Zauber ein. Ähnlich der Magie, die Gloriannes Fehlgeburt verursacht hatte, würde dieser Zauber ausgelöst werden, sobald Andeana mit ansah, wie ihre Mutter jemanden tötete oder lähmte. Seine Tochter würde dazu den Umgang mit Messern und Klingen beherrschen müssen. Besser gesagt, sie musste es wollen. Also gab er ihr auch die Begeisterung für Messer mit. Und den Drang, sie zu benutzen. Dann überreichte er den Kokon seiner besten Schülerin.


  


  Dianna Wilson war fünfzehn, als sie sich in Jonathan Scales verliebte. Aber so wie Esteban de la Corona existierte auch Dianna Wilson an zwei Orten gleichzeitig. In dem vom Quadrivium erschaffenen Universum wurde der anderen fünfzehnjährigen Dianna Wilson von ihrem Lehrer  auch als Krone bezeichnet  ein geheimnisvoller Kokon überreicht. Er erklärte ihr, wer darin lag, und erteilte ihr drei wichtige Anweisungen.


  »Erstens: Du behältst sie in deinem Observatorium und beschützt sie mit deinem Leben«, befahl er. »Zweitens: Mach aus ihr das vierte Mitglied des Quadriviums. Dazu bringst du ihr alles bei, was du weißt, und lässt sie nach meinem Tod frei. Drittens: Sorge dafür, dass sie immer genügend Messer mit sich trägt.« Diesen letzten Befehl erteilte er ihr mit einem gemeinen Grinsen.


  


  Edmund Slider machte mit fünfzehn den ersten Sprung, der das Universum veränderte. Die Krone sagte ihm, es sei völlig egal, wann es geschah, sofern Edmund einen Zeitpunkt wähle, zu dem er in beiden Universen am Leben war. Da man aber nie genau wissen konnte, wann man in einem anderen Universum am Leben oder gestorben war, erforderte dieser Sprung kein geringes Maß an Mut und Vertrauen von dem jungen Edmund Slider.


  Zum Glück hatte er gut gewählt. In dem Jahr, als er landete, war das Quadrivium im Aufstieg begriffen und seine Macht wuchs, auch wenn das vierte Mitglied noch fehlte. Die Krone sagte nur: Sie wird kommen. Auf jeden Fall gestaltete sich Edmunds Arbeit sehr viel einfacher, sobald er in beiden Universen verankert war. Er fand bald heraus, wann der richtige Zeitpunkt war, das Schicksal zu verändern: kurz bevor Glorianne Seabright zum ersten Mal einen Drachen lähmte.


  Bei Edmunds Arbeit ging es im Grunde um Gestaltung und Forschung. Er musste diesen alles entscheidenden, schicksalhaften Wendepunkt in der Zeit finden. Er musste für Andeana Corona Marsabio den Weg ebnen, damit sie von einem Universum ins andere gelangen konnte. Und er musste für Dianna Wilson einen Ort schaffen, an dem sie Andeana aufziehen konnte. Vorrangig war es Edmunds Aufgabe, Probleme zu lösen. Und ob es nun darum ging, die kürzeste Entfernung zwischen zwei Universen zu erforschen oder neue Wege zu finden, die Aufmerksamkeit seiner Schüler im Geometrieunterricht zu fesseln, oder darum, seine Freundin Tavia glücklich zu machen, er kümmerte sich stets um jedes einzelne Detail, erwog sorgfältig alle Möglichkeiten und ging das Problem mit Logik und Vernunft an.


  Schon lange vor der Nacht, in der er starb, war Edmund Slider klar geworden, dass Glorianne Seabright das eigentliche Problem war, das es zu lösen galt. Sicher, die Drachen waren eine echte Plage, aber ihre neue Heldin, Jennifer Scales, war ein intelligentes junges Mädchen, das man einfach mögen musste. Er konnte sie allein schon deshalb gut leiden, weil sie nicht reihum Leute massakrierte. Sie trug die Hoffnung der Jugend in sich. Glorianne Seabright dagegen war in Hass und Verbitterung versteinert. Wenn Edmund gewusst hätte, dass Andi Gloriannes Tochter war und wie eine tickende Zeitbombe darauf gedrillt, ihre Mutter zu töten, hätte er wohl ein ruhiges Leben an der Seite seiner Freundin Tavia Saltin geführt. Aber die Krone hatte dieses Geheimnis für sich behalten; und Edmund musste ohne dieses Wissen handeln.


  Er hatte sich selbst nie als besonders gewalttätig betrachtet, in der Hinsicht war er ganz anders als Tavias Bruder. Edmund wusste zwar, dass sein Handeln durchaus Gewalt auslösen konnte, aber als er die Stadt unter einer schimmernden blauen Kuppel isolierte, ließ er den Einwohnern von Winoka eine Wahl. Er hoffte nur, sie würden sich richtig entscheiden.


  


  Als Tavia Saltin fünfzehn war, lag ihre Liebe zu Edmund Slider noch in ferner Zukunft. Ihr Vater und ihre Brüder waren die einzigen Männer, die sie kannte. Sie behandelten sie streng und unnachgiebig. Keine ihrer Leistungen  ob in der Schule oder beim Sport, ja, nicht einmal ihre Musik  war gut genug, um mit ihren Brüdern mithalten zu können. Das behaupteten sie jedenfalls, bis Tavias Schultern sich irgendwann unter der Last ihrer Fehler und Schwächen vorzubeugen begannen. Ihr Zwillingsbruder Otto musste ähnlich strengen Maßstäben genügen. Er flüchtete sich in Bindungslosigkeit, Zynismus und schließlich in Bösartigkeit. Tavias Fehler bestand, wie Otto meinte, darin, dass sie nicht aufhören konnte, ihren Vater und ihre Brüder zu lieben.


  Als Otto zehn Jahre später seine Schwester mit dem Teenager Edmund Slider bekannt machte, war Tavia beeindruckt von der Reife dieses Jungen. Abgesehen von seinen übernatürlichen Kräften besaß Edmund zudem Klugheit und Zuversicht, was sich auch in seinem Lächeln widerspiegelte  es war ein warmes und freundliches Lächeln, nicht so ein schmallippiges gemeines Grinsen, wie es ihr Vater für sie übrig hatte. Auch wenn sie beide aufgrund von Edmunds Jugend und Tavias Berufsweg getrennte Wege einschlugen  dieses Lächeln vergaß sie nicht.


  Zwanzig Jahre später, als sie wieder nach Winoka zog, um sich um ihren Neffen zu kümmern, traf sie auf einen älteren Edmund Slider und verliebte sich von Neuem in sein Lächeln. Dieses Lächeln umspielte seine Lippen, wenn er ihr sagte, wie wunderschön ihre Musik sei, und als er ihr erklärte, dass den Arachniden möglich war, in einer von Angst beherrschten Welt zu überleben. Dieses Lächeln stand in seinem Gesicht, wenn er sie in seinen Armen hielt und ihr die Unsicherheit nahm, die man ihr eingepflanzt hatte.


  Sein Lächeln sagte ihr, dass er ihre Liebe erwiderte, bedingungslos und für immer.


  Sie meinte auch in dem Augenblick dieses Lächeln zu erkennen, als er starb, in seiner prachtvollen Werachnidengestalt, alle acht Augen geschlossen vor der Welt, die um ihn herum tobte. Sie wünschte, er würde die Augen noch einmal öffnen, damit sie ihm sagen konnte, wie viel er ihr bedeutete. Dabei hatte sie es ihm an diesem Abend schon mehrfach gesagt, denn sie wusste ja, was er vorhatte. Trotzdem wünschte sie es sich.


  Statt ihn zu berühren, sang sie. Vielen ihrer meist blinden Patienten brachte sie bei zu singen, wenn ihnen das Herz brach. Musik hatte nicht nur eine heilende Wirkung, sie ortete auch wie ein Echolot Gefühle wie Liebe, Vertrauen und Hoffnung.


  Der Kampf der Drachen gegen die Krieger tobte weiter, nur wenige Meter von Tavia entfernt. Doch dank der Barriere, die Edmund zu ihrem Schutz errichtet hatte, konnte sie ohne Angst singen. Auch nach seinem Tod brauchte sie sich nicht mehr zu fürchten. Sie hielt eine bestimmte Note, als sie sah, dass sich ein Schatten aus seinem Körper erhob. War es ein Geist? Eine Sinnestäuschung? Eine Zukunftsvision? Was immer es war, es winkte sie zu sich.


  Sie folgte ihm singend von der Brücke in den nahe gelegenen Wald. Skip rief ihr etwas hinterher, aber sie wusste, dass er sie heute nicht mehr brauchen würde. Dies gehört uns, liebster Edmund. Ich werde eine letzte Nacht mit dir verbringen.


  Niemand sonst bemerkte sie oder hörte ihr Lied. Der Werachnidenkörper von Edmund Slider blieb als leblose Hülle im Rollstuhl zurück.


  


  Mit fünfzehn war Ember Longtail immer noch voller Wut und Hass und ihr Vater Charles Longtail schon seit sieben Jahren tot. Ihr Onkel Xavier hatte ihren Hass sogar noch geschürt und im Tal des Mondes so lange an ihrer Kampftechnik gefeilt, bis sie sich zu einer tödlichen Waffe entwickelt hatte. Sie war reizbar und leicht zu provozieren. Ember interessierte sich für nichts außer Drachen  und sie hasste die Stadt der Biestjäger aus tiefstem Herzen.


  Jetzt, mit über dreißig, hatte Ember einen Sohn im Teenageralter und hielt ihren Onkel Xavier für alt, müde und senil. Er wollte nicht mitkommen, um den Tod seines Bruders Charles rächen, Winoka niederzubrennen und das sagenumwobene Pinegrove wiederauferstehen zu lassen. Aber das Schlimmste war, dass sich ihr Sohn Gautierre ebenfalls nicht daran beteiligen wollte. Ember hatte sich voller Verachtung von den beiden abgewandt und war gegangen.


  Nie war sie so glücklich gewesen wie in dem Moment, als sie über die Brücke flog und nach Zielen Ausschau hielt, auf die sie ihre Flammen richten konnte. Einen von Glorianne Seabrights Schergen hatte sie bereits getötet, und den widerlichen Kerl, der ihre Ratsälteste Winona Brandfire ermordet hatte, verfehlte sie nur ganz knapp. Wir werden dich rächen, Älteste!, schwor sie sich.


  Ein durchdringendes Geräusch vom Westende der Brücke erregte ihre Aufmerksamkeit  der gigantische Donnervogel der Bürgermeisterin hatte eine Druckwelle verursacht. Ein Dutzend Drachen, die tatenlos auf der Brücke gesessen hatten, wurden dadurch gezwungen, sich in Bewegung zu setzen. Gut so!


  Dann sah Ember zwei Biestjägerinnen, die aus großer Höhe von den Brückenträgern herunterstürzten und über den Asphalt rollten. Elektrizität pulsierte durch die spitzen langen Zacken ihres gegabelten Schwanzes, als sie die blonden Locken der Frau erkannte, die ihren Vater ermordet hatte.


  


  Elizabeth Georges war fünfzehn, als sie einen folgenschweren Fehler machte. Aus Zuneigung zu der Frau, die sie Mutter nannte, setzte sie sich über ihre wachsenden Zweifel hinweg und beging einen Mord.


  Außer ihrer besten Freundin Wendy Williamson gab es niemanden, mit dem sie darüber sprechen konnte. Wendy versuchte, sie zu trösten, aber Elizabeth wusste, dass es keinen Weg gab, das Geschehene rückgängig zu machen. Sie beschloss, ihr Leben von nun an der Heilkunde zu widmen.


  Doch selbst nach fast fünfundzwanzig Jahren sah Elizabeth Georges-Scales immer noch bei jedem Patienten, den sie behandelte, Charles Longtail vor sich. Egal, wie viele Leben sie rettete, diesem bohrenden, unerschütterlichen Blick aus ihrer Vergangenheit entkam sie nicht. Nur die Liebe zu ihrem Mann und zu ihrer Tochter bewahrte sie davor, verrückt zu werden.


  Zwar war es eine große Erleichterung, dass sie sich mit Xavier Longtail aussöhnen konnte, aber wahren Frieden fand sie dadurch nicht. Sie wusste, dass sie irgendwann für den Mord an seinem Bruder Charles würde bezahlen müssen.


  Vielleicht passiert es heute Nacht hier auf der Brücke, dachte sie, während sie nach Mutters Puls tastete.


  Ein paar Meter entfernt weinte Andeana. Jennifer war wie erstarrt vor Schreck, Jonathan befand sich mitten im Kampfgetümmel am Westende der Brücke, Catherine war schwer verletzt und blutete, und Hank war von dem Betäubungsmittel in den Pfeilspitzen ohnmächtig geworden. Die Einzige, die sich ihr und Glorianne Seabright jetzt näherte, war Wendy.


  »Ist sie…?«


  »Sie ist tot«, bestätigte Elizabeth.


  »Denkst du, dass das Betäubungsmittel…«


  »… ihr Reaktionsvermögen beeinträchtigt hat? Ja, schon. Aber ich glaube kaum, dass das ausschlaggebend war  angesichts dessen, was über sie hergefallen ist.« Sie wandte sich Andeana zu. »Wer bist du?«


  Das Mädchen schluchzte.


  »Was du vorhin gesagt hast, hörte sich so an, als ob du sie kennen würdest.« Als statt einer Antwort wieder nur Schluchzen kam, verschärfte sich Elizabeths Tonfall. »Woher kennst du sie? Sag mir, wer du bist und warum du das getan hast!«


  Sich immer noch die Hände vors Gesicht haltend, stand Andeana unvermittelt auf und rannte los. Mühelos sprang sie zurück auf die andere Seite der Trennwand und machte es ihnen damit unmöglich, ihr zu folgen. Irgendwo in der Ferne stieß der Donnervogel einen Schrei aus und stürzte sich in den eisigen Fluss. Ohne seine Herrin war er ziel- und planlos. Elizabeth löste ihre Finger von der Halsschlagader der alten Frau und schloss ihr behutsam die hellen Augen.


  »Was machen wir jetzt?«, wollte Wendy wissen. Das fragte sich Elizabeth auch. Drachen und Biestjäger kämpften immer noch gegeneinander  kaum jemand hatte von dem Geschehen etwas mitbekommen. Wie würde die Reaktion auf Glorianne Seabrights Tod sein? Und hatte eigentlich irgendjemand registriert, dass Winona Brandfire tot war? Wer sollte nach dem Tod der beiden Anführerinnen das Kommando übernehmen?


  Sie war so tief in ihre Gedanken versunken, dass sie den Warnschrei ihrer Freundin überhörte. Erst als die schemenhafte schlanke Gestalt von Ember Longtail schon über ihr war, erkannte Elizabeth die Gefahr, in der sie schwebte. Im gleichen Moment wurde sie auch schon zu Boden gestoßen, doch der für sie bestimmte Schlag traf jemand anderen  ein Zacken des gegabelten Schwanzes bohrte sich vor Elektrizität knisternd durch die oberen Rückenwirbel ihrer Retterin und trat vorn am Hals wieder heraus.


  »Wendy!«


  


  Mit fünfzehn verliebte sich Wendy Williamson in ein Mädchen namens Lizzy Georges. Sie waren schon seit Jahren beste Freundinnen, machten sich gegenseitig die Haare, hörten gemeinsam Musik und übten zusammen Bogenschießen. Wendy konnte nicht sagen, wann genau sich ihre Gefühle für Elizabeth verändert hatten, aber sie wusste, dass Lizzy ihre Liebe niemals erwidern würde. Nicht auf diese Art.


  Nachdem jede von ihnen ihren Übergansritus vollzogen hatte und sie beide auf dem Campus der University of Minnesota wohnten, hoffte Wendy, dass ihre Gefühle für Lizzy verebben würden und sie sich neu verlieben könnte. Aber das geschah nicht. Schließlich überredete sie Hank Blacktooth dazu, sich mit weniger als der großen Liebe zufriedenzugeben. Mit ansehen zu müssen, dass Lizzy sich in Jonathan Scales verliebte, war die reinste Folter für sie. Am schlimmsten war der Abend, als Lizzy ihr Jonathan vorstellte und Wendy im Keller der Studentenverbindung Lizzys Lieblingslippenstift auf seinen Lippen schmeckte.


  Auch danach verlief ihr Leben nicht besonders glücklich. Erst nach Eddies Geburt und als Lizzy mit Mann und Kind nach Winoka zurückzog, wurde es etwas besser. Da Wendy über Jonathan und Jennifer Bescheid wusste, musste eine Wiederaufnahme ihrer Freundschaft mit Lizzy jedoch warten. Vorerst genügte es Wendy zu wissen, dass sie Nachbarn waren und dass sie vielleicht irgendwann wieder Freundinnen sein konnten.


  Sie hatte stets geglaubt, dass das erst nach dem Tod einer der beiden Männer möglich sein würde  ob Jonathan oder Hank, war ihr gleichgültig. Doch dank Eddie und Jennifer war es anders gekommen.


  Als die messerscharfen Zacken von Ember Longtails Schwanz sich in ihren Körper bohrten, galten Wendys Gedanken Eddie und Jennifer  fünfzehn Jahre alt und verliebt. Die beiden hatten so viel, auf das sie sich freuen konnten, viel mehr als Wendy je hatte. Als sie Jennifer entsetzt aufschreien und ihre Angreiferin zurückschlagen sah, betete sie leise für sie. Und für ihren Sohn, dessen Stimme vom anderen Ende der Brücke zu ihr herüberdrang.


  Dann blickte sie hoch zu Lizzy Georges-Scales, die sich über sie beugte und versuchte, die Blutung zu stillen. Nach all den Jahren wollte sie ihr endlich sagen, wie sehr sie sie liebte. Zum ersten Mal war es nicht ihre Angst, die sie daran hinderte, es auszusprechen  das Blut in ihrer Kehle erstickte ihre Worte. Doch Wendy Blacktooth genügte es, dass ihre Angst verschwunden war. Sie lächelte, dann ließ sie los.


  


  Als Eddie Blacktooth fünfzehn war, brauchte er nur wenige Wochen, um ein hervorragender Bogenschütze zu werden. So ungeschickt seine Hände auch im Umgang mit dem Schwert sein mochten, den Bogen beherrschten sie geradezu virtuos. Daher konnte er seine Mutter auch problemlos dazu überreden, sie zur Brücke begleiten zu dürfen. Weit schwieriger war es, sie davon zu überzeugen, ihn die Position am Ostende der Brücke oben in der Stahlkonstruktion einnehmen zu lassen  in ziemlicher Entfernung zu ihr und den Scales. Doch als er voller Stolz behauptete, er werde das schon schaffen, gab sie schließlich nach. Vielleicht konnte er heute Nacht seinen Übergangsritus vollziehen. Und zwar, indem er jemandem das Leben rettete, anstatt es ihm zu nehmen.


  Als Edmund Slider dann die Barriere errichtete, war Eddie furchtbar erschrocken. Er erkannte auf Anhieb, dass er von seiner Mutter und von Jennifer getrennt worden war. Skip Wilson war jetzt derjenige, der einem Freund am nächsten kam, was so viel hieß wie, dass er überhaupt keinen Freund auf seiner Seite hatte. Er legte mit einem Pfeil an, bereit, auf jeden der vier Werachniden unter ihm zu schießen. Als Edmund Slider starb, war er sogar beinahe ein bisschen erleichtert. Dadurch war Skips Tante abgelenkt. Und auch Skip wirkte ziemlich verstört, sodass Eddie sich ganz auf Andi konzentrieren konnte.


  In der Nacht auf der Brücke beobachtete Eddie als Einziger Andis vollständige Verwandlung. Sie vollzog sich im selben Augenblick, als Glorianne Seabright Catherine Brandfire lähmte. Während die Bürgermeisterin, Jennifer und Catherines Großmutter auf der Brücke gegeneinander kämpften, wurde Eddie Zeuge eines ganz anderen Kampfes, der sich in nur einem einzigen Körper vollzog. Nachdem Skip Wilson sie so grob von sich gestoßen hatte, kniete Andi am Boden. Auf den ersten Blick schien sich nichts verändert zu haben, nur eine Art dumpfes Pochen durchdrang die Luft. Skip bekam davon nichts mit. Er war so auf Mr Slider konzentriert, dass er nicht einmal den Dampf und den Gestank bemerkte, der von Andis Körper aufstieg. Es wirkte, als ob sich eine ätzende Flüssigkeit über sie ergossen hätte, die auf ihrer Haut klebte und in sie hineinsickerte.


  Sie hat Schmerzen, dachte Eddie. Er überlegte, ob er sein Versteck verlassen und zu ihr hinunterklettern sollte, tat es aber dann doch nicht. Er hatte keine Ahnung, wie er ihr helfen und ihre Schmerzen lindern konnte und womöglich würde sie ihn als Feind betrachten und angreifen.


  Aus ihrem Körper wuchsen zusätzliche Arme, die sich hin und her bewegten wie merkwürdige Antennen, die eine neue Umgebung erkunden wollten. Die Arme verschwanden und erschienen ständig aufs Neue. Eddie hob seinen Bogen und richtete einen Pfeil auf Andis Rücken, ohne den Bogen jedoch zu spannen. Er hoffte inständig, dass etwas Freundliches aus ihr hervorgehen würde. Hatte Jennifer nicht behauptet, dass Andi in dem anderen Universum eine Verbündete war? Die Arme verschwanden wieder, und Andi stand auf und sah fast wieder so aus wie vorher. Doch Eddie wusste es besser. Er war nicht im Mindesten überrascht, als sie fast sechs Meter hoch in die Luft und durch die Wand hindurch sprang, auf die Bürgermeisterin losging und innerhalb von Sekunden erledigte, was seit über siebzig Jahren niemandem gelungen war. Sie setzte der Herrschaft und dem Leben von Glorianne Seabright ein Ende.


  Eddie beobachtete, wie sich seine Mutter und Dr. Georges-Scales um die Bürgermeisterin kümmerten.


  Und dann sah er den dunklen Flugdrachen, der sich auf die Ärztin stürzte und stattdessen seine Mutter traf.


  »Mom!«


  Er ließ Pfeil und Bogen fallen, sprang aus seinem Versteck und rollte sich über den Asphalt ab. Ganz kurz nur war er überrascht, dass der Aufprall kaum wehgetan hatte. Er rannte an dem verdutzten Skip und der schluchzenden Andi vorbei. Ohne darauf zu achten, ob ihn jemand sah oder hörte, eilte er laut rufend auf seine Mutter zu…


  Und lief plötzlich in die falsche Richtung, wieder zurück zu Skip und Andi.


  Er blickte über seine Schulter. Da hinten lag seine Mutter und erstickte röchelnd an ihrem eigenen Blut. Dr. Georges-Scales riss sich Stofffetzen aus ihrer Kleidung und versuchte, die Blutung damit zu stillen.


  »Mom!«, rief er wieder, wirbelte herum und stürzte auf sie zu -Und rannte wiederum in die falsche Richtung.


  »Mom!« Was zum Teufel ging hier vor?


  Eddie versuchte es erneut und scheiterte zum dritten Mal. Schließlich begriff er. Die Trennwand. Natürlich. Er hatte gesehen, dass die Bürgermeisterin ebenfalls immer wieder einen falschen Kurs eingeschlagen hatte, nachdem Mr Slider die Barriere hatte entstehen lassen.


  Hektisch wirbelte er zu Andi herum. »Öffne die Barriere! Ich muss da durch!«


  »Was?« Andi nahm die Hände vom Gesicht. Ihre Wangen glänzten tränennass, ihr dunkles, von magentafarbenen Strähnen durchzogenes Haar war zerzaust.


  »Meine Mom stirbt! Ich muss zu ihr! Öffne die Trennwand!«


  Ihre Augen verrieten Verwirrung. »Ich…«


  »Das können wir nicht.« Skip legte Andi schützend die Hand auf den Rücken.


  Eddie blickte zu seiner Mutter hinüber. Die Blutlache, die sie umgab, wurde größer; Jennifers Mom kniete darin, sie weinte, und Schneeflocken setzten sich auf den Rücken ihrer zerfetzten Jacke; ein paar Meter entfernt davon lag sein bewusstloser Vater. »Was soll das heißen, ihr könnt nicht?«, brüllte er. »Andi ist doch gerade zwei Mal hindurchgesprungen. Helft mir doch, bevor sie stirbt! Mom!« Wieder versuchte er, zu ihr zu laufen, vielleicht konnte er die Barriere irgendwie überlisten. Doch es half nichts.


  »Das können wir nicht«, war alles, was Skip dazu sagte.


  »Ihr könnt nicht oder ihr wollt nicht?«


  Skip gab keine Antwort. Eddie blickte an ihm vorbei und schaute Andi in die Augen. »Vergiss alles, was Skip dir über mich erzählt hat, dahinten stirbt meine Mutter, und du musst mich durchlassen! Es ist mir egal, wenn ich nicht wieder herauskomme. Ich weiß, dass du es kannst! Lass mich durch! MOM!«


  Er hieb mit der Faust in die Wand. Sie gab ein paar Zentimeter nach, ehe sie ihm ins Gesicht zurückprallte. Mit hochrotem Kopf marschierte er wutentbrannt auf Skip und Andi zu. »Verdammt, Skip!«, schrie er. »Du willst es mir heimzahlen wegen Jennifer  oder aus welchem verdammten Grund auch immer, aber du kapierst es einfach nicht. Das ist meine Mom! Das ist für immer!«


  »Und ob ich das kapiere«, entgegnete Skip mit finsterer Miene. »Ich kapiere ›Mom‹. Und ich kapiere ›für immer.«


  Er drehte sich um und zerrte Andi am Handgelenk hinter sich her.


  Was danach geschah, nahm Eddie nur durch einen Tränenschleier wahr. Er schlug Skip zu Boden und hämmerte mit seinen schmalen Fäusten auf ihn ein. Seine Tränen strömten pausenlos. Irgendwo im Hintergrund hörte er, dass Jennifer ihm zurief, er solle aufhören. Doch er schlug weiter und rief immer wieder verzweifelt nach seiner Mutter. Als Andi ihm schließlich sanft die Hand auf den Hinterkopf legte und ihn in eine Decke aus Schlaf hüllte, verspürte er nur noch Erleichterung.


  


  Mit fünfzehn schaute sich Xavier Longtail gern das schlafende Pinegrove aus der Ferne an.


  Sein Bruder Charles erklärte ihm, dass das gefährlich sei, weil die Biestjäger, die jetzt dort lebten, ihn umbringen würden, wenn sie ihn entdeckten. Aber Xavier konnte einfach nicht anders. Welche Erinnerungen blieben ihm denn sonst an seine Eltern? Wo sonst konnte er sich sicher fühlen, wenn nicht am letzten Zufluchtsort der Drachen?


  »Falsch!«, korrigierte Charles ihn, als sie im Dämmerlicht auf einem Hügel saßen und die funkelnden Lichter der Stadt betrachteten, die jetzt Winoka hieß. »Das ist jetzt nicht mehr unsere Stadt, Xavier. Wir haben einen anderen Zufluchtsort. Komm mit, ich zeige ihn dir.«


  In jener Nacht hatte Xavier das Tal des Mondes entdeckt, und wie viele andere Drachen vor und nach ihm hatte er sich in diesen Ort verliebt. Angezogen vom immerwährenden Sichelmond verließ er die alte Welt und kehrte nur zu seinen seltenen Besuchen auf der Farm seines Freundes Crawford Scales dorthin zurück.


  Daher sah Xavier in der Nacht, als Winona Brandfire starb, Winoka zum ersten Mal seit fast fünfzig Jahren wieder. Er hatte eigentlich nicht mitkommen wollen, weil er fand, dass Winona, Ember und die meisten anderen Drachen aus selbstsüchtigen und zerstörerischen Motiven handelten. Zwar konnte er es ihnen nicht verdenken, aber anschließen wollte er sich ihnen trotzdem nicht.


  Erst als er entdeckte, dass sein Großneffe Gautierre auch verschwunden war, sah er sich genötigt, dem Rat zu folgen. Er und Geddy, der sich an seiner Schnauze festklammerte, lagen kilometerweit hinter den anderen zurück. Als sie Winoka erreichten, war die Stadt bereits unter einer blau schimmernden Kuppel eingeschlossen.


  Ich kann jetzt nicht einfach wieder verschwinden, dachte Xavier, während er von außen die durchscheinende Kuppel umflog. Er sah, dass sich auf Winokas Straßen wachsende Panik breitmachte, und begriff sehr schnell, dass es sich bei dieser merkwürdigen Barriere nicht um irgendeine geheimnisvolle Verteidigungsstrategie der Biestjäger handelte. Was würde passieren, wenn er hineinflog? Er hatte keine Lust, es auszuprobieren. Ratlos erkundete er die Kuppel, als er von Südosten plötzlich lautes Gebrüll hörte und Flammen auflodern sah.


  Das Bild, das sich ihm dort bei seiner Ankunft bot, war grauenhaft. Die Ratsälteste Winona Brandfire war tot, und ihre Enkelin Catherine schien im Sterben zu liegen. Biestjäger und Drachen, darunter auch Jonathan Scales, lieferten sich erbitterte Gefechte am Westende der Brücke, außerhalb Xaviers Reichweite. Gautierre konnte er nirgends entdecken.


  Doch das Schlimmste war, dass seine Nichte Ember soeben ihre Schwanzspitze aus Wendy Blacktooths Hals herauszog.


  Er konnte nur hilflos zuschauen, wie Jennifer Scales seine Nichte verjagte. Ember flog davon  trotz ihrer großen Sprüche und des vielen Trainings besaß sie nur wenig Kampferfahrung -; sie befürchtete wohl, dem Alten Feuerofen nicht gewachsen zu sein. Er sah beide in der Ferne verschwinden, ohne sich entscheiden zu können, welcher von beiden er folgen sollte. Ember lag ihm sehr am Herzen, aber sie reagierte völlig überzogen. Er hatte Wendy Blacktooth während ihrer gemeinsamen Zeit auf der Scales Farm ein wenig besser kennengelernt. Sie war ein guter Mensch. Ob Ember das nicht auch erkannt hätte, wenn sie dabei gewesen wäre?


  Das war jetzt ohne Belang. Unten sah er einen Jungen von außen gegen die Barriere anrennen. Offenbar versuchte er, zu Wendy zu gelangen.


  »Ihr Sohn«, sagte er nachdenklich zu Geddy. Er beobachtete, dass Eddie wutentbrannt auf einen anderen Jungen einschlug. Der Grund dafür erschloss sich ihm aus der Entfernung nicht. Das Mädchen neben dem anderen Jungen  eine Werachnidin, vermutete Xavier  versetzte Eddie in Schlaf, dann ließen die beiden ihn dort liegen und verschwanden im Gestrüpp am Ostende der Brücke.


  Vorsichtig ließ er sich zu Eddie hinuntersinken, um nachzusehen, wie es ihm ging. Er lebte. Xavier wandte sich zur Trennwand um. Dahinter versuchte Jonathans Frau Elizabeth, die vor so vielen Jahren seinen Bruder umgebracht hatte, immer noch verzweifelt, ihrer Freundin Wendy das Leben zu retten.


  »Dr. Scales.«


  Sie antwortete nicht.


  »Dr. Scales«, wiederholte er lauter.


  »Haben Sie eine Krankentrage dabei, Xavier?«, erwiderte Elizabeth, ohne von ihrer Patientin aufzublicken. »Wissen Sie, wie man diese Barriere überwindet? Falls nicht, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich meine Arbeit tun ließen.«


  »Sie ist tot, Doktor.«


  »Halten Sie den Mund!« Ein blutiger Stofffetzen flog auf die Straße und wurde durch einen frischen ersetzt.


  »Sie müssen aufstehen. Ihre Familie und ihre Freunde brauchen sie. Der Kampf geht weiter.«


  »Und ich wette, das freut Sie wahnsinnig.«


  »Wie bitte?« Xavier war erschüttert von ihrem giftigen Tonfall.


  »Ich frage Sie noch mal: Haben Sie eine Krankentrage dabei? Wissen Sie, wie man durch diese Wand hindurchkommt?«


  »Wendy war ein guter Mensch. Und eine gute Freundin. Das habe ich sehr schnell gemerkt«, sagte Xavier.


  Die Ärztin begann jetzt, abwechselnd stoßweise beide Hände auf die Brust der Patientin zu pressen und sie mit dem Mund zu beatmen. Hin und wieder murmelte sie Jennifer Anweisungen zu: Sie solle Wendys Puls fühlen, eine Blutung stillen oder Ähnliches. Xavier gab es auf, Dr. Georges-Scales zur Vernunft bringen zu wollen, und konzentrierte sich stattdessen auf das Kampfgeschehen. In der Luft befanden sich noch einige Dutzend Drachen, die Sirenen der Stadt heulten nach wie vor, und er konnte unter den Straßenlaternen in der Ferne bereits eine wachsende Menschenmenge ausmachen. Bald schon würden die Biestjäger in der Überzahl sein.


  Er blickte zu Jonathan, der von allen Drachen am wenigsten weit von ihm entfernt war. Er kämpfte gut und effizient, hatte es aber schwer, weil er versuchte, nicht zu töten. Niemand aus dem Rat half ihm. Die anderen Drachen lieferten sich weiter hinten erbitterte Gefechte mit den Biestjägern. Die wiederum arbeiteten besser zusammen  und hatten keine Probleme mit dem Töten.


  Geddy krabbelte auf Xaviers Schnauze nach vorn und machte auf sich aufmerksam. Xavier schaute in die Richtung, in die der Kopf des Geckos wies, und erspähte am Westende der Brücke eine vertraute Gestalt. Es überraschte ihn, sie dort zu sehen, aber noch mehr verblüffte es ihn, dass neben ihr sein Neffen Gautierre stand…


  Als er Ember erneut am Horizont auftauchen sah, verwandelte sich seine Überraschung in tiefe Sorge.


  »Ich hoffe nur, Gautierre weiß, was er tut«, flüsterte er Geddy zu, der beipflichtend mit dem Schwanz wippte. »Und ich hoffe, wir beide, er und ich, haben uns für den richtigen Weg entschieden.«


  


  Gautierre Longtail war an diesem Abend erst vierzehn. Monate später, mit fünfzehn, blickte er auf jene schicksalhafte Nacht als die Nacht zurück, in der er sich ernsthaft verliebt hatte. Leider war es auch die Nacht, in der er weder seiner Mutter noch seinem Onkel gehorcht hatte. Wenn auch in unterschiedlicher Hinsicht.


  Nachdem er die Welt außerhalb des Tals des Mondes kennengelernt hatte, war er zu dem Entschluss gelangt, dass seine Mutter Ember sich völlig verrannt hatte. Wieso redete sie ständig nur von seinem verstorbenen Großvater Charles und von der Frau, die ihn getötet hatte? Gab es sonst nichts, was ihr wichtig war? Oder vielleicht jemanden? Hatte sie denn gar nichts anderes im Kopf? Er schon! Er hatte ein Mädchen kennengelernt, das ihn faszinierte. Sie war schön, witzig, interessant, mutig und liebenswert. Sie war, mit einem Wort, umwerfend.


  Kurz nachdem sein Großonkel das gemeinsame Training mit der Familie Scales begonnen hatte, heckte sie einen Plan aus. Sie fand, dass die Welt von der Existenz der Drachen erfahren sollte und dass über die Geheimnisse der Stadt lange genug geschwiegen worden war. Und dass man etwas dagegen unternehmen musste. Das fand er auch. Als er hörte, dass Winona Brandfire den Rat einberufen hatte, informierte er sie augenblicklich. Dann erfuhr sie von Eddie Blacktooth, dass Glorianne Seabright sich zu einem geheimnisvollen Treffen auf der Brücke verabredet hatte.


  »Das ist unsere Chance«, hatte sie ihm mit leuchtenden Augen verkündet. »Wenn wir es schaffen, rechtzeitig da zu sein, können wir etwas bewirken.«


  So hatten sie sich heimlich und unbemerkt im Dunkeln zur Westseite der Brücke geschlichen. Von dort aus konnten sie alles beobachten.


  Als Gautierre sah, dass seine Mutter jemanden umbrachte und dann floh, wurde ihm klar, was auf dem Spiel stand. Mom ist im Unrecht, dachte er, als Eddies Mom zusammenbrach und Jennifers Mom verzweifelt versuchte, sie zu retten. Ich muss es besser machen als sie und mich für die richtige Seite entscheiden. Wenn Onkel Xavier das kann, dann kann ich es auch. Heute Nacht hatte er die Chance, das Richtige zu tun  und um ein Mädchen zu kämpfen.


  Er hatte schon mit Jonathan Scales über sie gesprochen. Bestimmt handelt sie sich eines Tages noch mal großen Ärger ein, hatte der mit ernster Miene prophezeit. Ich würde mir nie verzeihen, wenn ihr etwas zustößt, und ihre Mutter wahrscheinlich auch nicht. Du kannst mir helfen und sie im Auge behalten. Willst du das tun?


  Will ich! Er konnte sein Glück kaum fassen.


  Als er an das Gespräch mit Mr Scales zurückdachte, erkannte Gautierre, dass es jetzt an der Zeit war, seinen Teil der Abmachung einzuhalten. Er wandte sich zu ihr um und wollte ihr gerade sagen, dass sie von hier verschwinden sollten  ausgerechnet in diesem Moment trat sie vor und zeigte sich.


  Fast wäre sie in dieser Nacht gestorben. Aber es kam anders. Er rettete ihr das Leben. Und seine Liebe lebte weiter.
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  Der Seraph


  


  Im Alter von fünfzehn Jahren weinte Jennifer Scales zum ersten Mal um eine Tote.


  Wendy Blacktooths Leichnam begann bereits zu erkalten und eine gräuliche Färbung anzunehmen. Ihre Augenlider waren geschlossen, das Haar lag wie zu einem Fächer ausgebreitet um ihr Gesicht und gab die Ohren frei  Ohren, die nun nichts mehr hörten. Nur an der Halsmulde wies ihr anmutiger Körper eine Verunstaltung auf: eine große runde Wunde über dem Schlüsselbein.


  Jennifer blinzelte die Tränen weg. Sie hatte zwar schon Tote gesehen, aber die waren entweder älter gewesen  oder sie hatte sie für böse gehalten.


  Aber diese Frau war jung. Nicht böse. Und sie würde nicht mehr aufwachen.


  Und das ist meine Schuld, dachte Jennifer.


  Sie hatte Eddie und seine Mutter dazu gedrängt, sich mit ihnen zu verbünden. Sie hatte Eddie gebeten, seinen Vater auszuhorchen und herauszufinden, was er über die Gerüchte um eine Biestjäger-Meuterei wusste. Und als Eddie dann von dem geplanten Treffen auf der Brücke berichtet hatte, war sie diejenige gewesen, die Eddie und seine Mutter zum Eingreifen überredet hatte. Hätte sie nicht Winona Brandfire und Glorianne Seabright zur Vernunft bringen müssen? Sie hatte gewusst, dass Ember Longtail höchstwahrscheinlich auch unter den Drachen sein würde… und doch hatte sie den Flugdrachen nicht rechtzeitig genug kommen sehen, um Ms Blacktooth zu helfen.


  Nachdem Wendy zusammengebrochen war, hatte Jennifer es zwar geschafft, Ember zu verjagen, aber der Flugdrache war sehr viel schneller gewesen als sie. Also war Jennifer zur Brücke zurückgekehrt, um ihrer Mutter zu helfen. Doch es war hoffnungslos. Selbst Elizabeth Georges-Scales gab ihre Versuche, ihrer Freundin das Leben retten, schließlich auf. Aber weder Elizabeth noch Jennifer wichen von ihrer Seite.


  Es tut mir leid, Ms Blacktooth.


  Ihre Tränen fielen auf die kalte, reglose Hand. Plötzlich sah sie etwas, das sie unwillkürlich die Luft anhalten ließ, weil es so unglaublich war. Etwas, das alle ihre Sorgen und Gefühle widerspiegelte.


  Wie ist das möglich?, wunderte sie sich und schirmte ihr Gesicht ab. Was ist das?


  Aus Wendy Blacktooths Körper erhob sich etwas, das zu gewaltig war, um sterblich zu sein, und heller strahlte als das Sonnenlicht. Es hatte Flügel aus blauem Feuer und trug ein Gewand aus gleißendem Silber. Das Wesen musterte Jennifer und ihre Umgebung aus saphirblauen Augen, die leuchteten wie zwei glühende Kohlen. Die Luft war erfüllt vom Duft brennenden Lavendels. Obwohl das Geschöpf keinen Ton von sich gab, schien es alle anderen Geräusche zu verdrängen.


  »Mom…«


  »Ich sehe es auch, Jennifer. Ich kann zwar nicht glauben, was ich da sehe, aber ich sehe es.«


  »Was ist das? Ist das… Ms Blacktooth?«


  »Nein, das ist nicht Wendy. Ich habe einmal ein Bild von einem solchen Wesen in Gloriannes Unterlagen gesehen. Das ist ein Seraph.«


  »Was ist…« Jennifer verstummte ehrfürchtig. »Was macht er hier?«, fragte sie schließlich.


  »Ich weiß es nicht.«


  Jennifer blickte über die Brücke, zu den Verwundeten, den Bewusstlosen und den Toten hinüber. Über Glorianne schwebte nichts dergleichen. Wieso dann hier, über Eddies Mutter?


  Ehe sie ihre Mom danach fragen konnte, streckte Elizabeth über Wendys Leichnam hinweg ihre Hand aus und hob Jennifers Kinn. »Weinst du?«, fragte sie.


  »Was… was ist das denn für eine Frage? Natürlich weine ich!«


  Elizabeth strich ihrer Tochter über die Wangen und trocknete ihre Tränen, während sie leise vor sich hin flüsterte.


  »Was flüsterst du da?«


  »Das hat Glorianne mir beigebracht. Es stand unter dem Bild in ihren Dokumenten. Des Seraphs Mutter ist der Tod, sein Vater die Tränen eines Feindes. Glorianne dachte…« Sie trocknete ihre eigenen Tränen. »Es spielt keine Rolle, was sie dachte. Sie lag falsch. Charles Longtail hatte recht. Er sprach von einer Welt, in der man den Tod des Feindes betrauert. Ich habe nicht auf ihn gehört und meine Chance vertan. Aber du, Jennifer…«


  »Ich bin der Feind?«


  »Du bist zum Teil ein Drache. Den Regeln zufolge, nach denen Wendy und ich erzogen wurden, gehörst du zu unseren Feinden. Aber als Wendy starb, hast du dich nicht wie ein Feind verhalten, sondern du hast um sie getrauert und ihren Tod beweint. Du hast über ihrem Leichnam Tränen vergossen. Jetzt…«


  Sie blickten beide zu dem Seraph auf. Er musterte prüfend die Brücke und schritt dann zielstrebig ostwärts, eine Spur aus Rauch und azurblau flammenden Fußstapfen hinterlassend. Er spazierte durch die Trennwand, als existierte sie überhaupt nicht. Xavier Longtail kroch ihm eilig aus dem Weg.


  »Er geht zu…«


  »Eddie«, beendete ihre Mutter den Satz. »Er wird Eddie beschützen. Vielleicht hat er doch ein bisschen von Wendy in sich.«


  Die geflügelte Macht kniete sich neben den bewusstlosen Jungen und umhüllte ihn mit ihren Flügeln. Eddie bewegte sich, wachte aber nicht auf.


  »Na toll«, meinte Jennifer spöttisch. Aber irgendwie fühlte sie sich jetzt besser und machte sich weniger Sorgen um Eddie. »Und wer beschützt uns? Besser gesagt Dad?« Sie deutete in die entgegengesetzte Richtung.


  Jonathan Scales war nicht mehr weit von ihnen entfernt und kam immer näher, was allerdings der Tatsache geschuldet war, dass er durch die Angriffe der Biestjäger stetig zurückgedrängt wurde. Abwechselnd tarnte er sich und ließ die Tarnung wieder fallen. Als ein Biestjägerschrei die Luft zerriss, hielt er sich die Ohren zu und fiel auf den Asphalt. Kaum hatte er sich von dem Schrei erholt, antwortete er darauf mit einem kurzen Flammenstoß. Nicht sehr effektiv. Seine Feinde, die inzwischen begriffen hatten, dass er niemanden töten wollte, hatten keine derartigen Skrupel.


  Elizabeth stürmte ohne Waffe auf sie zu.


  »Mom, bleib hier! Du wirst…«


  Es war zwecklos. Ihre Mutter war ihr bereits zehn Schritte voraus. Immer noch benommen von allem, was heute Nacht passiert war, setzte Jennifer ihr nach. Mom hat recht. Dad darf heute Nacht nicht auch noch sterben.


  Leider schaffte sie es nicht, rechtzeitig bei ihm zu sein, um den nächsten Angriff zu verhindern. Ein Dutzend Pfeile zischten in seine Richtung. Bevor sie ihn durchbohren konnten, stieß Elizabeth ihn zu Boden. Alle zwölf Pfeile landeten in ihrem Oberkörper. Jennifer schrie gellend auf.


  Um gleich darauf nach Atem zu ringen, wie alle anderen auch.


  »Zurück!«, befahl Elizabeth, und zupfte ein paar Splitter aus ihrer durchlöcherten Jacke.


  Die Krieger zögerten und blieben stehen, doch zwei junge Männer gehorchten ihr nicht. Einer von ihnen rief »Verräterin!« und ging mit erhobenem Schwert auf sie los. Der andere näherte sich ihr von hinten und schwang ebenfalls ein Schwert.


  Jennifer musste nicht einmal eingreifen. Elizabeth trat den ersten Angreifer mit einem Roundhouse-Kick gegen den Kiefer und schickte ihn damit zu Boden. Noch in der Drehung hob sie reflexartig den linken Arm und blockte den Angriff des zweiten Mannes ab. Sein Schwert zerschnitt ihren Jackenärmel, bevor es am Boden zerschellte. Ihre rechte Faust schnellte vor und schlug den Angreifer nieder. Keiner der Männer stand wieder auf.


  »Zurück!«


  Die Biestjäger wichen zwei Schritte nach hinten und senkten die Waffen. Die gegnerischen Drachen zogen hoch und kreisten abwartend durch die Luft, um die neue Lage abzuschätzen.


  »Schatz!«, keuchte Jonathan, während er ächzend auf die Hinterklauen kam. »Ist dir nichts passiert? Du bist nicht verletzt?«


  »Sieht nicht so aus.«


  »Warum hast du mir nie erzählt, dass die Waffen der Biestjäger dir nichts anhaben können?!«


  »Weil ich selbst keine Ahnung davon hatte.«


  Der Drache guckte finster. »Das heißt also, du hast mich weggeschubst in der Absicht, dir zwölf Pfeile ins Herz jagen zu lassen?«


  »Könnten wir das vielleicht später besprechen, Schatz?«


  »Wenn du meinst.«


  Elizabeth erhob ihre Stimme. »Glorianne Seabright ist tot. Ihre Zeit ist abgelaufen. Die Schlacht ist zu Ende.«


  »Sie haben hier gar nichts zu sagen«, rief eine schwangere Frau. »Sie sind eine Schande für die Bürgermeisterin und für uns alle.«


  Elizabeth straffte sich und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, Jennifer hätte schwören könnten, dass sie mindestens dreißig Zentimeter gewachsen war. »Ich bin Glorianne Seabrights Erbin. Sie hat mich großgezogen und geliebt. Und ich habe sie geliebt. Ich dulde kein Gezänk neben ihrem Leichnam. Ihr Körper ist kein Kadaver, den man achtlos auf dem Schlachtfeld liegen lässt, um selbstsüchtige Spielchen zu spielen. Sie ist meine Mutter! Sie werden jetzt tun, was ich Ihnen sage, oder ich werfe Sie alle eigenhändig von dieser Brücke!«


  Die Biestjäger standen stumm da. Die Drachen drehten lautlose Warteschleifen in der Luft.


  »Sie. Und Sie.« Elizabeth zeigte auf die beiden größten Krieger. »Sie stecken jetzt Ihre Schwerter weg, heben meine Mutter auf, bringen sie ins Rathaus und bewachen sie dort. Und Sie beide«, sie deutete auf zwei andere Krieger, »Sie bergen Wendy Williamson. Glorianne Seabright war auch ihre Mutter. Wir werden die beiden zusammen bestatten.«


  Keiner rührte sich, bis eine Frau, die Jennifer aus dem Stadtrat kannte, schließlich rief: »Na los, worauf wartet ihr? Bewegt euch!«


  »Danke, Sarah.«


  »Gern geschehen. Können wir sonst noch etwas tun?«


  »Wir müssen sicherstellen, dass keine neuen Gefechte…«


  »Achtung!«


  Diesmal sah Jennifer noch vor ihrer Mutter den tödlichen Schatten von Ember Longtail herannahen. Nicht schon wieder, dachte sie wütend. Sie zückte ihre beiden Dolche und stürzte sich auf die Angreiferin. Mit meiner Mutter machst du nicht dasselbe wie mit Wendy Blacktooth.


  Als Embers gegabelter Schwanz sich dem Hals ihrer Mutter näherte, zogen Jennifers Dolche zwei akkurate Kreise durch die Luft. Es machte ritsch, ratsch, und zwei abgetrennte Schwanzstücke fielen auf die Straße.


  Ember richtete sich brüllend auf, aus ihrem Schwanzstumpf spritzte Blut auf den Asphalt. Rückwärts taumelnd spie sie Jennifer und Elizabeth eine gewaltige Feuergarbe entgegen. Jennifer nahm blitzschnell Drachengestalt an, legte schützend die Flügel um ihre Mutter und schaute zu Ember auf. Die hielt ihren Blick jetzt auf einen Punkt hinter Jennifer gerichtet. Jennifer wandte sich um und sah zwei vertraute Gestalten näher kommen.


  Was machten Susan und Gautierre denn hier? Und wieso hatte Susan eine Kamera dabei? Jennifer blieb keine Zeit, sie danach zu fragen. Ember bewegte sich mit einem wütenden Fauchen auf Susan zu und machte sich bereit, erneut Feuer zu spucken. Sie hält Susan für eine Biestjägerin! dachte Jennifer erschrocken.


  Die nächste Feuergarbe war noch gewaltiger, und Jennifer stand zu weit weg, um Susan beizustehen.


  Gautierres Position hingegen war perfekt. In Drachengestalt positionierte er sich zwischen seiner Mutter und Susan. Die Flammen prallten an seiner dicken Drachenhaut ab.


  »Du Dummkopf!«, fauchte Ember erbost, doch Gautierre hörte nicht zu. Er hatte sich schon Susan zugewandt und vergewisserte sich, dass ihr nichts passiert war. Jennifer konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Aha! Darum also ist er hier. Aber was will Susan bloß mit der Kamera?


  Ember stieß sich mit der Hinterklaue vom Boden ab und stieg in die Luft. Jennifer setzte ihr nach. Sie hörte, dass ihr Vater hinter ihr die anderen Drachen zur Ruhe mahnte. Das wütende Gebrüll, mit dem sie ihm antworteten, veranlasste sie schließlich, Embers Verfolgung aufzugeben. Sie musste umdrehen und ihrem Vater helfen.


  »Wenn Sie meiner Mutter oder meinen Freunden noch ein einziges Mal zu nahe kommen, dann mache ich Hackfleisch aus Ihnen!«, rief sie der fliehenden Ember hinterher, bevor sie wieder zur Brücke umdrehte.


  Wie sich herausstellte, galt die Wut der anderen Drachen gar nicht ihrem Vater, sondern ihr. »Jennifer Scales muss bezahlen!«, brüllte einer, und Hunderte Älteste riefen: »Rache für den Angriff auf unsere Stadt! Rache für den Tod unserer Ältesten!«


  Jennifer blieb keine Zeit für irgendwelche Erklärungen oder Friedensangebote. Ein gigantischer geschuppter Schwarm zorniger Drachen verdunkelte den Mond und die Sterne und setzte ihr nach. Sie schienen wild entschlossen, sie zu töten.


  Jennifer beschloss, sich ihre Blindwütigkeit zunutze zu machen. Sie veränderte ihre Schuppenfarbe zu indigoblau und passte sich der Dunkelheit an. So getarnt flog sie an ihnen vorbei über die Brücke hinweg, wo sie ein hell leuchtendes Gelb annahm , ihre Schuppen schimmerten wie ein Signalfeuer am Nachthimmel. Sie zwang sich dazu, langsam zu fliegen, als der Schwarm ihr nachsetzte. Die Jagddrachen sollten Schritt halten können! Ihre Mom würde Zeit brauchen, um die Brücke zu räumen.


  Sie ließ sich tiefer sinken und hielt sich nah am Flussufer. Bald war sie so langsam, dass die aggressiveren Flugdrachen sie fast schon eingeholt hatten. Sie zog das Tempo wieder an.


  Als einige Flugdrachen hoch in den Himmel hinaufstiegen, um sich anschließend wieder hinunterzustürzen und in ihrer Nähe gewaltige Explosionen zu verursachen, fragte sie sich, ob sie es ihnen nicht zu leicht gemacht hatte. Brennende Schindeln und glühendes Astwerk peitschten ihr entgegen, und das anhaltende und lauter werdende Knurren der Drachen dröhnte ihr in den Ohren. Sie beschleunigte auf über achtzig, neunzig, hundert Stundenkilometer. Sie waren ihr noch immer dicht auf den Fersen. Sie flog hundertdreißig, hundertfünfzig  und der schnellste unter ihnen begann, zu ihr aufzuschließen.


  Die Jagd wurde immer abenteuerlicher, jetzt setzte ihr auch noch etwas anderes nach  Hornissenschwärme in Drachenform, Geschosse aus purer Elektrizität und anderer Magie, die sie nicht kannte. Etwas Spitzes streifte ihren rechten Flügel. Sie schrie auf und verlor an Höhe. Zu allem Übel befanden sie sich inzwischen über dem unbewohnten Sumpfgebiet südlich der Stadt, und die riesige hellblau schimmernde Barriere ragte nah und unüberwindlich vor ihr auf. Es gab keinen Ausweg.


  »Okay, jetzt reichts!«, rief sie. Jennifer landete und blieb schlitternd stehen. »Schluss jetzt!«


  Sie stieß einen Pfiff aus und stampfte mit den Hinterbeinen auf. Innerhalb von Sekunden war sie von Hornissen- und Libellenschwärmen umgeben, und die Erde ringsum war von einem Schlangenteppich bedeckt. Das hielt ihre Verfolger erst einmal auf Abstand. Sie blieben abwartend stehen.


  »Bitte, hört mir nur eine Minute zu«, flehte sie. »Danach könnt ihr mich in Stücke reißen, wenn ihr unbedingt wollt.«


  Mehrere Feuergarben züngelten durch die Luft, und ganze Wolken von verbrannten Insekten sanken auf die hart gefrorene Erde hinab. Das Stampfen Dutzender Hinterklauen ertönte, als die Jagddrachen ihre Verbündeten herbeiriefen  Krokodile, Komodowarane und Schlangen jeglicher Art und Größe. Jennifers schwarze Mambas bildeten beherzt einen schützenden Kreis um sie herum, aber ihr war klar, dass sie nicht lange würden standhalten können. Sie wich zurück, bis ihre Haare die Wand berührten. Die Horde rückte nach.


  »Bitte gebt mir eine Chance, euch alles zu erklären!«


  »Tötet sie!«, brüllten die Drachen und trampelten ihre Mambas nieder.


  In Jennifer ging etwas Merkwürdiges vor. Sie hatte plötzlich eine Vision von der gigantischen Silbermondulme, so wie sie ihr auf der Vulkaninsel in einem anderen Universum zum ersten Mal erschienen war. Sie sah den Baum erzittern, während seine um Stamm und Äste gewundene schlangenähnliche Hüterin Seraphina sich langsam von ihm löste. Auch tief in Jennifer löste sich etwas, als die Drachen sich ihr drohend näherten. Ihr Inneres begann zu glühen. Ihre Haut knisterte und zischte, und ihr Haar schwelte. Es tat nicht weh. Sie hatte keine Ahnung, was mit ihr los war. Sie wusste auch nicht, ob das, was in ihr schwelte, sie vor dem Rat schützen  oder ob es sie alle miteinander vernichten würde.


  »Wie könnt ihr es wagen, auf den Alten Feuerofen loszugehen?«, rief plötzlich eine Stimme hinter ihr.


  Sie zuckte erschrocken zusammen. Als sie sich umwandte, wären ihr vor Erleichterung beinahe die Tränen gekommen. Das Brennen in ihrem Inneren erlosch. Hinter ihr stand Xavier Longtail, dunkel wie die Nacht, seine goldenen Augen funkelten wütend, und sein todbringender, dreifach gegabelter Schwanz peitschte zornig hin und her. Er hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet und drohend die Flügel ausgebreitet. Der winzige rot-grüne Gecko Geddy huschte über seine Flügelspanne. Jennifers Erleichterung verwandelte sich sofort wieder in Entsetzen, als sie begriff, dass Xavier auf der anderen Seite der Barriere stand!


  »Alter Feuerofen?! Sie verdient diesen Namen nicht!«, rief einer der Jagddrachen. »Sie hat gegen unsere Älteste gekämpft und trägt die Schuld an ihrem Tod!«


  »Außerdem hat sie deine Nichte angegriffen, Ältester Longtail«, ergänzte ein kleiner Flugdrache, dessen Schuppen rot-violett schimmerten.


  »Das hat sie für mich getan«, verkündete Xavier und verschlug damit allen die Sprache  einschließlich Jennifer. »Ember hat gegen meinen ausdrücklichen Willen gehandelt. Ich habe mit der Frau, die meinen Bruder getötet hat, meinen Frieden geschlossen. Als Ember sie angriff, hat sie gegen den Willen ihres Clan-Ältesten gehandelt! Jennifer Scales hat nur getan, was ich auch getan hätte, wenn mich diese Trennwand nicht daran gehindert hätte.«


  »Jennifer hat das doch nicht für dich getan«, schnaubte der kleine Flugdrache. »Sie wollte ihre Mutter schützen, eine Mörderin!«


  »Du stehst wieder einmal auf der falschen Seite, Ältester Longtail  buchstäblich und im übertragenen Sinn«, sagte ein Schleicher, der fast so groß war wie Xavier. »Hinter der Barriere kannst du absolut nichts machen und bist genauso nutzlos wie deine albernen Friedensbemühungen. Du hättest ein größeres Vermächtnis hinterlassen, wenn du heute Abend mit uns gekommen wärst.«


  »Mein Vermächtnis? Wovon redest du, Ältester Turner?«, fragte Xavier mit gespieltem Interesse. »Unser Vermächtnis ist ins Felsplateau im Tal des Mondes eingemeißelt. Wann wirst du es das nächste Mal zu Gesicht bekommen, was glaubst du wohl?«


  Alle blickten an der blau schillernden Kuppel hoch.


  »Wenn hier jemand nutzlos ist«, fuhr Xavier fort, »dann seid ihr es. Und zwar deshalb, weil ihr losgestürzt seid, um eine Stadt und ihre Bewohner zu vernichten, von denen seit siebzig Jahren niemand auch nur in die Nähe des Tal des Mondes gekommen ist. Ihre Bürgermeisterin ist tot, und die Zukunft der Stadt ist ungewiss. Die Tochter ihrer möglichen Anführerin ist ein Werdrache  nämlich unsere Älteste Jennifer Scales, die ihr gerade umbringen wollt. Sie kann offenkundig beides, ihre Mutter beschützen und die Sicherheit der in der Stadt gefangenen Drachen gewährleisten. Und ihr wollt sie angreifen? Wollt ihr, dass die Biestjäger einen Anführer wählen, der uns verabscheut? Wie könnt ihr ohne Freunde unter dieser kuscheligen Kuppel überleben? Was glaubt ihr, wie viele von euch in zwei Tagen noch übrig sein werden? Oder in zwei Wochen. Oder zwei Jahren?«


  »So lange wird die Barriere nicht stehen bleiben«, erwiderte der große Schleicher, während seine Weggefährten unbehaglich von einer Hinterklaue auf die andere traten. »Der Werachnid, der sie erschaffen hat, ist tot!«


  »Aber sie steht immer noch. Ich gebe zu, dass ich auf dem Gebiet der Magie kein Experte bin. Vielleicht hast du recht, Ältester Turner, dann kannst du Jennifer Scales ja umbringen.«


  »Er kann es versuchen«, korrigierte Jennifer Scales ihn leise.


  Xavier beachtete sie nicht. »Ehrlich gesagt fällt mir kein verhängnisvollerer Fehler ein, den ihr heute Nacht begehen könntet. Und genau das werde ich in den Stein des Felsplateaus meißeln, wenn ihr alle tot seid. So viel zum Thema Vermächtnis.«


  Als sie sah, dass sich in den hinteren Reihen einige Drachen umdrehten und gingen, fiel die Anspannung von Jennifer ab. Einige der herbeigerufenen Reptilien begannen bereits, den gefrorenen Rasen aufzuwühlen, weil sie merkten, dass ihre Herren das Interesse verloren hatten. Eine Minute später waren nur noch ein paar Dutzend Drachen zurückgeblieben.


  »Also, was machen wir?«, fragte ein smaragdgrün schillernder Jagddrache. »Sollen wir herumstehen und darauf warten, dass die Wand verschwindet? Oder sollen wir unter Hochrufen mit dem Alten Feuerofen auf den Schultern zurückfliegen?«


  Xavier setzte zu einer Antwort an, doch Jennifer kam ihm zuvor. »Ich verspreche, dass ich für jeden von euch eine sichere Bleibe finden werde. Aber erst muss ich noch einer Freundin helfen. Sie ist eine von uns. Kann ich darauf vertrauen, dass ihr alle mit mir zur Brücke zurückkommt?«


  


  Als Jennifer mit dem Rat zur Brücke zurückkehrte, waren die sterblichen Überreste von Glorianne Seabright und Wendy Blacktooth schon geborgen worden. Elizabeth hatte auch Hank Blacktooth wegbringen lassen. Nur ein paar Biestjäger hielten noch Wache.


  Die Leiche von Winona Brandfire lag noch dort, man hatte sie mit einer Plane zugedeckt. Jonathan, Elizabeth und ihre Biestjäger-Gefährten kümmerten sich um Winonas Enkelin Catherine, die zitternd am Boden lag und immer noch aus der Wunde im oberen Rücken blutete. Jennifer ging auf sie zu, ließ ihre Schuppen verschwinden und steckte ihre Dolche weg.


  »Wie geht es ihr?«, fragte sie.


  »Sie schwebt nicht in unmittelbarer Lebensgefahr«, sagte Elizabeth. »Wir müssen sie aber unbedingt ins Krankenhaus bringen, um die Blutung zu stillen. Sie wird sicher auch nach mehreren schwierigen Operationen noch Probleme mit dem Gehen haben.«


  »Wird sie wieder ein Drache sein können?«


  »Es tut mir leid, Jennifer, aber ich weiß wirklich nicht, wie ich das, was Glorianne ihr angetan hat, rückgängig machen kann.«


  »Dad?«


  »Ich glaube nicht. Zumindest habe ich noch nie gehört, dass sich jemand nach so einer Verletzung wieder in einen Drachen verwandelt hätte.« Er schaute zu den Mitgliedern des Ältestenrats, die sich auf dem Brückengeländer niedergelassen hatten. »Ich glaube, keiner von uns hat je von so etwas gehört.«


  »Aber sie ist doch nur verwundet! Du bist doch Chirurgin, Mom! Du operierst, richtest Brüche und nähst Wunden. Warum kannst du sie nicht einfach wieder gesund machen?«


  »Diese Art von Verletzung kann weder ein Chirurg noch sonst jemand auf dieser Welt heilen.« Elizabeth erhob sich mit einem traurigen Seufzen von den Knien. »Bisher gibt es in der Medizin keinerlei Hilfe für jemanden in Catherines Zustand! Bevor ich heute Nacht Edmund Slider habe aufstehen sehen, hätte ich nicht für möglich gehalten, dass man sich von dieser Lähmung erholen kann. Wie ihm das gelungen ist…« Sie blickten durch die Barriere hindurch zu dem Rollstuhl mit dem Werachniden. Nicht weit davon entfernt lag Eddie immer noch schlafend in der Umarmung des Seraphs.


  »Hey!«, rief Jennifer. Sie hatte plötzlich eine Idee.


  »Was hast du vor, Süße?«


  »Du hast gesagt, niemand auf dieser Welt kann etwas tun. Aber vielleicht kann ihr jemand aus einer anderen Welt helfen. Hey, du!«


  Der Seraph hob den Kopf.


  »Ja, du! Du bist doch hier, um zu helfen, oder?«


  Er reagierte nicht.


  »Ich meine, du bist doch nicht nur vorbeigekommen, um meinen Freund in deinen Armen zu wiegen, oder? Meine Freundin Catherine braucht jetzt dringend Hilfe.«


  »Vielleicht solltest du gegenüber dem Wunder der Unsterblichkeit einen etwas höflicheren Ton anschlagen, Sportskanone«, gab Jonathan zu bedenken.


  »Er jagt mir keine Angst ein, Dad, ich habe ihn schließlich hergebeten. Genau  steh auf und komm her…«


  Der Duft von brennendem Lavendel umwehte sie, noch ehe der Seraph die Wand durchschritt. Mit wenigen Schritten war er bei Catherine. Alle außer Jennifer wichen zurück, um ihm Platz zu machen. Als er sich niederkniete, knackte der Asphalt unter ihm.


  »Was fehlt ihr?«, fragte Jennifer.


  Der Seraph beugte sich über die verletzte Catherine. Obwohl ihre Haut fiebrig glühte, verbrannte sein Feuer sie nicht. Der silberne Ärmel seines Gewands fiel zurück und enthüllte eine Hand aus Licht. Er steckte sie vorsichtig in die Wunde hinein. Catherine schrie auf.


  »Catherine.« Jennifer bemühte sich, zuversichtlich und tröstend zu klingen, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was der Seraph eigentlich vorhatte. »Halt aus, bitte, versuch stillzuhalten. Wir wollen dir helfen.«


  Ihre Freundin blickte suchend um sich, schien aber nichts zu sehen. »Bist du da, Jennifer?«


  »Ich bin bei dir.«


  »Es tut so weh.«


  »Bitte halt durch!«


  Die Schwellung auf Catherines Rücken wuchs, während der Seraph seine Hand tiefer in die Wunde senkte. Catherine rang keuchend nach Luft, hob kraftlos die Hand und umklammerte schwach Jennifers Handgelenk.


  »Wie lange noch?«, fragte Jennifer angespannt. Sie ahnte schon, dass sie wieder keine Antwort erhalten würde.


  Der Seraph zog ein dunkles, verdrehtes Etwas aus der Wunde heraus. Catherine wurde ohnmächtig.


  »Was ist das?«


  Er hielt Jennifer seine silberne Handfläche hin. Darauf lag eine winzige Drachengestalt. Reglos, dunkel und auseinandergerissen, die Flügel gebrochenen und merkwürdig verdreht.


  Jonathan schob sich langsam vor. »Hat Glorianne nicht immer behauptet, sie könne das ›Monster‹ in mir sehen, Liz?«


  Elizabeth nickte und streckte die Hand aus, um die kleine Gestalt zu berühren. »Unglaublich. Ich habe Dutzende von Patienten operiert, von denen ich wusste, dass sie Werdrachen waren, aber so etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Wahrscheinlich tragen wir alle so etwas in uns«, sagte Jonathan. »Das also hat Glorianne jedes Mal gesehen, wenn sie mich oder einen von uns angeschaut hat.«


  »Kannst du es heilen?«, fragte Jennifer ihre Mutter.


  »Ich wüsste immer noch nicht wie. Ich könnte natürlich den Riss nähen, aber das wäre…« Sie schwieg und schluckte. »Es wäre, als würde ich eine Leiche zunähen.«


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte Jonathan den Seraph.


  Der schüttelte den Kopf, dann deutete er auf sie alle, hob die freie Hand vor seinen Kehlkopf und führte sie unter seinem fliehenden Kinn entlang über den kleinen Körper hinweg. Er wiederholte die Geste mehrmals; sie schauten ihm ratlos zu. Bis Jonathan schließlich begriff. »Er will, dass wir über das kleine Wesen Feuer spucken«, rief er. »Vielleicht können wir es auf die Art wieder zum Leben erwecken!«


  Er drängte sich vorwärts, doch der Seraph richtete sich unvermittelt auf und zog seine Hand weg. Ein merkwürdiges trauriges Brummen ertönte. Der Seraph deutete auf Jennifer und wiederholte seine Geste.


  »Ich glaube, du sollst es tun, Sportskanone.«


  »Ja, scheint so.« Sie warf ihrem Vater einen bedauernden Blick zu. »Tut mir leid, Dad. Ich weiß, du würdest dem Rat gern beweisen…«


  »Hier geht es ausschließlich um Catherines Leben«, meinte er. Aber sie sah, dass er enttäuscht war.


  Der Seraph hielt Jennifer den kleinen kalten Leichnam hin. Sie verwandelte sich in ihre Drachengestalt, wobei sie sich fragte, ob sie ebenfalls so ein kleines Wesen in sich trug. Wer würde sie wohl heilen, falls sie es einmal verlieren sollte?


  Sie blies Flammen über die silbern leuchtende Handfläche. Nichts passierte. Der Seraph bedeutete ihr, fortzufahren. Nachdem sie eine Minute lang ununterbrochen Feuer gespuckt hatte, bemerkte sie schließlich eine Veränderung. Die beiden Hälften fügten sich langsam wieder zu einem Ganzen zusammen, und das kleine Wesen erglühte. Sie pustete weiter, bis sie keine Luft mehr in den Lungen hatte und ihr Hals und ihre Rippen schmerzten. Dann war die Verwandlung vollzogen.


  Das Geschöpf, das auf der Hand des Seraphs lag, leuchtete jetzt strahlend weiß und bewegte sich schwach.


  Der Seraph kniete neben Catherine nieder und legte das kleine lebendige Wesen behutsam wieder in ihren Rücken. Dann deutete er auf Elizabeth, wandte sich ab und ging. Kurz darauf kniete er wieder neben Eddie.


  »Ich denke, ab hier soll ich übernehmen«, folgerte Elizabeth. »Aber ich muss zugeben, dass ich noch nie einen Werdrachen in Drachengestalt operiert habe!«


  Jennifer betrachtete die bewusstlose, blutende Catherine, die jetzt wieder ein prachtvoller Drache war  mit wunderbar schimmernden Schuppen, herrlichen Flügeln und prächtigen Klauen! Im Rat wurden verblüffte Beifallrufe laut. Jonathan streckte seine Klaue aus und drückte Jennifer die Flügelkralle. »Die Welt steht vor einem Wandel, Sportskanone.«


  Einer aus dem Rat rief: »Der Alte Feuerofen hat ein Wunder vollbracht! Hoch lebe der Alte Feuerofen!«


  »Hoch lebe der Alte Feuerofen!«, stimmten alle ein. »Hoch lebe Jennifer Scales!«


  »Was für ein launischer, flatterhafter Haufen ihr doch seid«, murmelte sie leise vor sich hin. Sie wechselte in ihre menschliche Gestalt, die Dolche gut sichtbar, und hoffte, die Rufe würden dann aufhören. Stattdessen wurden sie lauter. Jonathan zwinkerte ihr belustigt zu.


  »Wir müssen Catherine ins Krankenhaus bringen«, mahnte Elizabeth.


  Mehrere Drachen meldeten sich freiwillig. Andere erboten sich, Winona Brandfires Leichnam mitzunehmen und sie aufzubahren, bis sie zur Bestattungszeremonie auf das Felsplateau ins Tal des Mondes überführt werden konnte.


  Da Elizabeth gemeinsam mit den Drachen im Krankenhaus ankommen wollte, erbot Jonathan sich, sie hinzufliegen.


  »Treffen wir uns da, Süße?«


  »Ich komme gleich nach.« Jennifer sah hinter der blauen Wand eine vertraute Gestalt schweben. Xavier Longtail blickte ihr schmunzelnd entgegen, als sie sich ihm unter dem Jubelgeschrei der noch auf der Brücke verbliebenen Drachen näherte.


  »Schön, Sie lebendig wiederzusehen, Älteste Scales.«


  »Bitte nennen Sie mich nicht so. Dann komme ich mir vor wie… siebzig.«


  Er reagierte auf den Seitenhieb bezüglich seines Alters mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Catherines Heilung wird dich zur Legende machen. Von nun an werden dir alle kritiklos folgen.«


  »Sie auch?«


  Er hustete. Wohl um ein Lachen zu kaschieren. »Wie schon gesagt, es ist deine Aufrichtigkeit, die mir imponiert. Alles andere finde ich zwar durchaus beeindruckend, aber entbehrlich.«


  »Werden Sie ins Tal des Mondes zurückfliegen und den anderen erzählen, was passiert ist?«


  »Ja, natürlich. Ich vermute, die meisten werden dann herkommen wollen und euch ihre Unterstützung anbieten.«


  »Ich wüsste nicht, wozu.«


  »Ich auch nicht. Aber sie werden kommen. Sie würden sich sicher freuen, wenn ihr euch ab und zu mal blicken lasst.«


  »Das werden wir.« Sie deutete auf Eddie und den über ihm kauernden Seraph. »Ich hoffe, ihm passiert nichts?«


  »Ich werde auf ihn aufpassen, wenn ich zurückkehre.«


  »Er hat jetzt niemanden mehr, Xavier. Und er wird sich auf die Suche nach Skip und Andi machen wollen. Bitte, tun Sie Ihr Möglichstes, um ihn davon abzuhalten.«


  Xavier verbeugte sich. »Der Wunsch des Alten Feuerofens ist mir Befehl!«, sagte er.


  Sie hörte keine Ironie in seinem Tonfall. »Danke«, sagte sie und lächelte. »Könnten Sie mir vielleicht noch einen Gefallen tun?«


  Er neigte abwartend den Kopf.


  »Bitte übernehmen Sie Winonas Amt als Ältester des Rats.«


  Diesmal dauerte es eine Weile, bis er aufgehört hatte zu husten. »Älteste Scales, ich glaube nicht, dass der Rat…«


  Sie drehte sich zu den noch auf der Brücke versammelten Drachen um. »Hiermit ernenne ich Xavier Longtail zum Ältesten des Rats! Sind alle einverstanden?«


  »HURRA!«, schrien sie. »Hoch lebe der Ratsvorsitzende Xavier Longtail!«


  Sie warf ihr platinblondes Haar zurück und wandte sich mit einem zuckersüßen Lächeln wieder Xavier Longtail zu.


  Der guckte finster. »Eigentlich ist Ned Brownfoot ja älter als ich.«


  »Und Smokey Coils auch. Ich glaube aber nicht, dass die beiden was dagegen haben.«


  »Ich nehme nicht an, dass mein Rang als Ratsältester dich veranlasst, zukünftig auf mich zu hören?«


  »Eher unwahrscheinlich.«


  »Pass gut auf deine Leute auf da drinnen, Älteste Scales.« Xaviers goldfarbener Blick wurde ernst. »Und auf Gautierre. Und auf dich.«


  Sie sah es in seinen Augen. Er glaubte nicht daran, dass sie es schaffen würden. »Ich hoffe, wenn die Barriere verschwunden ist, kommen Sie mal mit Gautierre zum Abendessen zu uns nach Hause, Ältester.«


  »Wir sehen uns, Botschafterin.«


  


  Einige Stunden später, es begann bereits zu dämmern, saßen Jennifer und Jonathan im Krankenhaus von Winoka im Warteraum vor der Chirurgie, Arme und Beine in überdimensionale Stühle gezwängt. Doch obwohl sie hundemüde waren, konnte keiner von ihnen schlafen.


  »Und was machen wir als Nächstes?«, fragte sie ihn.


  »Du meinst, wenn deine Mutter Catherine operiert hat? Ich denke, wir müssen unbedingt einen Platz für den Rat finden. Abgesehen von den Extrabetten im Krankenhaus, meine ich.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich hier auf Dauer wohlfühlen werden, egal, was wir für sie finden.«


  Er nickte. »Es wird schwierig werden. Die Vorräte in der Stadt gehen irgendwann zur Neige, und dann werden Spannungen entstehen. Sowohl die Drachen als auch die Biestjäger werden einen Anführer brauchen.«


  »Die Drachen haben schon einen. Xavier ist jetzt unser Ältester«, erklärte sie.


  »Wahrscheinlich werden die meisten Drachen von jetzt an lieber dir folgen wollen. Warts ab.«


  »Ich bezweifle, dass Ember Longtail meinem Fanklub beitritt.«


  »Nein, wohl nicht. Sie und ein paar andere sind derzeit verschwunden. Ich befürchte, sie werden bald neuen Ärger machen und versuchen, die Biestjäger zu einem Krieg zu provozieren.«


  »Was uns zu der Frage bringt, wer die Biestjäger anführen soll. Glaubst du, Mom könnte das tun?«


  »Einige scheinen zumindest von ihr beeindruckt zu sein. Das könnte sich aber wieder ändern. Sie wird auf jeden Fall Schutz brauchen.«


  »Ähm, Dad? Hallo? Hast du sie vorhin auf der Brücke nicht kämpfen gesehen?«


  Seine grauen Augen verengten sich. »Doch, hab ich. Darüber muss ich noch ein Wörtchen mit ihr reden.«


  »Kannst du ja machen. Ich glaube aber kaum, dass sie sich entschuldigen wird. Freu dich doch, dass die Biestjäger ihr nichts anhaben können.«


  »Ich bin begeistert. Aber gegen Feuer ist sie leider immer noch nicht immun.«


  »Dann bleiben wir eben in ihrer Nähe. Welcher Drache oder Biestjäger kann es schon mit uns allen dreien aufnehmen?«


  »Und wie sollen wir die restlichen Biestjäger schützen, die sich auf unsere Seite geschlagen haben? Wir können nicht allen Schutz bieten.«


  »Du machst mich echt fertig, Dad. Wir tun einfach unser Bestes, okay?«


  Er lachte. »Du hast recht, Sportskanone. Wir kriegen das schon hin. Es wird alles gut werden.« Er räusperte sich. Ein sicheres Zeichen, dass er gleich gefühlsduselig werden würde. »Weißt du, heute Nacht in dem Gefecht auf der Brücke, als ich ›den Drachen hab raushängen lassen‹, wie man so schön sagt…«


  »Den Drachen raushängen lassen? Dad! Das klingt irgendwie pervers.«


  »Worauf ich hinauswill ist, egal wie viele Gegner auf der Brücke waren  ich wusste die ganze Zeit, dass mir nichts passieren würde. Ich wusste es einfach. Weil ich nämlich allen anderen etwas voraushatte.«


  »Was wird das jetzt, Dad  ein peinlicher Anfall von Vatergefühlen?«


  »Ich hatte deine Mutter. Und ich hatte dich.«


  »Verdammt, Dad…« Er hatte gewonnen. Ihr kamen die Tränen. Sie wischte sich verstohlen die Augen.


  Als er das bemerkte, setzte er noch einen drauf. »Ich glaube, mit euch beiden an meiner Seite kann ich einfach alles schaffen. Nicht mal Eddie in den Armen des Seraphs kann sich so gut behütet fühlen.«


  »Schon gut, Dad, hör bitte auf!«, schniefte sie und hob abwehrend den Arm.


  »Apropos gut behütet, war das Susan vorhin auf der Brücke? Ich dachte, ich hätte sie gesehen.«


  »Ja, sie war da. Mit Gautierre.« Jennifer hörte ihren Vater leise lachen. »Was ist?«


  »Na was schon? Ich freue mich, dass Susan jemanden hat, der auf sie aufpasst. Und ich freue mich, dass es Gautierre ist.«


  »Ich frage mich nur, was sie eigentlich da gewollt hat«, murmelte Jennifer.
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  WCM A CHANNEL 7


  MINNESOTA AM MORGEN -


  MIT BOB ANDERSEN UND KELLY NELSON


  Aufzeichnung der Sendung vom 30. November, 06:30 Uhr


  


  Die folgenden Aufzeichnungen entsprechen nicht ihrer endgültigen Fassung und werden gegebenenfalls aktualisiert.


  


  BOB ANDERSEN, MODERATOR, MINNESOTA AM MORGEN: Guten Morgen, liebe Zuschauer, herzlich Willkommen zur heutigen Sendung!


  KELLY NELSON, MODERATORIN MINNESOTA AM MORGEN: Auch von mir einen guten Morgen, liebe Zuschauer. Schön, dass Sie eingeschaltet haben! Unsere heutigen Gäste sind ein auf Reptilien spezialisierter Zoologe, eine Oberstufenschülerin, die sich für antike chinesische Waffen interessiert, und ein klavierspielender Pinguin!


  Bevor wir uns gleich unseren Gästen zuwenden, möchten wir Ihnen ein beeindruckendes Amateurvideo aus der Stadt Winoka zeigen. Die Aufnahmen sind noch keine vier Stunden alt. Doch zunächst schalten wir kurz zu unserer Reporterin Christy Paulson, die live vor Ort an der Brücke von Winoka steht. Guten Morgen, Christy.


  CHRISTY PAULSON, WCMA-REPORTERIN: Einen schönen guten Morgen allerseits. Bevor wir unseren Zuschauern das angekündigte Video zeigen, würde ich gern noch etwas zum Schauplatz des Geschehens sagen. Wir stehen auf der Ostseite der geschichtsträchtigen Brücke von Winoka, die erst zu Beginn dieses Jahrhunderts vom Staat Minnesota unter Denkmalschutz gestellt wurde. Wie Sie sehen, befindet sich ungefähr in der Mitte der Brücke eine Art Barriere. Wer sie errichtet hat und welchen Zweck sie erfüllt, wissen wir nicht. Fest steht aber, dass sie die ganze Stadt einschließt. Niemand gelangt hinein oder heraus. Wenn uns die Kamera das vielleicht einmal zeigen könnte… Wie man sieht, umschließt die Trennwand die gesamte Stadt.


  NELSON: Das ist erstaunlich.


  ANDERSEN: In der Tat. Haben wir schon zu irgendjemandem in der Stadt Kontakt aufnehmen können, Christy?


  PAULSON: Leider noch nicht, Bob. Die Brücke wurde anscheinend vergangene Nacht zum Schauplatz gewalttätiger Auseinandersetzungen, und die Behörden haben den Ausnahmezustand verhängt. Der bisher einzige offizielle Kommentar war eine kurze Polizeimitteilung, in der es heißt, dass niemand sich der Barriere nähern darf, solange keine genaueren Informationen vorliegen.


  NELSON: Was wissen wir über die Geschehnisse der vergangenen Nacht? Kam jemand zu Schaden?


  PAULSON: Es gab in der Tat Tote und Verletzte, Kelly. Wer und wie viele, wissen wir noch nicht. Die Behörden machen keine offiziellen Angaben. Es kursiert allerdings das Gerücht, dass Glorianne Seabright, Bürgermeisterin der Stadt Winoka, ums Leben gekommen sein soll, zudem einige der Stadtbewohner.


  NELSON: Gibt es Informationen darüber, wie die Bürgermeisterin zu Tode gekommen ist, Christy?


  PAULSON: Genau das ist die Frage, Kelly. Bürgermeisterin Seabright ist seit vielen Jahrzehnten eine feste politische Größe in dem idyllischen Flussstädtchen  seit der Stadtgründung vor sechzig Jahren, um genau zu sein , einer unglaublichen Zeitspanne also. Sie ist eine der großen Sympathieträgerinnen hier. Wieso sie und andere Personen sich vergangene Nacht auf der Brücke befanden, ist im Augenblick noch unklar. Aber falls die folgenden Aufnahmen tatsächlich echt sind, besteht durchaus die Möglichkeit  so unfassbar es auch klingen mag , dass Bürgermeisterin Seabright von [PIEP] getötet wurde.


  NELSON: Entschuldigung, Christy, sagten Sie [PIEP]?


  PAULSON: So ist es, Kelly. Wie Sie schon erwähnten, wurde das kurze Video, das Sie gleich sehen werden, erst vor ein paar Stunden ins Netz gestellt. Es ist nur ungefähr eine Minute lang, und einige der Aufnahmen sind sehr verstörend. Wir sind sehr froh, dass Susan Elmsmith, das Mädchen, dem wir dieses Video zu verdanken haben, trotz der offensichtlichen Gefahr, in der sie sich befand, unverletzt ist. Susan lebt in Winoka und besucht die Oberstufe der dortigen Highschool. Schauen wir uns also jetzt ihr Video an:


  Susan scheint die Kamera selbst zu halten und zeigt uns Nahaufnahmen ihrer unmittelbaren Umgebung. Manche Bilder sind sehr dunkel und unscharf, wir bitten unsere Zuschauer um Nachsicht. Das Schimmern, das jetzt zu sehen ist, geht von der Barriere aus, die wir vorhin im Bild hatten. Sie stand also schon heute Nacht, als das Video aufgezeichnet wurde. Jetzt werden die Aufnahmen wieder sehr dunkel. Sehen Sie diesen Schatten dort? Das ist nur einer von vielen. Da ist noch einer  und noch einer!


  ANDERSEN: Das ist Feuer.


  NELSON: Unglaublich.


  PAULSON: Da sind noch mehr, und rechts im Bild sehen Sie -


  ANDERSEN: Ist das etwa eine Frau, die gegen einen [PIEP] kämpft?


  PAULSON: Nein, Bob, das ist keine Frau, sondern ein Mädchen von höchstens fünfzehn Jahren. Sie kämpft hier tatsächlich gegen [PIEP]. Und das ist noch nicht alles. Gleich werden Sie sehen, wie das Mädchen sich verändert…


  NELSON: Hat sie wirklich gerade getan, was ich glaube, dass sie getan hat? Ist sie das etwa? Dieser [PIEP]?


  PAULSON: Ja, das ist richtig.


  NELSON: Also ist dieses Mädchen, das gegen einen [PIEP] gekämpft hat, jetzt selbst ein [PIEP] und kämpft gegen… tja, gegen wen eigentlich?


  PAULSON: Das ist im Augenblick noch nicht ganz klar… Ich glaube, gleich haben wir auch Ton, und Ms Elmsmith spricht in die Kamera. Unmittelbar danach endet das Video.


  ANDERSEN: Also, jetzt mal ganz im Ernst, Christy, halten Sie diese Aufnahmen für echt?


  PAULSON: Das werden unsere Zuschauer wohl selbst entscheiden müssen, Bob. Jetzt sehen wir Ms Elmsmith im Bild, sie hält sich selbst die Kamera vors Gesicht…


  SUSAN ELMSMITH, SCHÜLERIN AUS WINOKA: Hallo. Ich bin Susan Elmsmith. Ich bin heute Nacht hier, weil ich dokumentieren will, dass [PIEP] tatsächlich existieren.


  Es sieht vielleicht nicht so aus, aber diese [PIEP] sind Menschen! Sie laufen nicht ständig so rum wie jetzt. Die meiste Zeit sehen sie aus wie du und ich.


  Bürgermeisterin Seabright und viele andere in dieser Stadt bezeichnen sie aber als »Monster«. Auch meine Mom hat das geglaubt. Deshalb sind meine Eltern mit mir nach Winoka gezogen, weil sie dachten, hier wären wir in Sicherheit. Kurz darauf ist meine Mom gestorben, aber nicht an etwas, worüber die Bürgermeisterin sich Sorgen gemacht hat.


  Jedenfalls habe ich einige von diesen [PIEP] kennengelernt. Sie sind wie wir. Sie haben Gefühle wie wir alle. Sie hoffen, sie lieben, sie machen Fehler und lernen daraus. Heute Nacht wollen einige von ihnen ein paar Riesendummheiten aus der Vergangenheit wiedergutmachen. Dazu brauchen sie unsere Hilfe. Sie brauchen die Hilfe einer neuen Generation. Meine beste Freundin Jennifer Schales und mein Freund…


  UNBEKANNT: Dein Freund? Im Ernst?


  ELMSMITH: Na klar! Du hast mich gerade vor einem wütenden Flammenwerfer gerettet. Logisch bist du mein Freund. Also, natürlich nur, wenn du willst.


  UNBEKANNT: Darauf kannst du wetten!


  ELMSMITH: Okay. Jedenfalls liegt es an uns, aufeinander aufzupassen und uns gegenseitig beizustehen. Ich bin wirklich froh, dass es [PIEP] gibt. Und der Rest der Welt sollte auch froh darüber sein. Wir können viel voneinander lernen. Das Witzige ist, wenn meine Mom nicht gewesen wäre, dann wäre ich ihnen nie begegnet. Sie hat also doch richtig gehandelt.


  Danke, Mom.
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